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					Wieder ist Dr. Bernhard Sommerfeldt da, wo er schon einmal war: auf der Flucht! Gejagt von der Polizei, vom BKA, mehreren Profikillern und Gangsterbossen. Nach der stimmungsvollen Hochzeit am Strand hatte Frauke sich ihre Flitterwochen eher mit Champagner und Gourmet-Dinner in einem Luxushotel vorgestellt. Doch Sommerfeldt wurde enttarnt, die Verfolger sind ihnen dicht auf den Fersen. Beide müssen nach dem missglückten Anschlag auf Sommerfeldt noch in der Nacht untertauchen. Hat Dr. Bernhard Sommerfeldt einen Plan B? Für das mörderische Paar geht es jetzt um alles. 
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Andere verbrachten die Flitterwochen vielleicht in St. Moritz oder Südtirol. In der Karibik oder bei einer romantischen Städtetour. Paris. London. New York.
Dr. Bernhard Sommerfeldt und seine Ehefrau Frauke fuhren über die A 31 ins Ruhrgebiet, nach Gelsenkirchen-Ückendorf.
Sie schlichen wie zwei Grabschänder bei Dunkelheit über den Südfriedhof. Ihr Fluchtauto parkte in der Günnigfelder Straße, Ecke Aschenbruch.
Sie huschten im Schutz der Finsternis den Hauptweg lang bis zum zweiten Rondell. Nicht weit davon, bei der Christusfigur, begann er zu graben.
In Gelsenkirchen hatte er Verstecke angelegt. Nein, keine Schließfächer in Sparkassen. Er wollte auf der Flucht nicht gern gefilmt werden.
Friedhöfe, Parkanlagen, selbst der Zoo, waren dagegen gute Plätze für Stahlkassetten mit Bargeld, Ausweisen und Kreditkarten. In jeder Box ein sicheres Handy. An den Modellen sah er erst, wie viel Zeit vergangen war.
Er hatte gemeinsam mit Frauke ein gutes Leben in Norddeich geführt. Sie waren anerkannte Mitglieder der Gesellschaft gewesen. Er, als Leiter der Klinik hinterm Deich, sie als Immobilienmaklerin. Für viele ein Glamourpaar, auch wenn sie sich weigerten, zu strahlen und zu glitzern.
Er hasste Schusswaffen. Trotzdem lag in jeder Kassette eine Pistole mit Ersatzmagazin. Für Frauke war das ein romantischer Liebesbeweis. Er hatte also damals schon, als er seine Verstecke vorbereitet hatte, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, an sie gedacht. Er glaubte wirklich an ihre Beziehung!
Für sie, die mit Handfeuerwaffen umgehen konnte, als würde sie planen, damit im Zirkus aufzutreten, hatte er, ihren Fähigkeiten entsprechend, einen Ballermann vergraben. Natürlich mit Schalldämpfer und Reservemagazin.
Sie war gerührt. Er hatte also nie vorgehabt, alleine zu fliehen.
Wir gehören halt zusammen, dachte sie. Auf Gedeih und Verderb!
Der Sternenhimmel über dem Südfriedhof in Ückendorf erinnerte sie an klare Nächte auf Spiekeroog, Wangerooge oder Langeoog, weil so viele Sterne zu sehen waren, denn die Lichtverschmutzung durch Leuchtreklame und Autoscheinwerfer existierte auf den Inseln praktisch nicht.
Hier war es ähnlich. Es fehlten ihr nur das Rauschen der Nordseewellen und die Möwenschreie. Dafür gab es hier Nil- und Kanadagänse. Sie sahen Sommerfeldt aufgeregt bei der Arbeit zu, als hätte er vor, für sie Futter auszugraben.
Sommerfeldt sprach mit den Tieren: »Na, man sagt ja, ihr schmeckt bitter. Anders als domestizierte Zuchtgänse seid ihr halt wild und nicht nur für die Bratröhre geboren … Wir haben viel gemeinsam … Wir sind Überlebenskünstler und gehören eigentlich gar nicht hierhin.«
Die Wildgänse schienen ihm zu antworten. Fast wirkte es, als würden sie miteinander flüstern. Eine Gruppe von fünf Gänsen umringte ihn inzwischen.
Er rief zu Frauke: »Ich glaube, in einer Knoblauch-Sahnesoße könnten sie gut schmecken. Man sollte eine lange Garzeit bei niedriger Temperatur wählen … Sie sind gut genährt. Die schmoren leicht im eigenen Fett. Mit Kichererbsen, Orangenstückchen und Datteltomaten könnte das eine Köstlichkeit werden.«
Er fächerte sich Luft zu, als würde er es schon riechen.
»Gänsebrust mit Kurkuma – nicht zu viel Chili, Kreuzkümmel, Harissa und Sternanis!« Er überlegte kurz und entschied dann: »Ein paar Nüsse gehören auch dazu. Mandeln auf alle Fälle.«
Er küsste seine Fingerspitzen.
Eine Gans reckte den Hals und schnatterte laut los. Es war wie ein Schimpfen oder eine Warnung. Es kam Frauke so vor, als hätte die Gans seine Worte genau verstanden und würde sie jetzt für die anderen übersetzen. Sekunden später verschwanden die Wildgänse nämlich in der Dunkelheit, aus der sie gekommen waren. In der Ferne hörte Frauke sie noch palavern.
Sommerfeldt schloss die Ausgrabung wieder und trat die Erde fest.
Er packte die leere Kassette und den Spaten in den Kofferraum des weißen Mercedes. Die Pistole und das Magazin gab er Frauke, wie andere Männer ihrer Frau einen Blumenstrauß überreichten.
Ohne nachzuzählen, erhielt sie auch die Hälfte des Bargelds. Es war ein Stapel grüner Hunderter und gelber Zweihunderter. Vielleicht fünfzigtausend pro Nase, eher mehr als weniger.
Wichtiger waren die Kreditkarten und Ausweise. Er gab ihr gleich drei mit ihrem Foto. Einmal hatte sie lange blonde Haare, einmal kurze schwarze, einmal einen roten Wuschelkopf.
Das alles lagerte hier und hatte darauf gewartet, gebraucht zu werden. Sie fühlte sich unendlich geliebt und wertgeschätzt.
Sie wollte weiter Richtung Dinslaken. In der Nähe der sogenannten Dinslakener Elbphilharmonie gab es eine moderne Fünfzimmerwohnung, für die Frauke einen Schlüssel besaß. Als Immobilienmaklerin sollte sie die Eigentumswohnung verkaufen. Sie war ihr von einem schnöseligen Jungerben im Paket mit vier Einfamilienhäusern angeboten worden. Er wollte sich um nichts kümmern. Er hatte eine Freundin und mehrere Weinberge – oder einen Weinberg und mehrere Freundinnen, das wusste sie nicht mehr so genau. Jedenfalls lebte er in der Nähe von Rom.
Frauke schlug Sommerfeldt vor, in der Eigentumswohnung zu übernachten. Er wollte eigentlich gleich weiter nach Groß-Zimmern in Hessen. Im Boardinghouse der Golf-Akademie fühlte er sich sicher und wohl. Dort hatte er sich schon einmal eine Zeitlang versteckt gehalten, bevor er Klinikleiter in Ostfriesland geworden war.
Nur weil sie sich auf der Flucht vor ein paar Profikillern befanden, die scharf auf die zehn Millionen waren, die Willi Klempmann auf seinen Kopf ausgesetzt hatte, wollte er nicht auf seinen geliebten Sport verzichten.
Achtzehn Loch, bei diesem phantastischen Panorama, eingebettet in die Ausläufer zwischen Odenwald und Spessart! Da konnte er einfach nicht widerstehen.
»Zweihundert Meter über dem Meeresspiegel«, erklärte er, »fliegen die Bälle ganz anders als in Lütetsburg oder auf Langeoog.«
Sie konterte: »Vielleicht ist die Luft da dünner.«
Er wollte am liebsten die Nacht durchfahren und morgens in Groß-Zimmern mit ihr frühstücken. Er behauptete, ein herrlicher Tag würde sich ankündigen und sie könnten erst mal eine Runde Golf spielen.
»Das beruhigt«, versprach er, »dabei kann ich meine Gedanken am besten sortieren, komme wieder in meine Mitte, und dann überlegen wir uns genau, wie es weitergehen soll.«
Sie bestand auf einer Ruhepause in Dinslaken.
»Meinetwegen kannst du eine Gans mitnehmen. Es gibt da eine große Einbauküche, darin ein extragroßer Bräter, und die Boxspringbetten werden dir auch gefallen.«
Er holte sich keine Gans, aber er gab den Wünschen seiner Frauke sofort nach.
Arm in Arm, wie ein frisch verliebtes Pärchen, das eine einsame Stelle zum Knutschen sucht, schlenderten sie noch ein paar Meter am Friedhof vorbei, bevor sie den Wagen bestiegen und nach Dinslaken aufbrachen.
***
Die Spezialistin für Plastisch-Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie, Dr. Sibylle Birk, sah die kaputte Scheibe und die Scherben. Sie musste die Kugel im Buchregal nicht suchen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was geschehen war. Jederzeit hatten sie damit rechnen müssen.
Es war alles vorbereitet. Die Papiere lagen unterschrieben in ihrem Schrank. Dr. Bernhard Sommerfeldt übertrug ihr die Leitung der Klinik, falls er für längere Zeit verreisen müsste.
Sie hatte Zugriff auf die Konten und durfte schalten und walten, wie sie wollte. Er vertraute ihr. Es gab einen Code zwischen ihnen: Ich lese gerade Hape Kerkelings »Ich bin dann mal weg«.
Sollte dieser Spruch abgefangen und interpretiert werden, würde man ihn vermutlich auf dem Jakobsweg suchen, aber dort war er garantiert nicht.
Sie war aufgeregt. Er vertraute ihr also vollkommen. Kein Wunder – sie hatte ihn operiert. Sein Gesicht war ein Meisterwerk, auf das sie stolz war.
Auch so eine Ironie des Schicksals … Sie hätte zu gern damit angegeben, aber niemand durfte wissen, dass sie es gewesen war, die aus einem gesuchten Killer einen angesehenen Klinikleiter gemacht hatte – zumindest äußerlich. Er würde sie garantiert nicht verraten.
Sie spürte einen Schmerz in sich, weil er nicht mit ihr, sondern mit Frauke geflohen war. Ja, wenn er sie gefragt hätte, wäre sie vermutlich bereit gewesen, alles stehen und liegen zu lassen, um mit ihm durchzubrennen. Sie wunderte sich selbst über ihre Gefühle. Sie hatten nie etwas miteinander gehabt außer dieser professionellen und zutiefst menschlichen Basis.
Wahrscheinlich hatte niemand in ihrem Leben mehr für sie getan als er. Ihm konnte sie alles sagen. Ihren Eltern und ihren wechselnden Lebenspartnern nicht.
Als sie durch einen Vermögensberater in Schwierigkeiten geraten war und befürchten musste, wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis zu gehen, hatte Sommerfeldt das Problem für sie erledigt und den Vermögensberater ebenfalls.
Er hatte sie mit zwei Millionen und einer Bürgschaft gerettet. Der Vermögensberater war zu Fischfutter geworden, wie Sommerfeldt es ausdrückte.
Seitdem arbeitete sie für ihn.
Sie hatte nie ganz begriffen, warum er es getan hatte. Eine Weile fühlte sie sich gesehen, ja geliebt. Einen besseren Menschen als ihn kannte sie nicht. Sie wusste, dass er wegen sechs Morden gesucht wurde, von denen er keinen bereute.
Einmal von ihr darauf angesprochen, hatte er gescherzt: »Ach Gott, sechs … Es waren viel mehr.« So, wie er es aussprach, kokettierte er damit, nicht mehr mitzuzählen.
Sie fragte ihn: »Weißt du wirklich nicht mehr, wie viele es waren?«
Er zuckte mit den Schultern und grinste: »Wusste Picasso, wie viele Bilder er gemalt hat?«
Ja, er konnte überheblich sein. Auch arrogant. Aber das war nur ein Anzug, den er trug, eine äußere Schale. In Wirklichkeit war er eine Seele von Mensch.
Er hatte nie von ihr verlangt, die zwei Millionen zurückzuzahlen. Im Gegenteil. Für ihn war das einfach erledigt, und er sprach nicht mehr darüber. In ihrer Phantasie hatte er das Geld dem Vermögensberater abgenommen und ihn dann abgestochen.
Wie kalt er gegenüber Verbrechern sein konnte und wie liebevoll er mit den Patienten und dem Klinikpersonal umging, hatte sie am Anfang sehr irritiert. Sie erinnerte sich an ein Gespräch: »Bist du eine gespaltene Persönlichkeit?«, hatte sie ihn gefragt.
Er, ein Liebhaber der russischen Literatur, stand mit Dostojewskis Schuld und Sühne unterm Arm vor ihr und fragte zurück: »Sind wir das nicht alle? Jeder von uns ist viele andere. Es beginnt ganz früh. Wenn du mit deinen Freundinnen alleine gewesen bist, dann warst du doch anders, als wenn nur deine Eltern bei dir waren, oder? Wenn du mit dem Chirurgenmesser arbeitest und deine Kunstwerke vollbringst, bist du doch nicht dieselbe, die abends heult, weil ihr Lover eine andere hat.«
Sie erinnerte sich noch genau. Damals hatte sie sich gefragt, woher er wusste, dass sie gerade in einer schrecklichen Beziehung lebte und eine große Enttäuschung durchmachte. Sie fühlte sich gedemütigt und ausgenutzt, von dem Vermögensberater finanziell, von dem Lover sexuell.
Es tat gut, sich bei ihm auszuweinen. Doch danach gruselte sie sich vor ihm, denn sie fragte sich, ob er dieses Problem nun auch auf seine Weise lösen würde.
Sie hatte sich kurz an ihn geschmiegt und gebeten: »Bitte tu ihm nichts. Er ist zwar ein Arsch, aber …«
Sommerfeldt hatte ihr über den Kopf gestrichen und gespottet: »Soll sich doch jetzt eine andere mit ihm rumärgern.«
Sie nahm das als sein Versprechen, ihn am Leben zu lassen.
Und jetzt übertrug er ihr die Leitung der Klinik.
Wie wäre mein Leben verlaufen, dachte sie, hätte ich ihn nicht kennengelernt? Würde ich jetzt wegen Steuerhinterziehung im Knast sitzen, oder wäre ich zur Bewährung rausgekommen und dürfte jetzt in irgendeinem Krankenhaus Überstunden schieben, um meine Schulden abzuzahlen?
Sie saß an ihrem Schreibtisch und erwischte sich selbst dabei, dass sie auf ihrem Block mit spitzem Bleistift ein neues Gesicht für ihn entwarf. Es tat ihr in der Seele weh, aber auf dem Papier machte sie einen hässlichen Menschen aus ihm. Mit dicker, großporiger Rotweintrinkernase, pausbäckig, mit wulstiger Stirn.
Sie hörte Schritte im Flur. Mit heftigen Strichen versuchte sie, das Gesicht unkenntlich zu machen, als hätte sie sich an ihm versündigt. Sie riss das Blatt vom Block, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb.
Anders als sie erwartet hatte, gingen die Schritte weiter. Man wollte nicht zu ihr. Das würde sich in dem Moment ändern, wenn alle wussten, wer die Geschicke der Klinik jetzt leitete.
Sie fischte das zerknüllte Blatt aus dem Papierkorb und glättete es. Sie schämte sich ein bisschen, als hätte sie Sommerfeldt etwas angetan.
***
Johann Baptist Reichhart fühlte sich nicht im Geringsten liebenswert. Er hatte für Zuwendung immer bezahlen müssen – mit Leistung oder mit Geld.
Er glaubte, die drei Frauen im Griff zu haben. Sie waren abhängig von ihm. Die beiden spindeldürren Schwestern Claudia und Samantha wurden von der Polizei gesucht, und er versprach ihnen die Möglichkeit, ihren Lebenstraum von Freiheit und Unabhängigkeit zu verwirklichen. Dafür waren sie aber eine Weile seine Sklavinnen.
Ja, genau so sah er es. Auch wenn er es nicht aussprach, ließ er es sie spüren. Er war hier der Chef im Ring!
Die mollige Desiree hatte er einst als Stammkunde besucht, sooft es nur ging. Es war eine schöne Zeit gewesen, doch dann begann er, eifersüchtig auf die anderen Freier zu werden. Er wollte sie ganz für sich allein.
Er liebte sie auf eine verrückte, verzweifelte Art und traute sich doch nicht, es zuzugeben. Liebe machte so verdammt abhängig.
So gut wie sein Vorbild, der Nazihenker Johann Baptist Reichhart, nach dem er sich benannt hatte, konnte er sowieso nicht mehr werden. Johann Baptist hatte später für die Alliierten weitergearbeitet und dann die Leute aufgehängt, von denen er vorher Mordaufträge erhalten hatte.
So wollte er selbst auch sein: Nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Kaltblütig. Hochprofessionell. Moral war etwas für die anderen.
In diesem abgelegenen Haus hinter den Hecken und hohen Bäumen bildete er die Schwestern aus und genoss es, wie sie untereinander in Konkurrenz gerieten. Er bildete sich sogar ein, dass sie um ihn und seine Gunst buhlten.
War Desiree, die alte Hure, eifersüchtig auf ihre schmalhüftigen Konkurrentinnen? Er konnte mit so dünnen Frauen nichts anfangen. Er wühlte sich lieber durch Fleischberge.
Als ihn die Nachricht Sommerfeldt nennt sich jetzt Dr. Ernest Simmel und leitet die Klinik hinterm Deich in Norddeich von Annika erreichte, befürchtete er sofort, dass dieses gemeine Luder andere Hitmen früher informiert hatte als ihn. Fairness oder Chancengleichheit gab es in dem Job nicht. Jeder wollte beim Run auf die zehn Millionen am Ende der Sieger sein.
Er schlug mit der rechten Faust in die linke und ärgerte sich: »Die Klinik hinterm Deich! Das hätte ich mir denken können.«
Man munkelte in der Szene schon lange, dass dies ein Rückzugsort für Leute sei, die sich nicht gern in einem offiziellen Krankenhaus behandeln ließen. Entweder, weil sie in der Öffentlichkeit standen oder weil sie gesucht wurden.
Er war ein Einzelgänger. Er gab nichts auf solche Gerüchte. Es gab überall Ärzte, die gegen eine Cash-Zahlung bereit waren, von Meldungen an die Behörden abzusehen.
Er übte gerade mit Claudia und Samantha das lautlose Töten mit der Garotte. Um nicht verletzt zu werden, wickelten sie sich Handtücher um die Hälse, denn sie sollten auch in die Situation des Opfers kommen. Sie mussten dieses Zappeln spüren, wie sich die Bewegungsfreiheit langsam einengte und wie es war, wenn jemand verzweifelt um sich schlug.
Er machte es ihnen vor. Desiree saß im Sessel und beobachtete alles, als sei dies eine Theaterprobe, und sie hätte lediglich eine Statistenrolle. Sie rauchte dabei ihre verbotenen Mentholzigaretten, die, seitdem sie nicht mehr legal waren, noch besser schmeckten.
Er mochte diesen Moment, wenn sie ihm völlig ausgeliefert waren, wenn er die Garotte um ihren Hals zuzog. Ja, die Haut war durch das Handtuch geschützt, doch sie spürten: Ich kann nichts mehr machen, bin völlig in seiner Hand, und wenn das jetzt keine Übung ist, sondern er ernst macht, werde ich sterben.
Wahrscheinlich war das der Moment tiefsten Vertrauens und größter Angst.
Er ließ sie jeweils eine Weile zappeln, bevor er die Schlinge löste.
Sie probierten es auch miteinander. Zunächst Claudia bei Samantha, aber sie machte es zu zaghaft. Unentschlossen. Er packte ihre Hände und zog die Stahlschlinge zwischen ihren Fingern straffer.
Er unterbrach die Übungen. »Wir wissen jetzt, wie er aussieht und wie er heißt.«
Die beiden waren froh, dass die Übungsstunde damit beendet war. Sie rieben sich die Hälse, und auch die Hände taten ihnen weh.
»Ich fürchte«, sagte Johann Baptist Reichhart zu Desiree, »die beiden sind noch nicht so weit.«
Desiree war anderer Meinung: »Die beiden haben einen Polizisten vergiftet, den sie für Sommerfeldt hielten.«
»Zwei«, korrigierte Samantha.
»Sie haben also bewiesen, dass sie töten können«, lobte Desiree die zwei.
Er sprach es verächtlich aus: »Ja. Mit Gift. Aber ich will ihn nach Luft japsen sehen. Wenn wir ihn in der Klinik hinterm Deich besuchen, brauchen wir einen guten Grund.« Er zeigte auf Desiree. »Entweder gehst du dorthin, um dir den Magen verkleinern zu lassen, oder …«
Sie erschrak, sah aber in seinem Gesicht, dass er das nicht ernst meinte. Dafür liebte er ihre Pfunde doch viel zu sehr.
Er drehte sich zu Samantha und Claudia um: »Oder eine von euch beiden lässt sich das Gesicht verschönern.«
»Das haben wir nicht nötig«, bellte Samantha zornig.
»Das sehe ich anders, Mädels«, konterte er. »Erstens werdet ihr von der Polizei gesucht – ihr braucht nicht nur neue Gesichter, sondern auch neue Fingerabdrücke, weil der Tatort nicht vernünftig gereinigt wurde, und zweitens fürchte ich, dass es so weit gar nicht kommen wird, weil Sommerfeldt vorher stirbt.«
Er stupste gegen Claudias Nase: »Oder willst du dir erst das Näschen operieren lassen und ihn danach strangulieren?«
Claudia wünschte sich ihr altes, langweiliges Leben zurück, das sie so öde gefunden hatte, bevor sie wusste, wie anstrengend Abenteuer sein konnten.
In Samanthas Augen dagegen entdeckte Johann Baptist die Entschlossenheit, es hinter sich zu bringen.
***
Dorothee Schluck beschloss, sich an Rupert zu hängen. Sie hatte durch ihr Zielfernrohr gesehen, wie dieser Kommissar mit der Taxifahrerin geflirtet hatte. Das war ein Schwerenöter. Ein Windhund. Solche Typen kannte sie. Einen wie den ins Bett zu bekommen, war nicht schwer, und sie stellte sich vor, ihn für ihre Pläne einzuspannen.
Er war ganz klar ein Sommerfeldt-Freund. Sie hatte ihn mit der Waffe herumlaufen sehen. Er suchte den Deich nach dem Schützen ab.
Im Internet hatte sie einiges über ihn gefunden. Gemeinsam mit Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller hatte er ein großes Drogen-Depot in Norddeich ausgehoben. Der Tipp musste ja von irgendwoher gekommen sein. Den Rest reimte sie sich zusammen.
Er, so war sie sich sicher, wird mich zu Sommerfeldt führen. Und dann muss ich leider nicht nur Sommerfeldt töten, sondern ihn auch, denn er wäre die Verbindung zu mir, und – so hatte sie es gelernt – jede Verbindung zur Tat musste verwischt werden.
***
Frauke bekam kein Auge zu. In der Wohnung in Dinslaken hörte sie jedes Geräusch. Eine Stechmücke. Eine Fliege. Ein Knarren im Treppenhaus. Sang da draußen jemand Seemannslieder von Freddy Quinn? Oder war sie doch eingenickt und hatte geträumt?
Zum vierten Mal in dieser Nacht ging sie zur Toilette.
Zu viel spukte ihr durch den Kopf. Wären sie in der Lage, ins Ausland zu fliehen? War es möglich, irgendwo ein neues Leben zu beginnen? Hatte man an den Flughäfen bereits die neuen Fotos? Wusste die Polizei Bescheid? Liefen sie nur vor Berufskillern davon oder auch vor der Polizei?
Sie bekam Kopfschmerzen und überlegte sogar, eine Tablette zu nehmen, um endlich einschlafen zu können. Gleichzeitig wollte sie in dieser schwierigen Situation alle Sinne ganz klar zur Verfügung haben.
Sie wusste nicht, ob sie Bernhard beneiden oder bedauern sollte. Jedenfalls lag er auf dem Rücken im Bett und schlief tief und fest.
Mache ich mir so viele Sorgen, weil er sich keine macht? Überträgt sich das? Kann man das einfach jemand anderem rüberschieben? Wer weiß, dachte sie, was morgen geschieht. Ich sollte ausgeschlafen sein …
Als die Sonne durch die Gardinen hereinschien, wurde Sommerfeldt wach. Er ließ sich aus dem Boxspringbett auf den Boden rollen und machte seine morgendlichen Liegestütze.
Dann lud er Frauke zum Frühstück ein. Er klatschte sich auf den Bauch und lachte: »Jetzt einen guten Kaffee und ein Käsebrötchen.«
»Soll ich uns«, fragte sie, »etwas hochholen?«
Er winkte ab: »Ach was. Lass uns frühstücken gehen, und dann ab zur Golf-Akademie.«
Redet er nur so, um mich zu beruhigen? Tut er so, als sei er sorglos, oder will er draußen testen, ob er bereits von der Polizei gesucht wird?
Sie sprach ihn darauf an: »Wenn du nur herausfinden willst, ob es bereits eine öffentliche Fahndung gibt, dann müssen wir dafür nicht frühstücken gehen. Du könntest auch im Internet …«
»Ach Süße, mach doch nicht alles so kompliziert. Lass uns eine kleine Stärkung zu uns nehmen, und dann gibt es auch schon ein gutes Mittagessen in Groß-Zimmern.«
Sie frühstückten in Chrissis Kostbar auf der Duisburger Straße. Sie saßen an einem Tisch im Außenbereich im Schatten eines großen Baumes mit Blick auf die Dinslakener Elbphilharmonie. Die beiden bestellten ein Frühstück für zwei, Sommerfeldt ließ sich dazu Apfelküchlein und Rührei schmecken. Es gab zwar keinen Ostfriesentee, aber einen wirklich guten Milchkaffee für Sommerfeldt und Früchtetee für Frauke.
Frauke war müde, setzte sich aber trotzdem gern für die Fahrt nach Hessen hinters Steuer. Sie hatte das Gefühl, es könnte sie beruhigen, ein Lenkrad in der Hand zu haben.
Nach einem kurzen Regenschauer hellte es auf. Als sie in Groß-Zimmern ankamen, gab es nur noch drei Schäfchenwolken am Himmel, die um die Wette zu fliegen schienen. Es sah aus wie Papa, Mama und Kind in einer Linie.
Die fröhliche Hochzeitsgesellschaft im wunderschön festlich dekorierten Innenhof der Golf-Akademie machte Frauke klar, was ihre eigentliche Sehnsucht war. Die, dachte sie und sah sich das junge Brautpaar an, werden bestimmt nicht mit gefälschten Papieren und einem Sack voller Bargeld und Goldmünzen versuchen, ihre Verfolger abzuhängen. Die haben sich irgendwo eine romantische Suite gemietet und starten nach der Feier in die Flitterwochen.
Unter dem weißen Hochzeitskleid der Braut bildete sich ein kleines Bäuchlein ab. Frauke vermutete, dass sie im vierten Monat war.
Sie waren zwar nicht passend gekleidet, wurden aber sofort eingeladen, mitzumachen. Sehr konventionell ging es hier nicht ab. Sie durften sich am Büfett bedienen, und es wurden ihnen Getränke gereicht.
Sie brachten ihre Koffer ins Boardinghouse. Die Hochzeitsfeier fand praktisch vor ihrer Tür statt. Links und rechts neben ihnen waren Gäste einquartiert.
Die Eltern der Braut wohnten links neben ihnen. Der Vater der Braut war ein bekannter Golfspieler. Sommerfeldt nickte ihm zu.
»Kennst du den etwa?«, flüsterte Frauke.
»Ja«, erwiderte Sommerfeldt, »aber er mich nicht. Ich war mal dabei, als er ein Turnier gewonnen hat.«
Obwohl draußen die lebhafte Hochzeitsfeier stattfand, mit Geschirr geklappert wurde und Leute fröhlich lachten, schlief Frauke auf dem Sofa ein.
Sommerfeldt deckte sie zu und überlegte, was jetzt zu tun war. Aber er konnte nicht anders. Er musste jetzt erst ein paar Bälle schlagen.
Er stellte ein Glas Wasser neben Frauke und dazu einen Zettel. Darauf stand: Bin auf der Range. Ruh dich aus, Liebste. Alles ist gut.
***
Sie las es sich selbst laut vor: »Bin auf der Range. Ruh dich aus, Liebste. Alles ist gut.«
Nichts ist in Ordnung, dachte sie, rein gar nichts. Man jagt uns. Alles, was wir aufgebaut haben, mussten wir verlassen, und trotzdem fühlt es sich irgendwie stimmig an.
Wenn sie in sich hineinhörte, fühlte sie sich glücklich. Wie von einer Last befreit. Die Klinik, das Personal, all die Ansprüche und gesellschaftlichen Verpflichtungen – das alles waren sie nun los. Jetzt gab es nur noch sie beide. Die Frage war nur, wie lange das gutgehen konnte.
Er schien keinen Plan zu haben, und doch war er auf jeden Schritt vorbereitet. Die Verstecke … Das Geld … Die Pässe … Die Waffen …
Vielleicht hatte er noch mehr Überraschungen auf Lager. Er war darauf vorbereitet, spontan handeln zu können.
Sie spürte ein Kribbeln auf der Haut. Sie sah sich ihre Hand an und den Unterarm. Sie fuhr mit dem Zeigefinger der rechten Hand über ihre Haut. Die Härchen standen wie elektrisiert hoch. Sommerfeldt hatte ihre kleinen Härchen Goldwiese genannt.
***
Sommerfeldt hatte einen Korb mit zwanzig Bällen neben sich. Er spielte mit einem Driver von Ping, sein Lieblingsschläger. Er hatte schon drei Bälle vergeigt. Er wollte zweihundert Meter weit schlagen, hin zur letzten Markierung, ganz geradeaus. Er teete den vierten Ball auf.
Das Leben war für ihn wie Golf spielen. Mal traf man den Ball, mal schlug man daneben. Die Frage war, wie man damit fertigwurde und weitermachte.
Hör auf zu denken, sagte er sich selbst. Denken ist der erste schwere Fehler. Jetzt gibt es nur noch den Ball. Dein Ziel, deine Körperhaltung und dich.
Schon während des Schwungs spürte er, dass er zu weit links stand. Aber er traf den Ball gut und hörte schon am Knall, dass es ein weiter Flug werden würde. Gerade vor ihm ging der Ball hoch in die Luft, doch dann, ganz oben, auf dem Höhepunkt, bevor er in Richtung Boden fiel, drehte er ab nach rechts.
Der Ball fiel knapp dreißig Meter rechts vor dem angepeilten Ziel auf den Boden. Er hüpfte noch zweimal im Gras.
Das waren die Momente, in denen Sommerfeldt kurz davor war, den teuren Driver mit einem Fußtritt in der Mitte abzuknicken und das Golfspielen dranzugeben. Durch diesen Frust musste jeder durch.
Kein Golfer kennt nur gute Schläge. Niemandem gelingt im Leben alles, dachte er. Da muss ich jetzt halt durch. Sie jagen mich, und ich muss die Handlungsführung zurückbekommen. Klempmann, der falsche Hund, hat mich also verraten und auf meinen Kopf zehn Millionen ausgesetzt. Okay, Willi. Ich werde dich holen.
Wichtiger aber, als Klempmanns Imperium zu zerstören, schien ihm die Frage, ob er sein eigenes noch retten könnte. War die Klinik verloren? Konnte er jemals dahin zurückkehren?
Natürlich würde Dr. Sibylle Birk das Unternehmen in seinem Interesse gut führen. Bestimmt war es auch möglich, ab und zu eine Überweisung von ihr zu erhalten, sofern er finanzielle Probleme bekäme. Davon war er aber noch weit entfernt.
Weg, dachte er, weg mit den Gedanken. So kann man nicht Golf spielen. Sorgen machen blind und gefühllos.
Er legte den nächsten Rangeball auf das Tee, schloss die Augen und atmete tief durch. Er richtete den Schläger aus und sagte: »Jetzt gibt es nur noch den Ball und mich.«
Er holte aus. Kurz bevor der Schlägerkopf den Ball traf, hörte er sich selbst sagen: »Und jetzt gibt es nur noch Klempmann und mich.«
Der Ball flog keine hundertzwanzig Meter weit und ging diesmal nach links ab. Als der Ball den Boden berührte, schreckte er ein paar Vögel auf, die offensichtlich nicht mit einem so schlechten Golfer gerechnet hatten.
»Du bist aus dem Gleichgewicht«, sagte er zu sich selbst. »So kannst du Klempmann nicht besiegen. Und was machst du, wenn die Polizei dein neues Gesicht kennt?«
Zunächst kam es darauf an, wieder zur Ruhe zu finden. Wieder zu Dr. Bernhard Sommerfeldt zu werden.
Hoffentlich merkt Frauke nicht, wie sehr ich aus dem Tritt bin. Das würde sie bestimmt schrecklich verunsichern.
Er bückte sich und legte den nächsten Ball aufs Tee.
Guck nur auf den Ball. Nirgendwo anders hin.
Der Ball fiel vom Tee, bevor der Schläger ihn traf, und das konnte hier nicht am ostfriesischen Wind liegen.
Frustriert sah er auf sein Handy. Normalerweise hätte er beim Golfspiel über so etwas nur gelacht. Sibylle Birk hatte ihm eine WhatsApp-Nachricht geschickt:
Liebling, du wirst hier sehr vermisst. Kinder suchen die Geschenke, aber wir haben sie gut versteckt.
Das bedeutete, die Polizei durchsuchte die Klinik, sie hatten aber kein wirklich belastendes Material gefunden. Außerdem waren sie gekommen, um ihn zu verhaften.
Er ging zu Frauke zurück. Er versuchte, den weiten Ausblick zu genießen. Es war, als versuchte die Welt, ihm zu sagen, dass es schön war, weiterzuleben, und es sich lohne, darum zu ringen. Noch ein paar Sommer auf der Erde zu verweilen.
Frauke telefonierte mit Rupert, und Sommerfeldt spürte einen Stich Eifersucht. Redeten sie heimlich miteinander? Versuchte Rupert, Frauke für sich zurückzugewinnen? Sie hatte eine so erotische Stimme, dass Rupert vermutlich schon einen Ständer bekam, wenn sie ihm eine Kolumne aus der Nordwestzeitung vorlas.
»Danke«, sagte Frauke. »Danke, Rupi.« Sie drückte das Gespräch weg, und bei Sommerfeldt schlich sich das Gefühl ein, sie hätte weitertelefoniert, wenn er den Raum nicht betreten hätte.
»Stör ich?«, fragte er spitz.
Sie sah es ihm an der Nasenspitze an: »Du bist ja eifersüchtig«, lachte sie. »Welche Ehre für mich! Aber leider hat er nicht angerufen, um mir einen Antrag zu machen, sondern sie wissen jetzt, wie du wirklich aussiehst. Es sind nicht nur die Ninjas hinter uns her, sondern auch die richtigen Polizisten. Außerdem ein Rudel von gedungenen Mördern.«
Er gab sich gelassener, als er war: »Nun, das war nur eine Frage der Zeit.«
Sie wiederholte, als fürchte sie, das Ganze sei nicht bis zu ihm durchgedrungen: »Sie wissen, wie du aussiehst! Sie haben richtige Fotos.«
Er nickte. »Ja. Auch darauf bin ich vorbereitet. Sibylle …«
Frauke richtete ihre Hände zum Himmel. Sie wirkte einen Moment hysterisch: »Ach, die verknallte Frau Dr. Sibylle Birk, die dir das schöne Gesicht gemacht hat, freut sich bestimmt schon darauf, dass sie dich wieder unters Messer bekommt, oder?«
Er wurde sachlich: »Nein, aber sie hat mir gezeigt, wie ich mein Aussehen verändern kann. Es wird morgens nur ein bisschen länger dauern.«
Frauke empörte sich: »Da kommst du nicht mit irgendwelchem Schnickschnack raus, Bernhard. Nicht mit aufgeklebten Bärten und einer dicken Knollennase. Du bist jetzt der Staatsfeind Nummer eins! Niemanden werden sie so jagen wie dich. Der gesamte Apparat hat nichts anderes zu tun, als …«
»Reg dich ab.«
»Ich soll mich abregen? Die Frage ist doch nur, wer dich zuerst erwischt – irgendein Profikiller, die Ninjas oder die Polizei. In dem Fall wären die mir sogar die Liebsten, denn die bringen dich höchstens vor Gericht.«
»Bist du wirklich so naiv?«, fragte er. »Wie willst du einen richtigen Polizisten, wie du sie so schön nennst, von einem Ninja unterscheiden?«
Die Tür zum Garten war offen. Eine Katze schob ihren Kopf durch die Tür. Frauke ging hin, streichelte das Tier und schloss dann die Tür.
»Dann werden wir jetzt mal dafür sorgen«, schlug Sommerfeldt vor, »dass die richtigen Cops ein bisschen Arbeit haben.«
»Ja«, freute Frauke sich. »Geben wir ihnen so viele Tipps, dass sie nicht mehr dazu kommen, uns zu suchen.«
Er nickte ihr zu. »Und schonen wir Klempmann nicht.«
Rasch teilten sie sich auf. »Lass mich beim BKA anrufen«, bat Frauke. »Ich habe da ein paar Pfeifen in Wiesbaden, die würde ich zu gerne frischmachen.«
»Okay. Und ich informiere unsere ostfriesischen Freunde.«
Frauke wollte schon wählen, da hielt er sie auf: »Für die BKAler muss nur jede zweite Info richtig sein. Spiel ihnen ruhig ab und zu ein paar Nieten zu. Sie müssen ja nicht nur Gewinne ziehen.«
Sie lächelte ihn an und hauchte einen Kuss auf seine Lippen: »Aber für unsere ostfriesischen Freunde …«, sagte sie und überließ es ihm, den Satz zu vervollständigen.
»Natürlich nur die Hauptgewinne«, versprach er.
Frauke begann. Sie wählte eine Nummer in Wiesbaden und legte sofort los: »Schöne Grüße von Dr. Bernhard Sommerfeldt. Es gibt zwei Maulwürfe vom SWR im Kanzleramt. Nein, SWR heißt nicht Südwestrundfunk, sondern Sluschba wneschnei raswedki. Das ist der russische Dienst für Auslandsspionage. Die Typen sitzen auch gern mal in großen Technologiebetrieben. Da können zwei beherzte Leute das Stromnetz lahmlegen oder das GPS verwirren. Dann seid ihr alle im Arsch, Freunde. Ich sag euch jetzt die Namen. Schön mitschreiben … Kilian. Ja, der Hauptabteilungsleiter. Genau der. Und Chowanetz.«
Bernhard Sommerfeldt ging nach nebenan. Er rief Ann Kathrin Klaasen an. »Moin. Hier Dr. Bernhard Sommerfeldt. Ich kann mich gerade nicht mit Details aufhalten, damit der Anruf nicht zurückverfolgt werden kann. Im Hamburger Hafen liegt ein Schiff. Angeblich aus Panama. An Bord Duftkerzen. Darin genügend Amphetamine, um Europa durch die Nacht tanzen zu lassen. Die psychoaktiven Substanzen wirken nicht nur euphorisierend, sondern auch als Appetitzügler. Es dürfte sich um ein paar Zentner handeln. Es sind regelmäßige Lieferungen. Ach ja, in Oldenburg in der Werrastraße, nicht weit vom Kieswerk entfernt, findet ihr mehr Heroin, als ihr tragen könnt, Freunde. Die Geschäftsräume sind in Oldenburg, Lange Straße, und ein Büro ist am Pferdemarkt. Die Firma nennt sich Sweet & Honey GmbH & Co.KG. Über verschiedene Mittelsmänner hält ein gewisser Klempmann die Anteile daran.«
Ann Kathrin antwortete: »Ich danke für die Hinweise. Aber es wäre besser für Sie, Herr Sommerfeldt, wenn Sie sich stellen würden. Es ist ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt. Ich kann Ihre Sicherheit garantieren, wenn Sie …«
»Niemand kann meine Sicherheit garantieren. Das muss ich schon selber tun. Helft ihr mir nur, die bösen Jungs auszuschalten. Ihr sucht seit Jahren den rechtsradikalen Terroristen Volker Kutschenreuter. Zwei Anschläge auf Synagogen und mehrere auf türkische und indische Restaurants. Er nennt sich jetzt Hauke Zimmermann und wohnt in Koblenz in der Rizzastraße. Wenn mich nicht alles täuscht, bereiten die Jungs gerade einen neuen Anschlag vor, zumindest weiß ich mit Sicherheit, dass sie versucht haben, an größere Mengen Sprengstoff zu kommen.«
»Wenn das stimmt«, orakelte Ann Kathrin …
»Darauf können Sie sich verlassen, Frau Klaasen.«
Er drückte das Gespräch weg und ging zurück zu Frauke.
Frauke strahlte ihn an. Sobald sie tätig wurden, ging es ihnen beiden besser. Sie holten sich die Handlungsführung in ihrem eigenen Leben zurück.
»Da werden heute einige Leute sehr hektisch werden«, lachte sie.
»Ich habe noch eine Menge weiterer Überraschungen auf meiner Liste«, freute er sich.
Sie bestätigte: »Ich auch. Das ist unsere eigentliche Lebensversicherung.«
»Aber sag mal, habe ich gerade gehört, dass du Doktor Kilian als SWR-Mann bezeichnet hast? Davon wusste ich ja gar nichts.«
Sie hatte ihren Spaß daran. »Ich auch nicht. Der eine ist echt, aber ich dachte, ich liefere ihnen den Kilian noch dazu. Wäre schön, wenn der ein bisschen Ärger kriegt. Der ist zwar nur Hauptabteilungsleiter, aber er hat Eisenmann und seine Ninjas immer gedeckt und unterstützt. Warum sollen wir ihm nicht mal eine Bananenschale hinwerfen? Der hat jedenfalls in nächster Zeit genug zu tun, um seine Unschuld zu beweisen, denn der zweite Tipp war richtig. Der Chowanetz spioniert wirklich seit vielen Jahren für die Russen.«
»Auch davon hatte ich keine Ahnung«, gab Sommerfeldt zu.
Es war ihr zunächst ein bisschen peinlich, aber dann überwand sie die Scham und triumphierte: »Ich war mal seine Miet-Ehefrau. Ich habe ihn bei einem Luxusurlaub begleitet, und da habe ich auch Kilian kennengelernt. Er hat mich angegraben, obwohl ich mit Chowanetz zusammen war. Chowanetz spricht russisch, englisch und spanisch. Er hat einen Verbindungsmann auf dem Schiff getroffen. Wir haben zusammen gespeist. Thunfischsteaks, Lachs-Tartar und Kaviar auf Blinis. Sie dachten, wenn sie russisch sprechen, kriege ich nichts mit.« Sie lächelte überlegen. »Sie wussten ja nicht, dass ich jedes Wort verstehe …«
So, wie ihr Ehemann guckte, hatte er davon auch keine Ahnung. Sie warf ihm ein Küsschen zu. »Ja, ich habe Dostojewski noch im Original gelesen.«
Damit beeindruckte sie ihn, den großen Dostojewski-Liebhaber, allerdings sehr. Er zeigte ihr seine Anerkennung: »Ich hatte ja keine Ahnung …«
Sie flüsterte geständnishaft: »Ich bin halt eine Frau mit Vergangenheit …«
Sie reckte beide Hände so weit wie möglich voneinander entfernt und sagte: »Er hat sooo ein Ego, aber«, sie zeigte mit dem Finger etwas Walnussgroßes an, »so einen Schwanz.«
So genau wollte Sommerfeldt es eigentlich gar nicht wissen. »Für unseren Rupert brauchen wir aber auch noch etwas«, sinnierte er. »Erinnerst du dich an Manetti?«
Frauke nickte: »Er hat zwei Polizisten bei einer Razzia getötet.«
»Sie suchen ihn seit fünfzehn Jahren.«
»Vermutlich haben sie es längst aufgegeben.«
»Nee, Frauke. Bei einem Copkiller bleiben die dran. Immer. Wir haben ihn in der Klinik behandelt. Prostatakrebs. Ist rechtzeitig erkannt worden. War eine einfache OP. Er hat sich von seiner Kohle auf Baltrum ein Hotel gekauft und führt es wohl ganz anständig.«
Frauke nickte ihrem Ehemann zu.
Sommerfeldt rief Rupert an. Der legte sofort los: »Sie wissen, wie du aussiehst, Alter! Das ist eine schreckliche Situation hier. Sie werden uns alle hoppnehmen und …«
»Hör zu, du Guter: Bring dich erst mal positiv ins Gespräch. Ich kann euch sagen, wo Manetti sich aufhält.«
»Manetti, der zwei von uns auf dem Gewissen hat?«
»Ja, der. Er hat inzwischen ein Hotel auf Borkum.«
»Welches Hotel? Wo finden wir die Sau?«, rief Rupert eifrig.
»Ein bisschen Mühe müsst ihr euch schon selbst machen.«
Frauke deutete tonlos an: Nicht Borkum, sondern Baltrum. Doch Sommerfeldt schüttelte den Kopf. Frauke grinste.
Rupert kapierte erstaunlich schnell: »Wenn du uns nur Arbeit machen willst, damit unsere Leute keine Zeit haben, dich zu jagen, dann …«
»Holt euch Manetti. Wenn ihr ihn habt, kriegst du den nächsten Tipp. Du wirst ein Held sein, Rupi. Genieß es. Und halt die Bande auf Trab, das verschafft mir ein bisschen Luft.«
»Ja, wir verstehen uns richtig.«
Sommerfeldt wollte das Gespräch abbrechen, doch Frauke nahm ihm das Handy aus der Hand und küsste ihre Fingerspitze, die sie dann auf seine Lippen drückte. Das hieß wohl einerseits: Halt den Mund, lass mich mal machen, und andererseits: Ich liebe dich, mach dir keine Sorgen.
»Für unsere hessischen Freunde«, sprach sie ruhig ins Handy, das sie so hielt, dass Sommerfeldt mithören konnte, »ein kleiner Bonus.«
Während Rupert gespannt wartete, stellte sie ihm zunächst eine Frage: »Wie viele offene Haftbefehle gibt es im Moment?«
Rupert reagierte enttäuscht: »Ist das ein Quiz?« Dann beantwortete er die Frage: »Mindestens hunderttausend, wenn nicht mehr. Aber wirklich interessant davon sind fünfhundert, vielleicht tausend. Schwerkriminelle, Mörder, Vergewaltiger, Terroristen.«
Frauke unterbrach ihn: »Ja, genau um die geht es. Es gibt da eine Organisation, die versteckt solche Leute.«
»Haben die euch auch geholfen?«
Sie lachte bitter: »Nein, mit denen wollen wir nichts zu tun haben. Für die ist wohl Paul Dickopf das große Vorbild.«
»Du meinst den ehemaligen Präsidenten von Interpol?«
»Ja. Es gab Gerüchte, er hätte seine Tätigkeit genutzt, um ehemaligen Nazikumpanen nach dem Krieg zur Flucht ins Ausland zu verhelfen.«
»Ja«, stöhnte Rupert, »das sind olle Kamellen. Dickopf und seine Parteigenossen haben zwar jahrzehntelang versucht, das BKA mit ihren Leuten zu durchsetzen. Es wurde so eine Art Versorgungsanstalt für SS-Verbrecher.« Gleich nahm er, der eigentlich dem BKA gegenüber sehr kritisch eingestellt war, weil er mehrfach versucht hatte, dorthin zu wechseln, aber immer abgelehnt worden war, die Behörde in Schutz: »Die Jungs und Mädels aber, die da jetzt arbeiten, denen kann man das nicht mehr vorwerfen, das ist doch alles schon ewig her. Die scheitern jetzt einfach nur an ihrer Inkompetenz und Überforderung …«
Frauke unterbrach ihn: »Jedenfalls machen die Leute, zu denen ich euch jetzt schicken möchte, es nicht aus politischen Gründen, sondern nur für Kohle. Es ist eine reine Verbrecherorganisation. Nennen wir es mal Reisebüro für Schwerkriminelle.«
Sommerfeldt ahnte, worauf sie hinauswollte. Es gefiel ihm nicht. Er stellte sich so hin, dass Frauke sein Gesicht sehen musste, und wiegte den Kopf hin und her. Dabei verzog er den Mund. Doch Frauke fuhr selbstbewusst fort: »Sie arbeiten von Dieburg aus.« Sie schweifte ab: »Da gibt es am Markt eine schöne Buchhandlung mit Café. Die Bücherinsel.«
Sommerfeldt zitierte einige Sätze aus einem Gedicht von Karl Krolow, die in der Buchhandlung an der Wand geschrieben standen:

					
						»Ich habe alles liegen lassen.

						Mein Schatten hinter mir wandert langsam von Norden nach Osten …«

					

				
Er sah aus, als würde er darüber nachdenken, ob er richtig zitiert hatte. Mit der Hand wippte er den Rhythmus der Zeilen noch einmal, um nachzuspüren.
Das ist mein Mann, dachte Frauke. Er liebt die Literatur mindestens so sehr wie mich.
»Sie nennen sich Big Game Fishing and Property Worldwide. Da kannst du einen echten Abenteuerurlaub buchen.«
»In Dieburg?«, hakte Rupert nach.
»Ja. In der Altstadt, nicht weit vom Markt. Da, wo immer die großen Karnevalsumzüge stattfinden. Dieburg ist eine echte Karnevalsstadt, wusstest du das?«
»Nee. Karneval ist nicht so mein Ding.«
Sommerfeldt nahm Frauke das Handy wieder ab. »Ich würde die nicht einfach hoppnehmen«, riet er, »sondern beschatten und ihren Abenteuerreisen folgen. Da könnt ihr ’ne Menge Leute zu fassen kriegen, hinter denen ihr schon lange her seid. Die organisieren jedem – der genug Geld hat – eine Luxusflucht. Neue Papiere und Immobilien inbegriffen. Mit Hauspersonal sozusagen. Ist alles nur eine Frage des Geldes.«
Rupert sinnierte: »Das wäre doch eigentlich ein Job für mich… Einmal rund um die Welt den Jungs hinterherreisen.«
Frauke warf ein: »Da irrst du dich. Das sind keine Jungs. Die meisten sind schöne junge Frauen. Hochgebildet und …«
»Umso besser!«, freute Rupert sich.
»Sie sagte hochgebildet«, warf Sommerfeldt ein.
Frauke schüttelte missbilligend den Kopf. Das war nicht der Zeitpunkt, um Rupert eins auszuwischen.
»So«, sagte Frauke in fröhlichem Befehlston, »nun mach sie alle frisch und schick sie zur Arbeit!«
Sie sah vor ihrem inneren Auge Rupert die Hacken zusammenknallen. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen«, tönte er.
Sommerfeldt drückte das Gespräch weg und schloss das Handy ans Ladekabel an. Er zeigte Frauke seine offenen Handflächen und fragte verständnislos: »Wir sind hier in Groß-Zimmern, und du lockst die ganze Bande nach Dieburg? Das sind keine fünf Kilometer von hier!«
Sie nickte und freute sich: »Ja. Die Ortskräfte werden jetzt andere Probleme haben, als uns im Golf-Resort zu suchen. Darum ging es doch: ihre Kräfte zu binden.«
Nachdenklich gab er zu überlegen: »Na ja, aber doch möglichst weit weg von uns, nicht gerade in unserer Nähe.«
»Das sehe ich genau anders. Vielleicht hätten wir vorher darüber sprechen müssen, aber sie werden genau wissen, von wem die Tipps kommen. Und selbst wenn Rupert es ihnen nicht verrät, werden sie es ahnen. Er steht doch schon ewig im Verdacht, von dir mit Informationen gefüttert zu werden. Sie werden sich auf der Landkarte Kreise einzeichnen, wohin du ihre Kräfte geschickt hast. Und dann davon ausgehen, dass wir uns am weitest möglich entfernten Punkt aufhalten.«
Er sah sie verliebt an und lobte sie: »Du bist clever. Verdammt clever.«
»Wir könnten ihnen noch mehr verraten«, lächelte sie geschmeichelt. »Aber wir sollten nicht alle Trümpfe auf einmal ausspielen.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Sommerfeldt.
Sie ging auf die Terrasse und blickte in den blauen Himmel. »Jetzt hätte ich Lust, mit dir eine Runde Golf zu spielen.«
Weiß sie, fragte er sich, wie schlecht ich im Moment bin? Will sie mich demütigen, oder fühlt sie sich jetzt erst frei, nachdem wir die Arbeit erledigt haben?
Schon bevor sie den Abschlag zu Loch 1 erreicht hatten, spürte er, dass er seine Gelassenheit zurückgewonnen hatte und seine Fähigkeiten wieder ganz bei ihm waren. Jetzt konnte er alles andere vergessen und einfach nur Golf spielen.
Der erste Schlag war vielleicht nicht der beste seines Lebens, aber er war sehr zufrieden mit sich. 220 Meter ganz geradeaus, direkt auf die Fahne zu.
Frauke nickte anerkennend: »Hier ist Par 4. Du könntest locker noch ein Pärchen spielen oder sogar einen Birdie.«
Er ging mit ihr zum Damenabschlag. Sie machte zwei Probeschwünge, die seiner Meinung nach gar nicht gut aussahen, aber dann tupfte ihr Ball nur wenige Meter links neben seinem auf und rollte noch gut zwanzig Meter weiter in Richtung Grün.
»Respekt, junge Frau. Respekt!«
Sie zog ihr Holz-Tee aus dem Boden und freute sich. »Ja, alter Mann, beim Drive kommt es nicht auf Kraft an, sondern auf die richtige Schwungtechnik.«
Sie schulterten ihre Golfbags und bewegten sich zu ihren Bällen. Sie gingen leichtfüßig und waren gut gelaunt. Niemand, der sie von weitem beobachtete, hätte geglaubt, dass sich hier ein Paar auf der Flucht befand und gerade dabei war, den gesamten Polizeiapparat zu narren.
***
Wie immer, wenn Ann Kathrin Klaasen in ihren froschgrünen Twingo stieg, beschlich sie das Gefühl, es könne vielleicht die letzte Fahrt sein. Deshalb sprach sie freundlich mit dem Wagen, streichelte übers Armaturenbrett und redete ihm gut zu,
»Irgendwann«, sagte Weller, »werden wir die Kiste wahrscheinlich bei uns im Garten beerdigen, neben dem Kanarienvogel, weil Ann Kathrin es nicht übers Herz bringt, das Ding in eine Schrottpresse zu bringen.«
Sie gab sich Mühe, solche Sätze zu überhören, und ließ sie nicht in ihr Herz. Sie liebte und las nicht nur Bilderbücher, nein, sie hörte auch gern Radio Rotkäppchen, einen der wenigen Sender für Kinderlieder, die es noch gab. Heute Morgen hatte sie Glück. Sie spielten dort den Song ihrer Nachbarin Bettina Göschl, Piraten Ahoi!. Weller hatte den Song als Klingelton auf seinem Handy. Ann Kathrin sang lauthals mit, während sie zur Polizeiinspektion fuhr.
Kinderlieder empfand sie oft wie Kinderbücher: als Seelennahrung für das Kind in sich, für die ewig junggebliebene Ann Kathrin.
Der Polizeiparkplatz war zugeparkt mit Fahrzeugen von Einsatzkräften aus Niedersachsen, Hessen und Nordrhein-Westfalen. Auch vor der alten Post war alles mit BKA-Karossen zugestellt.
Ann Kathrin parkte bei ten Cate hinter der Konditorei. Jörg Tapper erlaubte das seiner Freundin. Der Twingo sah neben seiner weißen Mercedes-E-Klasse-Limousine mit dem Schriftzug vorne rechts auf der Motorhaube: Café ten Cate – Die Konditorei-Das Café doch recht mickrig aus.
Sie ging an der Schwanen-Apotheke vorbei, machte noch einmal kehrt und besorgte sich dort ein paar Aspirin, denn sie fürchtete, es könnte ein Kopfschmerz-Tag werden. Nein, sie holte die Sprudeltabletten nicht für sich selbst, sondern mehr für die anderen, denn sie hatte nicht vor, sich so einfach unterbuttern zu lassen.
Gestärkt von Bettinas Song Piraten Ahoi! betrat sie die Inspektion wie ein von fremden Truppen besetztes Gelände. Sie summte vor sich hin: »Hisst die Flaggen, setzt die Segel, ob bei Regen oder Nebel …« Sie war auf Krawall gebürstet und froh, dass Weller jetzt nicht bei ihr war. Er bekam in solchen Situationen immer das Gefühl, sie beschützen zu müssen, was ihr überhaupt nicht gefiel. Irgendwann flippte er dann aus und wurde Vorgesetzten gegenüber beleidigend. In ihm kochte dann ein zu Lebzeiten nie richtig ausgetragener Vater-Sohn-Konflikt hoch, und diejenigen, die ihn spüren ließen, wie weisungsgebunden er war, liefen Gefahr, mit einem blauen Auge nach Hause zu gehen.
Weller saß zu Hause im Distelkamp und durchforstete die Sommerfeldt-Fangruppen nach Hinweisen auf seinen Aufenthaltsort.
Er hatte Susanne Kaminski, die Leiterin des wohl wichtigsten Fanclubs, zu einem Gespräch eingeladen. Um sie nicht abzuschrecken, natürlich nicht in die Polizeiinspektion, sondern ins Café ten Cate. Sie wohnte eigentlich in Dinslaken, machte aber gerade Urlaub auf Borkum und war gerne bereit, zu kommen.
Weller vermutete nicht gerade, dass sie mit Sommerfeldt in ständigem Kontakt stand. Er hoffte aber, dass sie zumindest die Möglichkeit hatte, ihn zu erreichen oder Nachrichten für ihn zu hinterlassen. Die Fan-Homepage war voll mit aktueller Post.
Eine Frau Benzol schrieb: Wenn ich gewusst hätte, dass du in Norddeich eine eigene Klinik hast, hätte ich mich dort behandeln lassen …
Annette Liebrenz aus dem Westerwald schrieb: Mach hier eine neue Klinik auf, Bernhard. Wir können das wirklich gut gebrauchen. Das Krankenhaus in Altenkirchen haben sie gerade bis fast auf null wegrationalisiert. Die anderen Häuser sind überlastet. Wir wissen gar nicht mehr, wohin, wenn wir mal krank werden.
Eine 84jährige pensionierte Oberstudienrätin für Englisch und Latein schrieb: Komm zu uns nach Esens! Mein Hausarzt geht in den Ruhestand und findet keinen Nachfolger. Und dann, als müsse sie beweisen, dass sie wirklich mal Englischlehrerin gewesen war, schloss sie mit dem Satz: We’ll hide you!
Weller schickte Ann Kathrin eine Auswahl der originellsten Hilfs- und Jobangebote. Kurz bevor sie die Treppenstufen hochging, las sie die Nachrichten ihres Mannes und musste lächeln. An Unterstützerinnen mangelte es Sommerfeldt jedenfalls nicht.
Irgendwie tat die Information Ann Kathrin gut. Vielleicht wusste Weller genau, was sie jetzt gerade brauchte. Sie hatte kein Interesse an einem toten Sommerfeldt. Wenn einer der Ninjas ihn umbringen würde, wäre das für sie wie ein Mord aus Polizeikreisen. Ein Mord, quasi in staatlichem Auftrag. Nein, so etwas konnte sie nicht unterstützen. Außerdem würde eine bestimmte kriminelle Szene vor Freude die Champagnerkorken knallen lassen.
Sie war zornig wie selten, als sie die Inspektion betrat. Viele der BKAler kannte sie von Tagungen und Vortragsreisen. Sie würde ihnen keinen Vorwurf ersparen. Am schlimmsten für sie aber war, dass ihre Chefin, Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz, sie nicht informiert hatte. Das empfand sie als Verrat. Auf dieser Basis konnte und wollte sie mit Frau Schwarz nicht länger zusammenarbeiten.
Als hätte Weller ihre Gedanken gespürt, schickte er noch eine persönliche Nachricht hinterher: Falls die Situation unhaltbar wird, Ann: Ich mach gern mit dir zusammen die Fischbude in Norddeich auf.
Weller brauchte diesen Gedanken, dass er jederzeit kündigen konnte, dass es auch ein Leben außerhalb des Polizeiapparates gab. Ihn erleichterte das. Zu wissen, dass es eine Alternative gab, machte aus ihm einen mutigen freien Mann.
Sie stieß die Tür mit der Entschlossenheit auf, irgendjemanden sofort anzubrüllen. Doch da stand Lennart Siefen vor ihr. Ein Kollege, den sie sehr schätzte. Er kam ihr noch größer, schlanker und durchtrainierter vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war Mitte fünfzig. Zweimal hatte sie ihn erlebt, während er interdisziplinäre Teams leitete. Das war immer ein Ritt auf der Rasierklinge. Er galt als führender Kopf in der Bekämpfung von Korruption, Terrorismus, organisierter Kriminalität und warnte in letzter Zeit zunehmend vor Cyber-Angriffen auf Bundesbehörden. Lennart galt als Analyst, der in der Lage war, viele Informationen zu einem Bild zusammenzufügen. Vielleicht kam daher sein Spitzname: Mr. Puzzle.
Vermutlich war er an alldem genauso schuld wie die anderen, doch sie schaffte es nicht, ihn anzubrüllen. Sie hatte Respekt vor ihm und mochte seine ruhige, zupackende Art.
Er begrüßte sie freundlich, nicht wie eine Ausgestoßene. Im Gegenteil. Er öffnete die Arme, doch ganz so leicht wollte sie es ihm nicht machen.
»Warum«, fragte sie sachlich, »erfahre ich nicht, dass Sommerfeldt eine Klinik in Norddeich leitet?«
Er schloss die geöffneten Arme wieder, hielt ihr stattdessen korrekt die Hand zum Gruß hin und versuchte es mit einer klaren Antwort. Er war daran gewöhnt, Leute zu konfrontieren: »Vielleicht weil alle dachten, du weißt sowieso schon Bescheid.«
Das saß. Es war wie ein Tritt in die Magengrube. Ann Kathrin zuckte zusammen und stand sogar ein bisschen gebückt da, als sei sie tatsächlich von einem Schlag getroffen worden.
Hart konterte sie: »In dem Fall wäre es wohl die Aufgabe unserer Polizeidirektorin gewesen, mich sofort zu suspendieren und die Sache der Inneren zu übergeben.«
»Wer sagt dir denn«, fragte er, »dass sie das nicht gemacht hat?«
»Mich zu suspendieren? Nun, das wüsste ich aber.«
Er schüttelte nicht mal den Kopf, sondern sah Ann Kathrin nur mitleidig an. »Stell dich nicht dümmer als du bist.«
»Ich werde also von der Inneren überwacht?«, kreischte sie.
»Das habe ich nicht gesagt. Das ist eine Schlussfolgerung von dir.«
***
Rupert ging über den Marktplatz auf die Polizeiinspektion zu. Er hatte zur Stärkung bei ten Cate ein Black Eye getrunken. Einen Kaffee mit einem Espresso drin, statt mit Milch oder Zucker. Das machte wach.
Er hasste die Kaffeemaschine im Flur der Inspektion mindestens so sehr wie seine Schwiegermutter. Von der bekam auch jeder, was er wollte, bloß er nicht. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, die Kaffeemaschine hätte etwas gegen ihn. Sie spuckte nie das aus, was er wollte. Statt Espresso Gemüsesuppe. Statt Kaffee Crema heiße Milch. Einmal kam erst die Milch, dann der Kaffee und zum Schluss der Becher.
Nein, von dem Ding wollte er sich den triumphalen Tag nicht verderben lassen. Heute wollte er es ihnen allen zeigen. Er konnte die BKA-Lümmel vorführen und gleichzeitig dem organisierten Verbrechen einen schweren Schlag verpassen. Außerdem verhalf er seiner Ex-Geliebten Frauke zu einem Vorsprung. Selbst Sommerfeldt bekam eine Verschnaufpause. Eine Win-win-Situation.
Rupert war immer noch sauer, weil man weder ihn noch Weller oder Ann Kathrin über die Durchsuchung der Klinik hinterm Deich informiert hatte. Das war ein ganz klares Misstrauensvotum gegen die gesamte ostfriesische Polizei. Und er nahm es persönlich. Heute würde er den arroganten Säcken vom BKA zeigen, wo der Hammer hing. Das würde sein Tag werden!
Er fühlte, dass er beobachtet wurde, und drehte sich um. Eine äußerst attraktive Frau sah ihm nach. Sie war heiß. Und genau sein Typ.
Er ging wie auf Wolken. Rupert ahnte ja nicht, dass sie die Frau war, die auf Sommerfeldt geschossen hatte. Die Profikillerin Dorothee Schluck, auch das One-Hit-Wunder genannt, weil sie dafür bekannt war, jeweils nur einen Schuss zu brauchen.
Sommerfeldt hatte ihr die Statistik versaut und damit ihrem Ruf schwer geschadet. Sie musste ihn jetzt erledigen. Das war sie sich schuldig.
Ihre Honorare würden dramatisch fallen, wenn sich ein Konkurrent Sommerfeldt holte. Sterben würde der falsche Doktor sowieso. Bei dem hohen Kopfgeld waren nicht nur Profis hinter ihm her, sondern auch jede Menge Amateure versuchten, durch einen Abschuss rasch reich zu werden.
Sie würde ihn sich holen. Sie war schon ganz nah dran. Dieser Kommissar Rupert, der eitle Geck, würde sie zu ihm führen. Er stolzierte über den Marktplatz, als würde er ihm gehören. Nicht nur der Marktplatz, sondern die ganze Stadt. Hier ging kein Landesangestellter zum Dienst in sein verstaubtes Büro, nein, hier schritt ein König auf sein Schloss zu. Er hatte vor, huldvoll eine Audienz zu geben, und vorher wollte er den Bediensteten seines Hofstaats eine klare Ansage machen. Hier lief alles genau so, wie er es wollte, und nicht anders. Er verteilte Gunst oder entzog sie. Er kannte hier jeden Meter und ließ sich nichts vormachen.
Jetzt drehte er sich zu ihr um. Er hatte seine Instinkte also noch nicht ganz an seine Selbstüberschätzung verloren.
Er zwinkerte ihr zu und flirtete sie an. So viel Zeit musste sein. Nichts war wichtiger als Liebe, Leidenschaft und Glück. Da musste sich das Verbrechen schon mal in die Schlange stellen und warten.
Sie zwinkerte zurück.
Normalerweise sah sie Männer wie diesen Rupert lieber durch das Fadenkreuz in einem Zielfernrohr, aber sie hatte das Flirten noch nicht verlernt. Er war so gar nicht ihr Typ, dadurch fiel es ihr leichter. Sie leckte sich vamphaft über die Lippen und kam sich dabei dämlich vor. Sie war doch nicht mehr in der Pubertät … Damals hatte sie damit große Erfolge auf der Jagd nach begehrten Jungs gehabt. Nur bei ihrem Deutschlehrer, in den sie fast zwei Jahre lang verliebt gewesen war, hatte ihr Lippenlecken nicht das gewünschte Ergebnis gebracht. Heute war sie ihm dankbar, dass er sie damals hatte abblitzen lassen. Sie konnte sich nicht mehr erklären, was sie an ihm gefunden hatte. Vielleicht war es seine Stimme gewesen.
Ruperts Frau Beate hatte ihm einige gute Umgangsformen beigebracht, damit er nicht ständig in Fettnäpfchen latschte. Doch diese Frau sorgte mit Blicken und Gesten, ja mit ihrer ganzen Erscheinung dafür, dass er all dieses angelernte Wissen vergaß. Er versuchte, sich zu erinnern. Wenn man im Frühstücksraum des Hotels von einer hübschen Servicekraft nach der Zimmernummer gefragt wurde, sagte man nicht: Mensch, Sie gehen aber ran, sondern man nennt ihr die Zimmernummer. »Sie will dich«, hatte Beate ihn belehrt, »nicht besuchen kommen, sie ist nicht scharf auf dich, sie muss abhaken, ob du schon gefrühstückt hast oder nicht, damit sie das Buffet nicht zu früh abräumen.«
Warum denke ich jetzt so einen Blödsinn, fragte Rupert sich. Ich bin doch hier nicht im Hotel. Ich stehe auf dem Marktplatz vor der Polizeiinspektion.
Ach ja, die Benimmregeln! Beate hatte ihm auch gesagt: »Man starrt einer Frau nicht auf die Brüste, man guckt ihr in die Augen.«
In diesem Fall war das besonders schwer, aber Rupert versuchte, sich daran zu halten. Doch die Augen dieser Frau waren wirklich verwirrend. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so seegrasgrüne Augen gesehen zu haben. Sie wirkten fast künstlich.
Manchmal veränderten Drogen die Pupillen von Menschen. Das hatte Rupert schon oft erlebt. Dies hier sah aber gar nicht nach Droge aus. Trotzdem irgendwie künstlich. Nutzte sie Kontaktlinsen?
Rupert wusste von Sommerfeldt, dass er eine ganze Kontaktlinsenauswahl hatte. Er hatte sogar welche, die gaben ihm den Blick eines Reptils. Sommerfeldt kaufte so etwas in Manga-Shops. Er hatte Rupert mal ein paar Echsen- und Teufelsaugen zum Geburtstag geschenkt, versehen mit dem Vorschlag, die doch bei Verhören zu benutzen, weil es die bösen Jungs so richtig gesprächig mache.
Was verwirrt mich gerade so?, dachte Rupert. Was schießt mir für ein Mist durch den Kopf? Ich will doch eigentlich nur ein Date mit dieser Frau klarmachen.
Es gefiel ihr, wie sehr er die Fassung verlor. Sie kannte das. Manchmal wurden selbst gestandene Respektspersonen in ihrer Nähe zu pubertierenden kleinen Jungs, die dumm herumstammelten und nicht wussten, wohin mit ihren Händen.
Jetzt zeigte Rupert auf sie und startete einen Flirtversuch: »Ich kenne Sie aus einem Film. Sie sind Schauspielerin! Genau …«
Sie mochte seine unbeholfene Art und warf ihre Haare zurück: »Was war denn der letzte Film, den Sie von mir gesehen haben?«, schmunzelte sie.
Hatte er mit seinem Schuss ins Blaue einen Treffer gelandet, oder nahm sie ihn auf den Arm? Er wusste es nicht. Er ließ einfach den nächsten Versuchsballon steigen: »Sie hatten doch diese wahnsinnige Duschszene. Das war so irre, das war so aufregend, dass ich mich an den Rest des Films überhaupt nicht mehr erinnern kann.«
Sie lachte hellauf: »Nein, das ist nur Wunschdenken. Ich habe nie Shampoo-Werbung gemacht.«
»Ich meine doch keinen Werbefilm, es war ein richtig großer Kinofilm. Stimmt doch … Wie hieß er noch? Neben Ihnen hat dieser Typ gespielt, da fragte sich doch jeder, wie kann diese wunderbare Frau mit so einem Deppen …«
»Lassen Sie es gut sein«, riet sie und berührte seine Hand. Durch seinen Arm fuhr ein Kribbeln die Schultern hoch und rieselte dann den Rücken runter.
»Sie sind sehr nett, und Sie machen wunderbare Komplimente. Aber ich bin keine Schauspielerin, sondern eine Grundschullehrerin aus Bad Nauheim.«
Sie war interessiert, das spürte Rupert ganz genau. Noch wusste er ihren Namen nicht, aber immerhin, sie standen hier auf dem Marktplatz und plauderten miteinander. Diese ganze Polizeiarbeit, dieser ganze Blödsinn, der da stattfand, das alles, was gerade noch so riesig aufgebläht vor ihm gelegen hatte, war auf Erbsengröße zusammengeschrumpft.
»Bad Nauheim?«, stammelte er. »Da war ich mal. Da gibt es doch diesen wunderschönen Park. Ich habe im Hotel Dolce gewohnt.«
Er hatte keine Lust, weiter darüber zu reden, denn es war damals eine Undercover-Aktion gewesen. Er wollte dort einen Drogendealer treffen und hoppnehmen, aber der Typ war plötzlich verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Auch dieser Haftbefehl blieb unvollstreckt.
Rupert reichte ihr die Hand: »Ich heiße Rupert.«
»Und ich Sylke, mit Ypsilon«, log Dorothee.
»Was macht denn eine schöne Frau wie Sie in Ostfriesland? Urlaub?«
Sie verzog die Mundwinkel. Ihr Gesicht bekam etwas Verbittertes, ging dann aber wieder in ein Lachen über: »Ich habe mich gerade von meinem Mann getrennt. Ich sollte wohl besser Ex-Mann sagen. Jetzt bin ich hier, um Abstand zu gewinnen, durchzuatmen und mich neu zu orientieren.«
Na, wenn das kein Angebot war, dachte Rupert freudig.
»Und Sie? Was machen Sie beruflich? Verheiratet?«
Rupert versuchte erst gar nicht, den Ehering zu verstecken. Dafür war es eh zu spät. »Ich bin verheiratet. Aber nicht sehr. Also, wir machen jeder sein eigenes Ding.«
Dorothee Schluck zeigte sich beeindruckt. »Eine offene Ehe?«
Rupert nickte.
»So etwas Ähnliches hatte mein Mann wohl auch im Sinn, nur dass ich das treue Hausmütterchen sein sollte, während er sich rausnahm, wild rumzumachen.«
»Na, da haben Sie jetzt aber einiges nachzuholen«, schlug Rupert vor.
Sie machte keine abwehrende Geste, wie er befürchtet hatte, sondern nickte. »Ja, das kann man wohl sagen!«
Oben in der Polizeiinspektion wurde ein Fenster aufgestoßen, und Marion Wolters brüllte herunter: »Hey, Rupi! Du wirst hier gebraucht, verdammt nochmal! Hier steppt der Bär!«
»Die klingt aber nach eifersüchtiger Ehefrau«, stichelte Dorothee.
»Ach, das ist nur so eine Untergebene. Meine Kollegen kommen nicht gut ohne mich klar. Einer muss halt immer wissen, wo’s langgeht, und die Verantwortung übernehmen.«
Sie duzte ihn plötzlich: »Du bist hier also so etwas wie der Polizeichef?«
Rupert bestätigte das mit einem Nicken, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern sagte: »Schön, dass wir uns jetzt duzen. Ich sieze sowieso nur Leute, die ich echt nicht leiden kann und gern auf Abstand halten möchte.«
»Ja, ich fürchte, Rupi«, sie nahm den Namen sehr gern auf, er gefiel ihr, »du musst rein, bevor da das Chaos ausbricht.«
Rupert ging zum Sturmangriff über. Alles oder nichts. »Wie sehen wir uns wieder?«
Sie tat verschämt: »Ich glaub es nicht … Ich gebe keinem Mann meine Nummer, den ich gerade erst kennengelernt habe.«
»Haben Grundschullehrerinnen«, fragte Rupert, »Visitenkarten?«
Sie lachte: »Nee.«
Er reichte ihr sein Handy: »Tipp sie einfach ein.«
Sie gab ihre Nummer ein. »So«, sagte sie, »jetzt ruf mich einmal an, dann habe ich deine auch.«
Ihr Klingelton war der Soundeffekt einer Waffe, die durchgeladen wird. Man hörte sogar das Klicken der Patrone im Lauf.
»Den hast du dir bestimmt draufgeladen, als du an deinen Ehemann gedacht hast«, lästerte Rupert.
»Ja, außerdem ist so ein Pistolengeräusch GEMA-frei«, lachte sie.
Marion Wolters gab nicht auf: »Ja, jetzt aber ein bisschen hopp, hopp, hopp!« Sie klatschte sogar rhythmisch in die Hände.
Rupert lief los und ärgerte sich darüber. Wie sah das denn aus? Der Chef konnte sich doch nicht von den Angestellten so herumkommandieren lassen!
Dorothee Schluck rief hinter ihm her: »Du solltest denen mal ein bisschen Respekt beibringen!«
Rupert drehte sich zu ihr um und zuckte entschuldigend mit den Schultern: »Wir haben hier einen neuen Führungsstil ausprobiert. Auf Augenhöhe und all der Scheiß.«
Sie winkte ab: »Ja, das geht meistens schief. Viel Erfolg«, noch einmal rief sie seinen Namen mit Betonung, »Rupi!«
Sie sah ihm nach. Den habe ich in der Tasche, dachte sie. Männer sind so leicht zu manipulieren. Und der ist ein geborenes Opfer. Er wird mir verraten, wo ich seinen Freund Sommerfeldt finde, und er wird es nicht mal als Verrat empfinden, sondern stolz darauf sein. Er wird vor mir damit angeben. Ich muss ihm nur zeigen, dass ich eine gewisse Faszination für Bad Boys habe. Und dann, Sommerfeldt, gehörst du mir. Ein zweites Mal werde ich dich nicht verfehlen. Ich bin das One-Hit-Wonder und habe auch vor, es noch eine Weile zu bleiben.
Sie schlenderte in Richtung Café ten Cate. Ich muss nur warten, dachte sie.
In der Buchhandlung Lesezeichen kaufte sie sich drei Lokalzeitungen. Die Emder, den Kurier und die Ostfriesischen Nachrichten. Aus Lokalzeitungen erfuhr man meist alles, was man vor Ort wissen musste.
Sie setzte sich draußen an einen der freien Plätze, legte die Zeitungen auf den Tisch, schlug die Beine übereinander und bestellte sich gut gelaunt ein Stück Erdbeertorte. Und heute wollte sie sich auch mal Schlagsahne dazu gönnen. Ein Kännchen Ostfriesentee rundete alles ab. Klar gehörte Kandis in diesen Tee. Nur so hörte man es richtig knistern.
Sie fühlte sich leicht und gut. Sie musste nur warten. Rupert würde sie anrufen, da war sie ganz sicher.
Sie fragte sich, ob sie, nachdem sie die zehn Millionen kassiert hatte, aufhören würde. Oder brauchte sie den Adrenalinkick? Was macht man, wenn man genug Geld hat, um sich bis ans Lebensende bedienen zu lassen?
Sie war mal mit einem Opernliebhaber zusammen gewesen, der sparte, knapste an jeder Ecke, wohnte auf Studentenniveau und leistete sich dann Flüge und Karten zu den besten Opernpremieren in der Welt. Für den wäre es einfach gewesen. Der hatte eine Leidenschaft. Der wäre einfach zum weltreisenden Operngroupie geworden.
Aber ich, dachte sie, was habe ich? Gibt es irgendetwas, das mir einen ähnlich starken Kick gibt wie meine Arbeit? Etwas, das mich genauso wach hält, unter Strom, mich kreativ macht und Glücksgefühle auslöst?
Sie versuchte, die Leere, die sie auf sich zukommen sah, jetzt schon mit Erdbeertorte und Ostfriesentee zu füllen.
Ich werde, wenn ich Sommerfeldt ins Grab gebracht habe, praktisch Rentnerin sein, auf äußerst luxuriösem Niveau. Und dann?
Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie keine Freunde hatte. Das hatte ihr Beruf unmöglich gemacht. Sie war immer allein gewesen, ganz auf sich gestellt. Völlig frei, aber eben auch einsam. Sie hatte es ewig genossen, aber nun bekam sie auch Angst davor.
***
In Ann Kathrins Büro befanden sich vier Personen. Drei kannte sie nicht, die vierte war ihre Chefin Elisabeth Schwarz. Ein Mann, der ihr Sohn hätte sein können, saß an ihrem Computer, neben sich aufgeschlagene Akten. Entweder er trug den Anzug seines übergewichtigen Großvaters, oder er liebte es, wenn Oversize-Klamotten am Körper schlabberten. Er stellte sich als Thomas Bauer vor.
Ein anderer betrachtete die Bilder an ihrer Wand und fotografierte mit seinem Handy eine Tuschezeichnung von Horst Dieter Gölzenleuchter, die signiert hinter Glas an der Wand hin.
Statt Moin zu sagen, stellte Ann Kathrin klar: »Das ist mein Büro. Was haben Sie hier zu suchen?«
Die drei Männer reagierten überlegen grinsend, als seien sie für solche Fragen nicht zuständig. Frau Schwarz antwortete mit schneidender Stimme: »Das ist nicht Ihr Büro, Frau Klaasen, Sie arbeiten hier nur …«
»Solange man Sie noch lässt«, beendete das Jüngelchen mit dem zu großen Anzug ihren Satz.
Der, der am umgänglichsten aussah, stand mit Hamsterbacken am Fenster und raschelte mit Bonbonpapier. Er suchte in seiner Tüte wohl noch eine spezielle Leckerei, fand sie aber nicht.
Ann Kathrin zischte in Elisabeth Schwarz’ Richtung: »Ich hätte Sie nicht für so eine falsche Schlange gehalten! Ich finde es eine Unverschämtheit, dass Sie hinter meinem Rücken …«
Frau Schwarz wirkte durch die Heftigkeit der Emotion getroffen. Sie wollte sich verteidigen, doch der mit den Bonbons im Mund kam ihr zuvor. Er machte Schmatzgeräusche, während er sprach, und zerkrachte etwas zwischen den Zähnen. Trotzdem verstand Ann Kathrin ihn gut: »Bevor es hier zu unnötigen Stutenbeißereien kommt – Frau Schwarz war ebenso wenig informiert wie Sie, Frau Klaasen.«
Mit dem Wort Stutenbeißereien brachte er beide Frauen gegen sich auf. Ann Kathrin glaubte ihm auch nicht so richtig. Schützte er die Polizeidirektorin nur?
Die wirkte erleichtert und beleidigt zugleich. Sie sprach die Worte aus wie ein Arzt eine schlimme Diagnose: »Die ganze Polizeiinspektion hier ist offenbar im Rest des Landes nicht mehr vertrauenswürdig.«
Der im Schlabberanzug nickte, klappte Ann Kathrins Computer zu und bestätigte: »Jawoll!«
Der Bonbonlutscher stellte sich vor: »Michael Zielinski von der Inneren. Wir beobachten den Laden hier seit Jahren misstrauisch, und so viel ist Ihnen doch wohl klar – Sie haben uns wirklich großen Anlass dazu gegeben.«
Er redete nicht weiter, sondern blickte zu dem dritten Mann, der aussah wie ein gut trainierter Bodybuilder, den man in einen preiswerten Anzug von der Stange gesteckt hatte. Sein Brustumfang und seine Oberarme deuteten an, dass er mehr Zeit in der Muckibude verbrachte als in der Bibliothek.
Er hatte es nicht nötig, seinen Namen zu nennen. Er ging wohl davon aus, dass ihn jeder kannte. Vielleicht lag es daran, dass er glaubte, ein bisschen Ähnlichkeit mit dem jungen Arnold Schwarzenegger zu haben.
»Sie stecken in großen Schwierigkeiten, Frau Klaasen. An Ihrer Stelle würde ich jetzt kooperieren.«
Rupert öffnete die Tür und glaubte, die Situation mit einem Blick zu erfassen. Eigentlich war er gut gelaunt und hatte nicht vor, sich das von diesen schlecht angezogenen Pfeifen vermiesen zu lassen. Er wandte sich an Frau Schwarz, sprach aber über die anwesenden Männer: »Was machen die denn hier? Die ganze Inspektion ist voll mit BKA-lern. Überall steht einem einer im Weg, selbst auf dem Klo verstopfen sie schon die Rohre.«
»Sie sind Rupert?«, fragte Michael Zielinski und hielt Rupert die Bonbontüte hin. Der griff aber nicht zu, sondern attackierte die drei: »Was macht ihr noch hier? Wir haben euch Informationen gegeben, mit denen ihr Fälle lösen könnt, an denen ihr euch seit Jahren die Zähne ausgebissen habt. Wir liefern euch alles auf dem Silbertablett, und ihr steht hier in Ann Kathrins Büro rum? Warum? Weil hier der Kaffee so gut ist?«
Die drei sahen ihn völlig perplex an. Er fuhr fort: »Ja, sollen wir den Hund jetzt auch noch zur Jagd tragen?« An Frau Schwarz gewandt, schlug er vor: »Ich könnte ja eine Weile als ostfriesischer Entwicklungshelfer nach Wiesbaden gehen, um die Schnarchnasen da mal auf Trab zu bringen. Wir liefern euch Manetti, und ich hoffe mal, ihr lasst den nicht entwischen. Wenn ihr gerade keine Zeit habt, weil euer Wellnessurlaub noch nicht zu Ende ist, übernehmen wir das auch gerne. Zusammen mit Kollege Weller und Kollegin Jessi fangen wir euch den gerne ein. Ich mag Copkiller nämlich nicht.«
Der an Ann Kathrins Computer bekam als Erster wieder Luft. »Der Mann ist wirklich eine Naturgewalt. Genau so hat man ihn uns geschildert.«
Rupert hielt das für ein Lob und wollte sich gerade in dem Glanz sonnen, da fuhr der Mann in den Oversize-Klamotten fort: »Zwischen Schwachsinn und Größenwahn changierend, vollkommen von sich selbst überzeugt, lässt keine Kritik an sich ran. Impertinent. Beleidigend. Ein Klaus Kinski in Uniform.«
»Ich trage keine Uniform«, konterte Rupert, »aber dir würde sie besser stehen als dein dämlicher Anzug.«
»Ich wüsste nicht, dass wir per Du sind«, zischte der Angesprochene.
»Stimmt. Mir wäre eigentlich auch lieber, wir würden uns siezen«, konterte Rupert.
Ann Kathrin fragte sich, ob sie noch irgendetwas aus dieser verfahrenen Situation machen konnte, ob das Gespräch irgendwie zu retten war oder ob sie einfach ihre Waffe auf den Tisch knallen und gehen sollte, da nahm Rupert sie in den Arm und sagte scheinbar nur für sie, doch auf jeden Fall so laut, dass alle es hören mussten: »Weißt du, Ann, ich verstehe das. Die kommen nicht damit klar. Wir haben hier eine Aufklärungsquote von hundert Prozent. Wenn wir auch noch die Fälle mitrechnen, die wir für diese Luftpumpen hier gelöst haben, kommen wir auf hundertzwanzig bis hundertdreißig Prozent. Das ist schon scheiße, wenn die da in ihren Büros sitzen und sehen: In Ostfriesland kriegen die das hin, was im ganzen Land nicht funktioniert. Die nehmen die bösen Jungs hopp und sorgen für Recht und Ordnung. Kein Wunder, dass die sauer auf uns werden. Guck dir doch die Gesichter an. Das ist Neid, Eifersucht …« Er sprach die drei jetzt direkt an: »Ich verstehe euch, Jungs. Muss ja frustrierend sein. Aber wir geben hier keinen Unterricht. Wir lösen hier Fälle.«
Michael Zielinski rang sich demonstrativ ein lautes Lachen ab. Bonbonreste, die an seinen Zähnen und seinen Lippen klebten, spritzten in den Raum: »Ich würde an Ihrer Stelle den Mund nicht ganz so voll nehmen. Der Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt hat unter dem Decknamen Ernest Simmel seit Jahren eine Klinik hinterm Deich geleitet. Das sind von hier aus nur ein paar hundert Meter Luftlinie. Und Sie wollen uns erzählen, Sie hätten davon nichts gewusst?« Er hob die Arme zur Decke: »Welch ein monströses Versagen!«
Der Bodybuilder tippte sich an die Stirn: »Ernest Simmel … Man kennt Sommerfeldt doch als Literaturliebhaber. Ist Ihnen das gar nicht verdächtig vorgekommen? Ernest Simmel, abgeleitet von Ernest Steinway und Martin Simmel?«
»Ernest Hemingway und Johannes Mario Simmel«, verbesserte Ann Kathrin.
Komischerweise lenkte Michael Zielinski ein. »Wir berücksichtigen die großen Verdienste, die Sie und Ihre Truppe zweifellos vorweisen können, aber glauben Sie mir, Sie stehen unter Beobachtung. Ich erwarte einen detaillierten Bericht und Ihre Kooperation bei der Ergreifung des Täters.«
Zielinski schien bis jetzt mit dem Rücken an der Scheibe festgeklebt zu sein. Nun stieß er sich ab und machte einen Schritt auf Ann Kathrin zu. Sie wich nicht zurück, sondern blieb stehen.
Frau Schwarz und der Typ in Anns Bürosessel registrierten beide, dass Rupert sich sofort so positionierte, dass er in der Lage war, einen Angriff auf Ann Kathrin zu parieren. Es sah ein bisschen aus, als hätte er vor, Michael Zielinski ansatzlos niederzuschlagen.
Frau Schwarz wusste, dass Weller sich genauso verhielt. War das etwas typisch Ostfriesisches? Die brachten sich jeweils zwischen ihre Frauen und eine mögliche Gefahr.
Ann Kathrin machte Rupert mit einem Blick klar, dass es nicht nötig wäre.
»Wenn das hier damit endet«, sagte Michael Zielinski, der durch Ruperts Körperhaltung durchaus kurz eingeschüchtert worden war, »dass wir Sommerfeldt, seine Frau und die Helfershelfer einkassieren können, wird das für Sie und Ihre gesamte Polizeiinspektion sprechen.«
Rupert und Ann Kathrin wechselten einen schnellen Blick. Zielinski war augenblicklich klar, dass ein Wimpernschlag von ihr genügen würde, und er hätte Ruperts Faust im Gesicht. Er guckte zu dem Bodybuilder im Konfirmationsanzug. Sein Mini-Schwarzenegger rührte sich nicht. Ruperts entschlossener Blick ließ Zielinskis Glauben an die Überlegenheit seiner Testosteron-Bombe schmelzen. Rupert war zwei Köpfe kleiner und wesentlich schmächtiger, er trainierte nicht an Eisen, war aber fraglos Straßenkämpfe gewohnt.
Polizeidirektorin Schwarz rettete die Situation, indem sie die Initiative ergriff. Sie formulierte es als Feststellung: »Das heißt, wir haben jetzt eine gemeinsame Lagebesprechung, und wir gehen davon aus, dass unsere ostfriesischen Mitarbeiter mit im Boot sind.«
Michael Zielinski nickte. Er hatte hier offensichtlich das Sagen.
Dem Typen auf Ann Kathrins Bürostuhl passte das nicht. Er drehte sich zweimal im Kreis.
»Pass auf, dass dir nicht schwindlig wird, Bübchen«, mahnte Rupert ihn.
»Apropos ostfriesische Mitarbeiter: Ich habe Herrn Weller noch gar nicht gesehen«, sagte Zielinski mit kritischem Unterton.
Ann Kathrin stellte klar: »Frank kann in wenigen Minuten hier sein. Er arbeitet im Moment von zu Hause aus.«
»Ach«, grinste der leicht verunsicherte Schwarzenegger, »Home-Office? Haben wir denn noch Corona?«
»Der hat von seinem Sofa aus mehr Mörder verhaftet, als du in deinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hast.«
Ann Kathrin war klar, dass Rupert es auf einen Fight anlegte. Also stimmte sie Frau Schwarz zu: »Gehen wir zur gemeinsamen Dienstbesprechung.«
Sie führte Rupert, der kurz davor war, zu explodieren, am Arm aus ihrem Büro. Die anderen kamen hinterher.
Noch im Flur tönte Rupert: »Ich würde auf keine Party gehen, auf der solche Klapsmänner eingeladen sind!«
»Das ist aber keine Party, sondern eine Dienstbesprechung«, mahnte Ann Kathrin ihn.
Wenn Rupert zwei, drei Freundinnen am Start hatte, wirkte er auf Ann Kathrin immer viel ausgeglichener.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz ging mit schnellen Schritten hinter den beiden her. Jetzt war sie mit Ann Kathrin auf gleicher Höhe. Sie raunte: »Ob Sie es mir glauben oder nicht, Frau Klaasen – ich hatte keine Ahnung. Und wenn das hier schiefgeht, bin ich genauso erledigt wie Sie.«
***
Das Haus mit dem verwilderten Garten war hinter hohen Hecken und weit ausladenden, schützenden Bäumen versteckt. Darin konnte Johann Baptist Reichhart das Leben mit seinem Harem jedoch nicht länger genießen. So viel Spaß es ihm auch machte, die Geschwister Samantha und Claudia zu drangsalieren und gleichzeitig seine Desiree zu lieben, er fühlte sich jetzt erst mal um sein Vergnügen gebracht und ausgebremst.
Zum ersten Mal im Leben konnte er beides, das er in sich trug, ausleben. Erst dadurch wurde ihm klar, wie sehr er das immer abgespalten hatte.
Es gab den Liebenden, der Desiree verfallen war, einer fetten Hure aus Emden, und gleichzeitig gab es den eiskalten Henker, der seine eigenen Interessen über alles stellte.
Er hatte die ganze Zeit versucht, es professionell zu sehen und kalt für Geld zu töten, so wie andere Zahlenreihen in Büros untereinandertippten oder Excel-Tabellen bearbeiteten, im Supermarkt Regale auffüllten oder Lkw entluden, nur dass er viel mehr Geld kassierte. Seine sadistische Ader hatte er vor sich selbst immer versteckt. Ja, manche Klienten erteilten solche Aufträge. Sie wollten nicht, dass jemand einfach ausgeknipst wurde, sondern sie wollten ihn leiden sehen, ja sogar genau bestimmen, wie. Er erfüllte solche Wünsche – gegen einen Aufpreis.
Jetzt, hier in Twixlum, gelang es ihm, sich einzugestehen, dass es ihm Spaß machte, Menschen zu quälen und zu erniedrigen. War das die andere Seite der Liebe? Brauchte er diesen Ausgleich, um sich nicht so abhängig von Desiree zu fühlen? War es vielleicht sogar wichtig für ihn, ihr zu zeigen, wie er auch sein konnte? Wusste sie dann umso mehr zu schätzen, wie er sie behandelte, weil sie sah, was er sonst noch in sich trug?
Nein, er erschrak nicht vor sich, sondern er empfand dieses Versteck in Twixlum mit den drei Frauen wie einen Erlösungspunkt. Hierhin hatten ihn alle Straßen des Lebens geführt. Mit diesen dreien erfuhr er mehr über sich selbst, als er bisher auch nur geahnt hatte.
Vielleicht würde er es bald auch nicht mehr nötig haben, das Leben eines anderen zu führen. Vielleicht müsste er sich nicht mehr in Konkurrenz mit seinem Vorbild, dem Henker Johann Baptist setzen. Vielleicht würde er bald einfach er selbst werden können. Mit zehn Millionen in der Tasche und diesen drei Frauen.
Samantha und Claudia würden es ohne ihn nicht schaffen, das wussten sie genau. Sie hatten bisher ein bürgerliches, gottgefälliges Leben geführt, doch nun wurden sie wegen Mordes gesucht. Er war ihre einzige Chance, in Freiheit zu bleiben. Er kannte alle Tricks. Er war ihr Lehrmeister. Die Fächer, die er unterrichtete, konnte man an keiner Universität studieren:
Wie man als Illegaler nicht nur überlebt, sondern auch noch ein schönes Leben führt.
Wie man lautlos mordet und wie man sich vor seinen Auftraggebern schützt, um nicht selber zum Opfer zu werden.
Da er den Frauen etwas gespritzt hatte und sie im Unklaren darüber ließ, ob es einfach Heparin war oder ob sie wirklich Kügelchen in sich trugen, die er per Handy explodieren lassen konnte, so dass ihre Adern von innen zerfetzt werden würden, achteten sie alle sehr darauf, ihn nicht zu verärgern, sondern ihn günstig zu stimmen.
Desiree ging ganz sicher davon aus, ein tödliches Mittel in sich zu tragen, weil sie inzwischen wusste, dass sie von einem Monster geliebt wurde, für den Menschenleben nicht mehr wert waren als die Mücke auf seiner Haut, die er erschlug, ohne darüber nachzudenken.
Seine schlechte Laune machte allen Angst. Desiree brachte Eiswasser mit frischer Minze, Limetten und dicken Ingwerstückchen. Sie rührte mit einem langen Silberlöffel darin herum. Der Duft breitete sich aus und vermischte sich mit dem Geruch des Eukalyptusbäumchens neben dem Fenster. Desiree hatte mehrere Eukalyptusbüsche in großen Blumentöpfen in der Wohnung verteilt.
Die Eiswürfel klirrten in der Karaffe gegeneinander. Doch all das heiterte ihn nicht auf. Er saß düster vor dem Bildschirm seines Computers.
Sie kannte zwei Stellen an seinem Kopf – eine links hinterm Ohr und die andere am Haaransatz im Nacken. Wenn sie die sanft streichelte, wurde er richtig wuschig. Viele Menschen reduzierten ja die erogenen Zonen auf die Geschlechtsteile, doch sie wusste, dass es ganz anders war. Ja, auch bei Männern. Die meisten hatten gar keine Ahnung, wo sich ihre erogenen Zonen befanden, weil sie ihren Körper nie richtig erkundet hatten, sondern einfach nur versuchten, nachzuspielen, was sie aus Pornofilmen kannten.
Doch diesmal reagierte er anders als erhofft. Er schlug ihre Hand unwirsch weg und lehnte auch das Getränk ab, obwohl es ziemlich schwül war, Schweiß auf seiner Stirn stand und der Rand seines T-Shirts am Hals von der Feuchtigkeit dunkel geworden war.
»Was ist, Liebster«, fragte sie, »warum bist du so mies drauf?«
Er reagierte nicht.
»Kann ich irgendetwas für dich tun, mein Bester?«
»Jetzt wissen sogar die Bullen, wo er ist. Sie haben versucht, ihn hoppzunehmen. Aber sie haben es natürlich vergeigt, diese Amateure … Er ist viel cleverer als sie. Das Vögelchen war natürlich längst ausgeflogen.«
»Und was heißt das jetzt für uns?«, fragte sie und war schon froh, dass er nicht über irgendein Fehlverhalten ihrerseits sauer war.
»Ich wollte eigentlich Samantha und Claudia in die Klinik schicken, damit sie sich umoperieren lassen. Auf genau so was sind die da spezialisiert. Das macht für ihn Dr. Sibylle Birk. Sie ist die Beste. Die kann aus alten Männern junge Frauen machen und aus hässlichen Typen den nächsten Brad Pitt. So hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können: uns Sommerfeldt holen und gleichzeitig … Aber nun haben die Bullen ihn vertrieben.«
Er ballte die Faust, und für einen Moment befürchtete Desiree, er könne in den Computer schlagen, doch er beherrschte sich, als hätte er sich gerade überlegt, seine Wut anders zu kanalisieren. Sie ging davon aus, dass er sich gleich Samantha oder Claudia vornehmen würde. Irgendjemand musste leiden, damit es ihm besser ging. Hauptsache, er ließ nicht die Kügelchen explodieren, die er angeblich in ihre Blutbahnen geschossen hatte.
Sie versuchte, ihn zu beschwichtigen: »Ich dachte, wir haben hier doch eine wunderbare Falle für ihn aufgebaut und er wird hierherkommen, weil wir Notsignale an ihn gesendet haben, auf die er normalerweise reagiert.«
Johann Baptist verzog den Mund.
Sie bekräftigte ihre Meinung: »Er ist doch der große Frauenbeschützer, der sich prügelnde Männer vorknöpft und …«
Reichhart knirschte vor Zorn mit den Zähnen: »Jajaja! Aber das ist jetzt eine ganz andere Situation. Er muss sich um sich selbst kümmern. Und wenn die Bullen ihn schnappen, dann … dann ist er für uns als Jackpot verloren. Irgendjemand wird ihn im Knast umlegen. Schon klar, aber das werden wir nicht hinkriegen. Die Häftlinge werden sich darum streiten, wer es als Erster versuchen darf.« Er schlug mit der Faust in die Luft: »Wir müssen schneller sein als die Bullen!«, schimpfte er.
Desiree versuchte, ihn mit einem Kompliment zu ködern: »Aber du bist doch viel cleverer als die Polizei.«
Er nickte geschmeichelt, doch in seinem Gesicht bebte noch die Wut.
»Ja«, sagte er und setzte sich anders hin, »ich wollte Claudia und Samantha ausbilden, damit sie ihn erledigen können. Frauen kann er ja nichts zuleide tun. Denen ist er völlig wehrlos ausgeliefert. Aber jetzt werde ich es wohl selbst machen müssen.«
Sie versuchte noch einmal, ihn zu berühren. Diesmal an einer unverdächtigen Stelle auf seiner Hand. »Aber sei vorsichtig, Liebster. Ich will dich nicht verlieren. Lieber verzichte ich auf die zehn Millionen.«
Sie hoffte, ihn damit erreicht zu haben. Aber vielleicht war das auch ein bisschen zu dick aufgetragen. Wer glaubte schon von sich, mehr wert zu sein als zehn Millionen?
Er lächelte sie mühsam an. Sie fragte sich, ob er ihr noch vertraute oder ob ihr Tod schon beschlossene Sache war.
»Sag’s mir ganz ehrlich. Ich kann die Wahrheit vertragen. Das, was du uns gespritzt hast, sind das wirklich Todeskügelchen? Gibt es das überhaupt wirklich?«
»Oh ja«, lachte er über so viel Naivität. »Es ist ein ganz normales Mittel der Menschenführung geworden. So hält man nicht nur Agenten auf Kurs … Ein Chip in den Arm, damit man ihn jederzeit orten kann. Das ist ein bisschen wie eine vertrauensbildende Maßnahme.«
»Vertrauensbildende Maßnahme«, spottete sie.
»Ja, ich finde, das ist es wirklich«, behauptete er. »Eine Art Loyalitätsdroge. Der Verräter tötet sich selbst.«
»Ich trage also wirklich etwas in mir, mit dem du mich jederzeit umbringen könntest?«
Er lachte: »Das könnte ich sowieso jederzeit. Zum Beispiel«, er zeigte auf ihr Kaltgetränk, »mit dem Silberlöffel da. Alles kann zum Mordinstrument werden. Der Stielkamm. Die Kuchengabel …«
»Hast du«, fragte sie, »es schon mal eingesetzt?«
Jetzt nahm er doch etwas von ihrem Eiswasser. Es schmeckte tatsächlich sehr belebend und erfrischend. Er zerkrachte zwei Eiswürfel zwischen den Zähnen.
»Nein, das hatte ich noch nie nötig. Wenn ich jemanden ausknipsen musste, dann habe ich das meist mit der Garotte erledigt. Lautlos, billig und schnell.«
Sie versuchte, es positiv zu sehen: »Dann sind wir also etwas ganz Besonderes…«
Er nickte: »Oh ja. Ich würde gerne mit euch weiterleben. Ich habe euch das nur gespritzt, damit ihr mir nicht weglauft.«
»Du willst also auch in Zukunft drei Frauen haben?«
Er grinste: »Sag jetzt nicht, du bist eifersüchtig. Du hattest sicherlich mehr Männer in deinem Leben als ich Frauen.«
Er sprach das ohne jeden beleidigenden Tonfall aus. Es klang fast respektvoll, so als hätte sie einen Vorsprung, den er nicht mehr aufholen konnte.
Sie zündete sich eine Mentholzigarette an: »Du hast gesagt, du hättest mir nur Heparin gespritzt.«
Er atmete scharf durch den Mund ein. »Ist das nicht toll? Die meisten Medikamente wirken mit oder ohne Inhaltsstoffe. Allein die Vorstellung, dass wir eine Kopfschmerztablette genommen haben, reicht doch meist aus, und wir fühlen uns besser.«
»Du sprichst vom Placeboeffekt?«
»Ja. In unserem Fall wäre der Placeboeffekt die Loyalität zu mir. Weißt du, wenn ein Mittel getestet wird, dann macht man das so, dass die Hälfte der Probanden den richtigen Wirkstoff bekommt. Die andere Hälfte im Grunde bunte Smarties. Wenn man beide Gruppen miteinander vergleicht, weiß man erst, ob das Mittel wirklich wirkt, und bei vielen Studien war der Placeboeffekt höher als der, den das eigentliche Medikament hervorgerufen hat. Wobei man auch noch berücksichtigen muss, dass in der Gruppe von denen, die das richtige Mittel geschluckt haben, ja auch viele sind, die sich einfach besser fühlen, weil sie wissen, dass sie etwas genommen haben, während ihre Leber sich damit beschäftigt, den Mist abzubauen, den sie sich da eingepfiffen haben.«
Sie blies den Qualm durch die Nasenlöcher aus. Manchmal kam er ihr vor wie ein furchtbar verschrobener Typ, dann wieder hatte er etwas Boshaft-Geniales an sich. Sie wusste, dass er sie bewusst im Unklaren ließ. Er wollte ihr Vertrauen testen und ihnen gleichzeitig Angst machen.
Desiree spürte bei sich schon eine Wirkung. Sie begann, ihre eigenen Gedanken zu kontrollieren, ob sie ihm gefallen würden oder nicht. Ob sie denkbar oder sogar aussprechbar waren …
So ähnlich, dachte sie, muss das in Diktaturen sein. Sie müssen einem gar nicht mehr viel verbieten, sondern man versucht, im vorausschauenden Gehorsam den Mächtigen zu gefallen, weil man ihrer Willkür ausgeliefert ist. Sie sind Herren über Leben und Tod. So wie er hier in meinem Haus in Twixlum, das längst zu seiner Burg geworden ist.
»So«, befahl er, »und jetzt möchte ich, dass du uns einen Kuchen backst, so kalorienhaltig wie nur eben möglich. Mit vielen Nüssen, Zucker, Honig, Mascarpone … Na, lass dir halt was einfallen. Wir müssen ja an die Mädels etwas dranfüttern. Wir zwei werden jeder ein Stück essen und sie den Rest der Torte. Dreh dich um.«
Sie tat, was er verlangte. Er schlug ihr mit der flachen Hand auf den Hintern und lachte: »Das nenne ich einen Knackarsch!«
***
Rupert schickte eine WhatsApp an den Journalisten Holger Bloem von der Nordwestzeitung und eine an Rebecca Kresse von den Ostfriesischen Nachrichten.
Eigentlich hatte Rupert ein sehr gespaltenes Verhältnis zu Journalisten. Er mochte sie nicht besonders, aber in den letzten Jahren hatte er gelernt, Holger Bloem und Rebecca Kresse zu respektieren. Von Holger hatte er manch guten Tipp bekommen, und auch Rebecca hatte immer fair berichtet. Er vermutete, dass hier heute Dinge passieren würden, die später in der Öffentlichkeit möglicherweise falsch dargestellt werden könnten. Darum lud er zwei Menschen, denen er mehr vertraute als dem Rest ihrer Berufsgruppe, ein.
Er schickte an beide dieselbe Nachricht: Hier läuft Unglaubliches. Ich würde mich an eurer Stelle beeilen.
Rebeccas Redaktion war nur zweihundert Meter von der Polizeiinspektion entfernt, und Holger hielt sich gerade in Norden auf dem Marktplatz auf. Beide kamen ungehindert in die Inspektion. Die BKA-ler hielten sie für ostfriesische Polizisten, denn sie bewegten sich in diesen Räumen so selbstverständlich, als seien sie dort zu Hause.
Lediglich Elisabeth Schwarz staunte, als sie die beiden sah. Sie hätte als Chefin eigentlich eingreifen müssen. Bei einer Dienstbesprechung, gerade noch mit einem so brisanten Thema, hatte die Presse nichts verloren. Gleichzeitig empfand sie die beiden aber auch als Schutz. Sie fürchtete, das alles könnte hinterher ganz schrecklich dargestellt werden. Vielleicht war es gut, wenn jemand dabei war und mitschreiben konnte. Am Ende würde hier ein Schuldiger gesucht werden, und da war es gut, zumindest die örtliche Presse auf seiner Seite zu haben. Es ging auch um Deutungshoheit.
Rebecca Kresse stand da wie eine zweite Ann Kathrin Klaasen, und Holger Bloem war von einem Ermittler kaum zu unterscheiden. Er hielt zwar einen Block in der Hand und einen Kugelschreiber, aber da war er nicht der Einzige.
Lennart Siefen stand ganz vorn neben dem Flipchart, auf das Frau Schwarz Kreise einzeichnete. »Machen wir uns nichts vor«, sagte er den gut vierzig BKAlern, die sich im Raum drängten, »von der von uns allen geschätzten Ann Kathrin Klaasen…«, er zeigte auf sie, als sei das nötig. Jessi fühlte sich bemüßigt, Beifall zu klatschen, als Ann Kathrins Name genannt wurde, und ein junger BKAler, der sich gleich in den ersten Sekunden in Jessi schockverliebt hatte, klatschte ebenfalls.
Mit einer schneidenden Handbewegung beendete Siefen die Beifallsbekundungen und fuhr fort: »… und vom Kollegen Rupert«, er zeigte nicht einmal auf ihn, »sind verschiedene Dienststellen mit Hinweisen auf dringend gesuchte Personen versorgt worden, und es wäre nun ja auch ganz wunderbar, wenn wir mit einer Verhaftungswelle dem Verbrechen in unserem Land Schaden zufügen könnten. Bei einigen Tipps ist wohl das Wunschdenken mit ihnen durchgegangen. Unter anderem wird hier davon gesprochen, dass der rechtsradikale Terrorist Volker Kutschenreuter, der zwei Anschläge auf Synagogen und verschiedene türkische und indische Restaurants verübt hat, gefasst werden könnte. Natürlich würden wir nichts lieber tun, als diese Leute zu verhaften beziehungsweise die Drogenverstecke auszuheben, von denen da die Rede war.« Er lächelte süffisant: »Aber das Ganze ist leicht zu durchschauen. Wir schätzen die Geschichte so ein, dass der flüchtige Dr. Bernhard Sommerfeldt die beiden Kollegen benutzt, um uns möglichst lange zu beschäftigen, damit er freie Bahn hat, denn natürlich ahnt dieser Verbrecher, dass wir sofort Schwerpunktermittlungen starten werden, die an ehemalige RAF-Fahndungen erinnern.«
Frau Schwarz wollte ihm ins Wort fallen und nun ihr Schaubild erklären, doch Ann Kathrin sprach, ohne sich zu melden: »Das ist eine Unverschämtheit! Wollen Sie damit andeuten, dass überhaupt nicht in diese Richtungen ermittelt wird? Wir wissen jetzt, wo sich einige der meistgesuchten Verbrecher unseres Landes aufhalten, und tun … nichts?«
»Der meistgesuchte Verbrecher unseres Landes heißt Dr. Bernhard Sommerfeldt«, stellte Lennart Siefen klar.
Ann Kathrin versuchte, ihn mit Blicken niederzuringen. Schade, dachte sie, dass ich ihn jetzt zum Gegner habe. Er war mal ein so guter Mann.
Holger Bloem und Rebecca Kresse sahen sich an. Das war in der Tat eine heiße Sitzung hier.
»Wenn wir all die anonymen Tipps und Hinweise, die wir erhalten haben, aufmalen«, sagte Frau Schwarz, »dann wissen wir wahrscheinlich genau, wo Dr. Sommerfeldt sich nicht aufhält. Er möchte, dass wir unsere Kräfte in genau diesen Gegenden bündeln.«
»So ist es«, gab Lennart Siefen ihr recht.
»Er wird sich an den am weitesten davon entfernten Punkt aufhalten.« Elisabeth Schwarz strich Linien herunter, die sich an einer Stelle überkreuzten. Darum machte sie einen Kringel, tippte mit der Hand darauf und versprach: »Dort wird er sich aufhalten. Genau da sollten wir ihn suchen.«
Rupert lachte.
»Was ist denn daran so lustig?«, fragte Michael Zielinski, der schon wieder ein Bonbon im Mund hatte und sich deswegen ein wenig so anhörte, als bräuchte er dringend ein paar Stunden beim Logopäden.
»Ihr wisst echt nichts über ihn«, kicherte Rupert. »Der weiß doch genau, dass die Tipps zu solchen Bildern führen. Versteht ihr – der weiß, wie wir denken, und gibt dem Äffchen Zucker. Seine Hinweise sagen nichts darüber aus, wo er sich aufhält.«
»Sie geben also zu, dass Sie die Tipps von ihm bekommen haben?«, hakte Zielinski nach und spuckte sein Himbeerbonbon in seine rechte Hand, weil es ihn doch jetzt zu sehr störte und er es nicht zerkrachen wollte. Er wurde von einigen schon Candyman genannt.
»Ich gebe gar nichts zu. Ich sage euch lediglich, wie er denkt. Ihr seid ihm auf den Leim gegangen.«
»Also sind die Tipps von ihm?«, beharrte Zielinski. »Ist das die Erklärung dafür, warum diese Polizeiinspektion so unfassbar erfolgreich ist? Warum Sie eine Verbrechensaufklärung bei den schweren Delikten von beinahe hundert Prozent haben?«
»Nun«, Rupert verbeugte sich wie ein Künstler vor dem Publikum, der im Applaus badete: »Danke für die Anerkennung von höchster Ebene. Vielleicht liegt das alles ja auch daran, dass hier einfach gute Ermittlungsarbeit geleistet wird. Wir brauchen keinen Serienkiller, um …«
»Mensch, hören Sie doch auf zu lügen!«, brüllte Michael Zielinski.
»Und selbst wenn die Tipps von ihm wären«, konterte Rupert, »würden sie dadurch schlechter? Vielleicht gibt er sie uns nicht, damit wir ihn hier oder da suchen. Du liebe Güte«, Rupert klatschte sich gegen die Stirn, »so dämlich ist der nicht. Wenn der nicht will, dass wir ihn finden, dann finden wir ihn auch nicht. Der gibt uns die Tipps, damit die Welt ein bisschen …«, Rupert überlegte und sagte es dann doch: »netter wird.«
»Netter?«, fragte Lennart Siefen entgeistert. »Netter? Wir reden hier über einen Serienkiller!«
Ann Kathrin sprang Rupert jetzt zur Seite: »Ja, Dr. Sommerfeldt ist das, was wir einen Serienkiller nennen. Aber er weist doch einige Besonderheiten auf. Er hat nicht einfach irgendwelche Leute getötet. Hier geht es nicht um Verbrechen aus sexueller Lust oder …«
»Ach, das wollen wir doch mal festhalten«, rief Michael Zielinski. »Sie entschuldigen ihn jetzt? Waren seine Morde vielleicht in Ordnung?«
»Er glaubt«, rief Rupert, »dass das, was er tut, richtig ist. Das kann man so oder so sehen. Jedenfalls ist er nicht einfach irgendein Verbrecher. Vielleicht hat er uns die Adressen gegeben, weil das die Typen gewesen wären, die er sich als Nächstes geholt hätte. Und er muss wohl jetzt davon ausgehen, dass wir ihn bald fangen werden. Er will nicht, dass die länger frei herumlaufen. Er will, dass wir die Gesellschaft davor schützen, wenn er es nicht mehr tun kann.«
Jetzt klatschte der dünne Hering in dem viel zu großen Anzug Rupert Beifall. »Bravo, bravo! Wollen Sie sich vielleicht als sein Verteidiger bewerben und vor Gericht eine Rede halten?«
Rebecca Kresse zeigte auf: »Es ist nicht ganz von der Hand zu weisen, dass …«
Zielinski brüllte: »Ja, bin ich denn hier nur unter Verrückten?«
Holger Bloem rief: »Ist es richtig, dass Sie anonyme Hinweise darauf haben, wo sich Schwerkriminelle aufhalten, und Sie verfolgen diese Hinweise jetzt nicht, weil Sie vermuten, dass die von Dr. Bernhard Sommerfeldt gekommen sind?«
Elisabeth Schwarz glaubte, keine andere Wahl mehr zu haben. Sie musste die Kollegen der Inneren und vom BKA warnen: »Herr Bloem ist Journalist, ebenso wie Frau Kresse.«
Michael Zielinski konnte es nicht fassen. »Die Presse nimmt hier an einer Dienstbesprechung teil?«, fragte er empört.
Jessi nickte. Für sie war das ganz normal.
»Verlassen Sie sofort den Raum! Wenn Sie irgendetwas von dem, was Sie hier gehört haben, veröffentlichen, dann …«
Lennart Siefens Handy meldete sich mit einem besonderen Klingelton. Eine tiefe Stimme sagte: Hier spricht der Boss.
»Tut mir leid«, sagte er schulterzuckend, »da muss ich rangehen. Das ist …«
Er hielt sich das Handy ans Ohr: »Ja, hier Siefen.«
Schon an seiner Körperhaltung war zu erkennen, dass er mit einer vorgesetzten Stelle telefonierte. Der Mann, der gewohnt war, große Teams zu leiten, wirkte unterwürfig, wie ein Befehlsempfänger. »Was? Im Ernst? Ja, das kann doch … Selbstverständlich. Wir werden sofort …« Er salutierte fast, als er sagte: »Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen. Wir werden augenblicklich die notwendigen Maßnahmen ergreifen.«
Er drückte das Gespräch weg, steckte das Handy ein und sprach leise, aber eindrücklich, weiter: »Das war das Innenministerium. An den Hinweisen, die wir erhalten haben, scheint etwas dran zu sein. Ein Mobiles Einsatzkommando hat soeben in Koblenz in der Rizzastraße zugeschlagen und dort tatsächlich den Terroristen Volker Kutschenreuter einkassieren können. Er nannte sich dort Hauke Zimmermann … Sommerfeldt hat uns echte Informationen gegeben.«
»Sag ich doch«, lachte Rupert. »Und wenn ihr euch die Typen nicht holt, wird er es tun, das verspreche ich euch. Wir wissen doch alle, wie der denkt. Er will das Böse aus der Welt radieren, wie ein Schüler einen Fehler aus seinem Diktatheft.«
»Wer schreibt denn heute noch Diktate?«, fragte Rieke Gersema leise. Marion Wolters zuckte mit den Schultern.
»Ja, und was bedeutet das jetzt?«, fragte Zielinski.
Der mit dem Schlabberanzug brachte es auf den Punkt: »Dass Sommerfeldts Konzept aufgeht. Unsere Kräfte werden sich zerfleddern. Der weiß genau, wie unterbesetzt wir sind. Wir können nicht zwei Dutzend Großfahndungen gleichzeitig beginnen und ihn noch mit Straßensperren im ganzen Land suchen.«
Rupert grinste: »Sag ich doch. Der ist cleverer als ihr … äh … wir«, korrigierte er sich selbst.
***
Desiree stellte stolz den Südtiroler Honigkuchen auf den Tisch. Sie bot Johann Baptist das Messer an, doch er lehnte ab und deutete an, sie solle die Torte anschneiden.
Samantha und Claudia saßen ihm direkt gegenüber. Desiree und er tranken schwarzen Kaffee, für die beiden hatte Desiree auf seine Anweisung hin Kakao gekocht. Samantha und Claudia hätten lieber Kaffee gehabt, und er gestand ihnen großzügig einen Schuss Kaffee im Kakao zu.
Er schlürfte demonstrativ laut den Kaffee aus seiner Tasse und erklärte dann schulmeisterlich: »Da sind ja im Grunde keine Kalorien drin. Das ist nichts für euch. Deshalb hat unsere großartige Köchin Desiree für euch zwei Hungerhaken einen Kakao zubereitet. Ist sie nicht nett?«
Claudia tat so, als würde sie sich wirklich darüber freuen. Sie hatte furchtbare Angst vor Johann Baptist und seinen Launen. Sie wünschte sich sehr ihren Ehemann Fred zurück. Der war zwar nicht der tollste Hecht gewesen, aber das langweilige Leben mit ihm konnte sie im Nachhinein gut romantisieren.
»Was habt ihr«, fragte Johann Baptist, »bisher herausgefunden?«
Samantha hatte noch Muskelkater von den Übungen. Sie versuchte, die Beste zu sein. Sie hatte ein Einserabitur geschafft. Sie würde auch das hier hinkriegen. Die Besten, das wusste sie, überlebten normalerweise. Das war das Gesunde. Das war eine Art Auswahlverfahren, und sie wollte in diesem Auswahlverfahren bestehen.
Desiree lud den beiden eine doppelt so große Portion Torte auf die Teller wie für sich selbst und Johann Baptist.
»Sommerfeldt hat sich Ernest Simmel genannt und vor kurzem sogar geheiratet. Die Polizei hat die Identität seiner Ehefrau noch nicht endgültig klären können. Jedenfalls heißt sie genauso wenig Frauke Winterberg wie er wirklich Ernest Simmel.« Reichhart schüttelte missbilligend den Kopf. Samantha erschrak schon, doch er tadelte nicht sie, sondern die Polizei. »Die Bullen sind doch so scheißdoof. Da nehmen sie schon das ganze Versteck hopp und können immer noch nicht ihre Identität lüften?«
»Wir wissen aber noch wesentlich mehr«, erklärte Claudia. »Wir haben über die Gesichtserkennung bei Facebook ihr Bild durch die Dateien gejagt und einiges gefunden.«
»Sie hat eine Facebook-Seite?«, lachte er.
»Ganz so nicht. Aber sie hat wohl eine Immobilienfirma betrieben und auf den ostfriesischen Inseln Häuser und Ferienwohnungen verkauft. Auf der Seite gibt es aber kein Bild von ihr, sondern nur Aufnahmen von schönen Landschaften und Möwen.«
»Clever«, grinste er. Er nahm mit der Kuchengabel ein großes Stück, öffnete seinen Mund weit und baggerte es sich zwischen die Lippen. Er kaute laut schmatzend, verdrehte genüsslich die Augen und warf Desiree einen lobenden Blick zu. Mit seiner Gabel forderte er die anderen auf, ebenfalls zu essen.
»Wir haben sie aber auch noch«, fuhr Claudia fort, »auf der Facebookseite eines inzwischen pensionierten Industriekapitäns gefunden. Der war dreimal verheiratet, hat sich dreimal scheiden lassen, und sie hat ihn wohl auf verschiedenen Luxusreisen begleitet. Heribert Schramm. Dr. Schramm. Aber der Titel war wohl gekauft, wie einige Illustrierte geschrieben haben. Er war in den Aufsichtsräten verschiedener Konzerne, wurde am Ende aber geschasst. Er ist über Korruptionsgeschichten gestolpert. Er hat dabei mitgewirkt, Handelsbeschränkungen zu umgehen. Ihm ist es wohl gelungen, russisches Öl und Erdgas billig einzukaufen, in Pakistan umwandeln zu lassen und dann zum zehnfachen Preis an uns zu verkaufen. Jetzt war es natürlich kein russisches Öl oder Gas mehr, sondern …«
Reichhart winkte unwirsch ab: »Das interessiert mich nicht. Der Kerl ist für uns doch völlig uninteressant.«
»Ja«, gestand Claudia zu, »aber …«
Samantha sprang ein: »Aber für seine Facebook-Seite hat er sich mit ihr ein paarmal ablichten lassen. Hier sind sie auf Bali, darunter steht sogar ihr Name. Sie nannte sich damals Chantal. Wir müssen aber wohl davon ausgehen, dass das auch nicht ihr richtiger Name ist.« Sie zeigte ihm das Bild einer äußerst attraktiven Frau im Bikini, um die Heribert Schramm seinen Arm gelegt hatte. Im Hintergrund türkisblaues Wasser.
Abfällig sagte Johann Baptist: »Ach Gott, der steht auch auf so Hungerhaken. Was finden die Männer nur alle an diesen spindeldürren Frauen? Apropos«, er zeigte auf die Kuchenstückchen: »Haut rein, Mädels. Von nix kommt nix.«
»Wenn ich das ganze Stück aufesse, wird mir schlecht«, gab Samantha zu bedenken.
»Wer nicht genießt, ist am Ende auch nicht mehr zu genießen«, behauptete Johann Baptist.
Desiree schmunzelte: »Wie wahr, wie wahr.«
»Mein Körper akzeptiert einfach eine so hohe Kalorienzufuhr nicht. Das alles ist viel zu süß und …« Samantha hob entschuldigend die Arme: »Also wirklich jetzt nichts gegen deine Koch- oder Backkünste, Desiree. Aber ich pack das einfach nicht. Da spielt meine Galle verrückt und …«
Johann Baptist griff über den Tisch, packte in Samanthas Haare und zog sie runter, so dass ihre Nase knapp über der Torte war. Er stieß sie mehrfach hinein.
»Weißt du«, fragte er, »wie man Gänse stopft?«
Claudia saß stocksteif da. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie fürchtete, als Nächste dran zu sein.
»Ja, verdammt, ich weiß, wie man Gänse stopft!«, zischte Samantha.
»Möchtest du das auch so haben? Willst du künstlich ernährt werden? Ich kann Desiree bitten, den Kuchen durch den Mixer zu jagen und noch ein bisschen flüssige Sahne hinzuzugießen. Und dann führe ich dir das alles über einen Schlauch ein. Direkt in den Magen. Falls es dir nicht schmeckt, ist es dann ja kein Problem mehr.«
»Ich esse ja schon, ich esse ja schon«, jammerte Samantha.
Er ließ sie los. Ihr Kopf federte zurück. An ihren Haaren klebte Mascarpone. Etwas davon flog durch die Luft. Sogar Johann Baptists Stirn wurde von einem Brocken getroffen. Er wollte es sich abwischen, doch Desiree hielt seine Hand fest: »Darf ich«, fragte sie, »es ablecken?«
Er ließ es zu.
Sie tat, als hätte sie selten etwas Besseres gekostet und als würde das Lecken über seine Haut den Genuss noch steigern. Seine salzigen Schweißtropfen gaben ihr die Idee, beim nächsten Mal noch eine Prise roten und schwarzen Pfeffer und Salz in die Mascarponemasse zu rühren.
Er muss merken, dass ich ihn liebe und bereit bin, alles für ihn zu tun, dachte sie. Sie hoffte, sich damit retten zu können.
Noch nie in ihrem Leben hatte Claudia so schnell ein so großes Stück Torte heruntergewürgt. Ihr war jetzt schon schlecht, aber sie wusste, dass er ihr gleich noch ein neues anbieten würde. Deswegen fragte sie: »Darf ich noch eins haben? Das ist ja köstlich, ganz köstlich!«
»Siehst du«, freute Johann Baptist sich und stupste Samantha an, »so geht es auch.«
»Ich esse doch!«, verteidigte die sich.
»Ja, aber ein bisschen mehr Begeisterung fände ich schon schön. Was meinst du, Desiree?«
Desiree nickte, um ihn nicht zu verärgern.
»Soll ich auch noch bei jedem Bissen hurra schreien?«, fragte Samantha trotzig.
»Das wäre doch mal ein Anfang«, grinste er. Er deutete Desiree an, sie möge ihm neuen Kaffee eingießen. Sie tat es sofort. Dann wurde er konziliant: »Also, eure Internetrecherche ist ja gar nicht so schlecht. Immerhin habt ihr sie gefunden. Das bringt uns zwar noch nicht wirklich weiter, aber eins ist klar: Wenn wir Sommerfeldt zu fassen kriegen, werden wir sie gleich mit entsorgen.«
»Ist auch ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt?«, fragte Desiree, obwohl sie das eigentlich gar nicht interessierte. Doch so hoffte sie, das Gespräch in eine andere Richtung zu leiten, weg vom Essen und der Mästerei.
»Nein. Aber was man so über sie und Sommerfeldt nachlesen kann, war die Hochzeit wohl ernst gemeint. Frisch verheiratete Ehefrauen können ganz schön kratzbürstig werden, wenn man den Typen abschießt, in den sie verknallt sind. Bevor wir uns einem Rachefeldzug aussetzen …«
Nun trumpfte Samantha auf: »Wir haben übrigens noch mehr herausbekommen. Bei der Hochzeit auf Wangerooge haben einige Touristen Fotos gemacht, weil die mit ihrem Brautkleid am Strand war. Er hat sie ins Meer getragen. Ein paar von den Fotos waren auf Facebook und Instagram. Auch da funktionierte die Gesichtserkennung. Unser Brautpaar hat selber nichts gepostet, aber Leute, die es toll fanden, an der Hochzeit teilzunehmen. Einige behaupten sogar, sie hätten ein Stück von der Hochzeitstorte abbekommen. Sie kam wohl aus einer berühmten Konditorei. Die gehört zum Café ten Cate in Norden. Der Besitzer und seine Frau Monika waren auch auf der Hochzeit. Er hat sie auch ins Wasser getragen. Davon gibt es Bilder. Wir haben das alles gesammelt. Und dann ist hier noch jemand dabei, den wir als Kommissar identifizieren konnten. Ihm wurde in der Presse lange nachgesagt, dass er, Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller damals Sommerfeldt zur Flucht aus dem Gefängnis in Meppen verholfen hätten.
Johann Baptist Reichhart pfiff anerkennend. »Gute Arbeit, Mädels. Gute Arbeit. Für zwei so unterernährte Gerippe habt ihr erstaunlich viel Gehirnmasse. Das sind doch alles sehr gute Ansatzpunkte.«
»Willst du jetzt nach Norden?«, fragte Desiree.
Er schüttelte den Kopf. »Da wimmelt es jetzt nur so von Polizisten, Hitmen und Amateuren. Da wird er nicht sein. Der ist doch nicht blöd.«
Desiree lud den beiden Schwestern neue Tortenstücke auf die Teller. »Das muss alles weg«, sagte sie.
Die beiden stopften sich die Münder voll und mampften.
»Ich würde«, gestand Claudia, »das besser runterkriegen, wenn ich irgendetwas Süffigeres hätte. Kann ich nicht was von deinem Eiswasser bekommen?«
Desiree wollte es ihr gerade reichen, da schaltete Johann Baptist sich ein: »Klar bekommt sie Eiswasser. Wenn sie den Kakao ausgetrunken hat.«
Er sah den beiden beim Essen zu und rieb sich die Schläfen. Desiree verstand das richtig. Sie erhob sich, stellte sich hinter ihn und begann, in seinen Haaren zu wühlen und dort seine erogenen Zonen sanft zu massieren.
Die beiden schafften jede noch ein Stück Kuchen, tranken dabei immer mehr Eiswasser. Samantha sah aus, als müsse sie sich übergeben. Sie schaffte es aber, alles drin zu behalten. Dafür rülpste sie mehrfach.
Das störte Johann Baptist überhaupt nicht, im Gegenteil. Er lobte sie dafür. »So«, sagte er, »wenn die Teller hier schön leer sind und es morgen schönes Wetter gibt, dann werde ich mich auf diesen Tisch legen. Ich hoffe, du hast ein paar Kissen für mich, damit es bequemer wird.«
»Klar«, rief Desiree.
Er begann, sich zu entkleiden. »Hol den guten Bienenhonig!«
Sie ging sofort in die Vorratskammer.
Zu Samantha und Claudia sagte er mit sanfter Stimme. »Das ist nicht irgend so ein billiger Industriehonig, sondern von Bienen hier aus der Gegend. Sozusagen lokal und total bio. Nachhaltig und CO2-neutral produziert.«
Desiree stellte ein großes Glas auf den Tisch. Er trug nur noch eine Unterhose und seine Socken. Er legte jetzt die Füße auf den Tisch und forderte Samantha und Claudia auf, sie sollten ihm die Socken ausziehen.
Sie taten es.
»Ihr werdet mir jetzt beim Nachdenken helfen«, sagte er. Das klang harmlos, schien ihm aber eine diebische Freude zu bereiten.
Er pellte sich aus seiner Unterhose und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Dann legte er sich nackt auf den Tisch. Desiree bettete seinen Kopf auf ein dickes Kissen, schob ihm noch eine Decke in den Rücken und bettete seine Füße mit einer Kissenrolle höher.
»Jetzt reibt mich mit Honig ein«, forderte er. Er stöhnte schon wohlig, bevor es begann.
Desiree holte aus der Küche mehrere Backpinsel. Sie tunkte einen Pinsel in den flüssigen Honig und bestrich damit seine Füße.
Er spreizte die Zehen. »Besonders in den Zwischenräumen«, verlangte er.
»Na klar«, sagte Desiree.
»Hach, das tut gut. Das kitzelt so schön.«
Links und rechts neben dem Tisch nahmen Samantha und Claudia Aufstellung und pinselten seine Arme, seine Schultern und seine Brust mit Honig ein.
Desiree übernahm plötzlich vom Fußende aus die Führung: »Schön sanft«, sagte sie. »Nicht so grob und gleichmäßig verteilen.«
Er reckte die Arme: »Auch in den Achseln«, forderte sie.
»Dafür braucht man besonders viel Zartgefühl«, warnte er sie. »Sonst kriege ich einen Lachkrampf, und alles wird verdorben. Nimm den Pinsel mit dem Kunststoffgriff, der ist breiter und hat schöne weiche Borsten.«
Samantha hatte schon einiges erlebt. Sie hatte zweimal Männer gehabt, die äußerst seriös im Beruf waren und sie dann aber auf Fetischpartys mitnehmen wollten. Einer hatte sogar von ihr verlangt, als Hund an der Leine geführt zu werden. Sie hatte sich von beiden getrennt. Doch das hier erschien das Verrückteste zu sein, das sie je erlebt hatte.
Sie fragte sich, wie es weitergehen würde.
Claudia stellte sogar die Frage: »Und später duschst du das dann ab, oder lässt du das einziehen?« Naiv fügte sie an: »Ist es gut für die Haut?«
Desiree nahm ihm die Antwort ab. Er war schließlich eine Weile ihr Freier gewesen, und sie hatte ihn gut bedient. Sie wusste, worauf er stand. Das hier hatten sie schon lange nicht mehr gemacht. Nur ganz am Anfang, als ihre Beziehung noch jung war und aus ihrer Sicht rein beruflich. »Dann werden wir den Honig ablecken«, sagte sie und staunte über sich selbst, weil sie das Erschrecken der beiden Frauen genoss. Das ist wohl der Unterschied zwischen zwei seriösen Frauen und mir, dachte sie. Die sind noch von Sachen schockiert, die für mich längst Alltag geworden sind.
Claudia hätte fast den Pinsel fallen lassen.
Johann Baptist widersprach Desiree: »Nicht ihr drei, sondern nur die beiden, Süße. Samantha beginnt am linken Fuß und Claudia am rechten. Ihr lutscht mir den Honig ab, und die gute Desiree übernimmt dabei die Regie und sorgt dafür, dass ihr es richtig macht. Ja«, versicherte er, »eure Ausbildung zur Kampfmaschine ist bei mir in besten Händen. Wie ihr wirklich gute Liebhaberinnen werdet, das zeigt euch Desiree.«
***
Frank Weller holte Susanne Kaminski am Flugplatz in Norddeich ab. Sie war noch ganz erfüllt von dem Flug bei diesem wunderbaren Wetter und bedankte sich überschwänglich bei ihm.
Weller freute sich einerseits darüber, andererseits hörte er aus ihren Worten aber auch heraus, dass sie möglicherweise davon ausging, die Kosten von der Polizei erstattet zu bekommen. Da war er sich aber gar nicht so sicher.
Unter Ubbo Heide wäre das kein Problem gewesen, aber ob Elisabeth Schwarz bereit war, eine so hohe Spesenrechnung abzuzeichnen, wusste er nicht. Er wollte es lieber nicht riskieren, deswegen mit ihr aneinanderzugeraten. Notfalls, dachte er, zahle ich das aus eigener Tasche.
Weller parkte nicht hinter der Polizeiinspektion. Da standen sowieso zu viele Fahrzeuge, und er wollte erst gar nicht gesehen werden und der Gefahr entgegenlaufen, Fragen beantworten zu müssen. Er rief Björn Haver vom Hotel Reichshof an und fragte, ob er ausnahmsweise bei ihm einen Wagen abstellen könne, der nicht gesehen werden sollte. Björn war sofort einverstanden. Er kapierte, dass es hier um eine geheime Polizeisache ging. Er wollte Weller gar nicht erst in Schwierigkeiten bringen, stellte deswegen keine Fragen, sondern bot nur an: »Wenn ihr sonst noch etwas braucht … einen stillen Raum für Gespräche oder …«
»Danke«, sagte Weller, »danke. Alles in Ordnung.« In dem Moment fiel ihm ein, dass Susanne Kaminski ja irgendwo schlafen musste, falls sie nicht noch einen Flieger nach Borkum zurück gebucht hatte.
»Alles kein Problem«, sagte sie, »ich fahre morgen mit der Fähre zurück. Heute Nacht kann ich bei meiner Freundin Bettina Göschl schlafen. Die ist auch manchmal auf Borkum in meiner Ferienwohnung. Ich denke, das wird kein Problem.«
Weller war erleichtert. Sie gingen über den Neuen Weg in Richtung Osterstraße zum Café ten Cate. Vor ihnen schlenderte eine Eis schleckende Touristenfamilie. Sie kamen aus der Schweiz. Bis vor kurzem hatten sie Norden für eine Himmelsrichtung gehalten, doch durch Kriminalfilme im ZDF waren sie darauf aufmerksam geworden, dass es eine Stadt war, und zwar nicht irgendeine, sondern die älteste ostfriesische Stadt und Drehort für viele spannende Krimis.
»Es kommt mir so vor«, sagte die Frau zu ihrem Mann, »als würde ich durch eine Filmkulisse gehen und als hätte ich das alles hier schon einmal gesehen. Guck mal, da ist das Mittelhaus. Und da steht tatsächlich dran, dass sie hier original ostfriesischen Apfelstrudel von geklauten Äpfeln servieren.«
»Ja«, brummte ihr Mann, »genau richtig für eine Krimistadt.«
Sie boxte gegen seinen rechten Oberarm: »Du kennst ja nur die Filme, aber ich habe auch die Romane gelesen. Wenn wir jetzt gleich links abbiegen, dann kommen wir in die Osterstraße, wo das berühmte Café ist.«
Der achtjährige Sohn mischte sich naseweis ein: »Da sind auch immer die Nordseedetektive.« Seine Schwester wusste: »Lang und Finger haben da mal die Hochzeitstorte geklaut, und dann ist Jörg Tapper vom Café ten Cate hinter ihnen her … Sie müssen hier langgelaufen sein.«
»Jörg Tapper gibt es wirklich«, behauptete die Frau. Ihr Mann tippte sich gegen die Stirn: »Quatsch. Das sind doch nur Geschichten.«
»Wirst du ja sehen!«
»Gibt es die Nordseedetektive auch wirklich?«, fragte der Junge.
»Klar«, versicherte seine Schwester. »Hier ist alles echt.«
Susanne Kaminski hatte bei ten Cate eigentlich Lust, sich draußen hinzusetzen. Das Wetter war so einladend. Aber Weller wollte ihr ein paar nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Fragen stellen. Er bat Monika Tapper um einen ruhigen Tisch. Den hatte sie ihm aber schon vorausschauend besorgt. Es war gar nicht schwer, denn das meiste fand tatsächlich heute draußen statt.
»Ich kann euch unsere Erdbeertorte empfehlen«, sagte Monika, »wir haben heute frische Erdbeeren aus der Krummhörn.«
Susanne Kaminski war nicht zum ersten Mal in Norden und mahnte Weller, der eigentlich seinen geliebten Baumkuchen essen wollte: »Sie sollten der Erdbeertorte eine Chance geben, Herr Weller. Die Erdbeeren schmecken wirklich nach Erdbeeren.«
Weller stimmte zu. Sie saßen im hinteren Teil des Cafés, in der Teestube, unter den Bildern der Schauspieler, die in Norden häufig auftraten und ihre Fotos signiert hatten, die jetzt in der sogenannten Fotogalerie hingen. Normalerweise war dieser Platz immer besetzt, aber heute lockte das Wetter die Menschen an die frische Luft.
Susanne Kaminski machte ein Foto von den Bildern an der Wand. Weller bot ihr an, sie mit den Bildern zu fotografieren. Sie nahm das Angebot gern an.
Prima, dachte Weller, das lockert alles auf, dann kann man besser miteinander reden.
Nachdem sie die Erdbeertorte probiert und ein Tässchen Ostfriesentee getrunken hatten, kam Weller zur Sache: »Liebe Frau Kaminski, dies ist ein informelles Gespräch. Ich nehme nichts auf, ich schreibe nichts mit. Sie gelten als eine der Personen, die den besten Draht zu Dr. Bernhard Sommerfeldt hat.«
Susanne Kaminski lachte. Für sie war das keineswegs ein Vorwurf. Sie fühlte sich offensichtlich geehrt. »Naja, er besucht mich nicht gerade ständig zu Hause.«
»Wussten Sie, wie er aktuell aussieht? Und dass er in Norddeich eine Klinik leitete?«
Bevor sie überhaupt antworten konnte, sah Weller ein, dass dies die falschen Fragen waren. »Nein«, riet er ihr, »sagen Sie es mir besser nicht. Ich will es gar nicht wissen.«
»Ich könnte mich strafbar gemacht haben, wenn ich einen Mörder decke, oder?«, fragte sie.
»Ja«, bestätigte Frank, »und dabei spielt es leider keine Rolle, ob er für viele ein Volksheld ist oder nicht.«
»Lieber Herr Weller, ich weiß, dass Sie der Mann von Ann Kathrin Klaasen sind, und ich schätze Sie und Ihre Frau ganz besonders. Um gleich mit einem Missverständnis aufzuräumen«, sagte Susanne, und es hörte sich für Weller an, als hätte sie diesen Satz schon vor längerer Zeit eingeübt, »ich leite den Dr.-Bernhard-Sommerfeldt-Fanclub. Das ist kein Fanclub für einen Serienkiller, sondern für einen – aus unserer Sicht – herausragenden Schriftsteller. Viele in unserem Club sind übrigens der Meinung, dass Dr. Bernhard Sommerfeldt die Morde überhaupt nicht begangen hat.«
Weller wollte aufbegehren, doch sie beschwichtigte ihn und erklärte: »Natürlich sind diese Morde wirklich geschehen. Während dieser Zeit war Dr. Sommerfeldt Arzt in Norden. Ein sehr beliebter, wenn ich das hinzufügen darf. Er schrieb eine fiktive Autobiographie, und darin hat er einen Hausarzt diese Morde begehen lassen. Es war der Versuch, die Welt ein bisschen lebenswerter zu machen. Wenn eine geprügelte Ehefrau mit ihrem Sohn zu ihm kam, dann hat Sommerfeldt zuerst das Kind behandelt, dann die Frau und später dann den Wüterich. Nicht alle haben das überlebt. Als die Polizei diese Aufzeichnungen fand, war es ganz leicht, Sommerfeldt zum Täter zu machen. Aber Sie müssen sich das ungefähr so vorstellen: Da sitzt ein lyrisches Ich im tiefsten Winter und schreibt ein Gedicht über einen schönen Frühlingstag. Wie schön es ist, die ersten Blumen sprießen zu sehen und die Vögel zwitschern zu hören. Das wird auch sicherlich im nächsten Frühling geschehen, nur das lyrische Ich ist wie der Ich-Erzähler eine literarische Figur. Sie«, Susanne zeigte auf Frank Weller, »haben das für Tatsachenberichte gehalten. Aber es sind für uns großartige Romane. Mehr nicht. Als ich Totenstille im Watt gelesen habe, wusste ich, das ist ein Roman. Fiktion. Keineswegs ein Tatsachenbericht und erst recht kein Geständnis.«
Weller ließ das kurz sacken und sprach dann mit vollem Mund: »Wie dem auch sei. Dieser Streit ist alt, Frau Kaminski. Was ich wissen will, ist: Wie kommunizieren Sie mit Sommerfeldt? Hat er eine Möglichkeit, Sie zu erreichen, oder Sie ihn?«
Susanne wurde sofort misstrauisch. »Wir können uns«, sagte sie, »jetzt bei dieser großartigen Erdbeertorte noch ein paar Stunden unterhalten und Kuchen essen, bis wir jeder ein Kilo mehr draufhaben. Aber Sie werden aus mir keine Verräterin machen.«
»Darf ich daraus folgern, dass Sie Möglichkeiten haben, ihn zu erreichen?«
Susanne Kaminski druckste ein bisschen herum und nahm einen Schluck Tee. Dann beugte sie sich vor und sagte geradezu geständnishaft: »Natürlich wissen wir, dass er sich die Homepage anguckt. Dort können Fans Mitteilungen für ihn hinterlegen, ihm sozusagen Briefe schreiben.«
»Ist das öffentlich sichtbar?«
»Nein, natürlich nicht. Es sind oft sehr intime Sachen dabei. Die Menschen erzählen ihm, wie es ihnen geht. Welche Probleme sie haben. Und was seine Bücher ihnen bedeuten.«
»Können Sie das mitlesen, Frau Kaminski?«
»Könnte ich. Tu ich aber nicht. Aus Respekt vor den Fans und seiner Person.«
»Antwortet er auch?«
»Na klar. Den Menschen persönlich. Ihre E-Mail-Adressen sind ja auf ihren Nachrichten.«
»Das kann dann aber wieder nicht jeder lesen?«
»Nein, nur diese Menschen persönlich.«
»Das haben Sie clever organisiert, Frau Kaminski.«
»Danke. Das war nicht unbedingt nur meine Idee. Viele Homepages von Autoren oder anderen Künstlern sind so organisiert. Ein Teil ist öffentlich und ein Teil privat.«
»Das heißt«, fragte Weller, »ich könnte auch so mit ihm kommunizieren?«
»Nun, am Ende entscheidet er natürlich, ob er antworten will oder nicht. Aber lesen kann er es auf jeden Fall.«
»Hört er auf Sie?«
Susanne lachte: »Er ist nicht der Mann, der auf irgendjemanden hört.«
»Na ja«, relativierte Weller, »ich meine, Sie haben doch Einfluss auf ihn.« Weller versuchte es direkt: »Wissen Sie, wo er und seine Frau sich im Moment aufhalten?«
Susanne Kaminski zeigte ihre leeren Hände vor.
»Wären viele Fans bereit, die beiden zu verstecken?«, fragte Weller.
»Wollen Sie jetzt bei allen Hausdurchsuchungen machen?«, konterte Susanne empört.
»Nein«, druckste Weller herum, »das hat niemand vor. Aber wenn wir ihn nicht rechtzeitig erwischen, dann wird es Leute geben, die ihn töten. Das würde ich gerne verhindern.«
Susanne Kaminski sah ihn kritisch an. Sie schätzte Weller als ehrliche Haut ein, glaubte aber, dass er sich irrte. »Denken Sie ernsthaft, dass er von Ihren Leuten beschützt werden könnte? Im Gefängnis? Ich glaube, seine Chance, gemeinsam mit Frauke zu überleben, ist in der freien Wildbahn am größten.«
Weller goss sich Tee nach. »Ja, vermutlich haben Sie recht. Aber ich bin Polizist und kann das nicht offiziell nach außen vertreten.«
Sie sah sein Dilemma. Sie mochte ihn. Er war auf eine manchmal unbeholfene Art ein netter Kerl. Er suchte nach dem richtigen Weg und hatte noch nicht verstanden, dass es so etwas manchmal nicht gab.
***
Willi Klempmann schlug ein Möwenei ins Rotweinglas. Er saß mit Silvia an Bord seiner Yacht. Sie hieß Paradies, weil er sich eigentlich überall, wo er mit Silvia zusammen war, wie im Paradies fühlte. Besonders auf dem Meer.
In das richtige Paradies würde er nie kommen. Das war ihm klar, obwohl – falls es so etwas gab – Silvia sich Mühe gab, sein Konto der guten Taten so zu füllen, dass er auch dort Einlass begehren konnte.
Die Yacht schaukelte in den Wellen außerhalb der Dreimeilenzone vor Borkum. Zwei gesprenkelte Möweneier rollten über den Tisch. Er fing sie geschickt auf und warf eins zu Silvia. Er zerbrach die Schale des anderen am Rand seines Rotweinglases.
Silvia wog ihr Ei in der Hand: »Der Verzehr ist inzwischen verboten.«
Er lachte: »Ja, fast alles, was einem Freude bereitet, ist entweder verboten, macht dick oder bringt uns um.«
Er deutete mit einem Blick auf seinen Humidor an, dass darin seine handgedrehten kubanischen Zigarren darauf warteten, von ihm geraucht zu werden.
Silvia suchte nach einer Erklärung. »Die Möweneier sind zu sehr belastet. Schwermetall, Quecksilber …« Sie betrachtete die braunen Flecken auf ihrem Ei. Sie erinnerten sie an Sommersprossen.
»Diese Eier sind okay«, behauptete er.
»Woher willst du das wissen? Hast du sie untersuchen lassen?«
Er nahm einen Schluck von dem Rotwein mit Ei und stöhnte genüsslich: »Früher war das der Aufbautrunk für wohlhabende Kranke. Ein perfektes Stärkungsmittel. Rotwein mit Möwenei.«
»Ich mag es auch gerne, George, aber diese Verunreinigungen heutzutage in den Eiern …« Sie brach das Ei und ließ Dotter und Eiweiß in ihr Glas tropfen. Anders als er verrührte sie alles. Eigentlich gehörte es in einen Mixer, aber weder George noch sie mochten das Geräusch. Außerdem sah danach alles wie Kakaomasse aus. Mit einem Löffel verrührt, zog das Ei nur Schlieren im Wein.
Klempmann schwärmte: »Dies sind prächtige Möweneier. Da schmeckt man die Nordsee.« Er betrachtete das Glas und hielt es gegen das Licht: »Das sind Langeoog-Eier. Da finden die Möwen genug Nahrung im Watt. Der Meeresboden ernährt sie. Sie zanken sich nicht auf Müllhalden um das, was die Ratten übrig gelassen haben.«
Jetzt mochte Silvia den kraftspendenden Drink noch lieber. »Gibt es auf den ostfriesischen Inseln überhaupt Müllhalden?«, fragte sie. »Wird das nicht alles zum Festland verschifft?«
Er leerte sein Glas mit einem Zug, der Störtebeker alle Ehre gemacht hätte. Silvia hatte ihm verraten, Störtebeker bedeute eigentlich Stürz den Becher, weil der Pirat so viel trinken konnte, ohne den Becher abzusetzen. Der Sage nach vier Liter Wein oder Met. Aber George war schon stolz darauf, ein Glas Rotwein samt Möwenei schlucken zu können.
Silvia guckte auf seinen hüpfenden Adamsapfel, während er, den Kopf im Nacken, trank. Etwas lief links und rechts seine Wangen hinunter bis zu seinen Ohren. Er senkte das Glas ab und schüttelte den Kopf wie ein Hund, nachdem er durch den Regen gelaufen war. Etwas vom Rinnsal, das an seinen Wangen klebte, klatschte an die Wand. Ein bisschen traf Silvia am Hals.
Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und leckte ihre Fingerkuppen dann ab. »Möweneier waren mal begehrte Delikatessen. Sie wurden an die besten Hotels geliefert und für Gourmets im ganzen Land gesammelt. Ein Exportschlager von der Küste nach München, Wien und Zürich«, belehrte sie ihn.
Für den Gangsterkönig waren Verbote ohnehin nicht mehr als gute Verdienstmöglichkeiten. Alles, was verboten war, ließ sich – steuerfrei – auf dem Schwarzmarkt zu Geld machen.
Er gab sich recht entspannt. Er rechnete jeden Moment mit der Nachricht, sein Erzgegner Dr. Bernhard Sommerfeldt sei verhaftet oder getötet worden. Letzteres hätte ihm natürlich am besten gefallen.
Er guckte immer wieder heimlich unter dem Tisch auf sein lautlos gestelltes Handy. Auf dem Bildschirm neben der Theke lief n-tv, stumm geschaltet wie immer, aber Klempmann brauchte dieses Laufband der aktuellen Nachrichten.
Silvia sah nicht hin. Sie saß mit dem Rücken zum Bildschirm. Zu viele negative Nachrichten über Naturkatastrophen, Terroranschläge oder neue Kriegsherde machten sie schwermütig. Sie musste sich davor schützen.
Doch die plötzliche Reaktion ihres George brachte sie dazu, sich umzudrehen. Er schien auf seinem Platz zu gefrieren. Im Hamburger Hafen waren bei einer überraschenden Polizeiaktion große Drogenmengen beschlagnahmt worden, die in Duftkerzenwachs unauffällig transportiert worden waren. Bilder von Verhafteten, die mit erhobenen Händen von maskierten Einsatzkräften in einen Gefangenentransporter begleitet wurden, flimmerten über den Bildschirm. Ihre Gesichter waren unkenntlich gemacht. Es habe eine Schießerei gegeben. Ein Polizist sei verletzt, ein mutmaßlicher Drogendealer erschossen worden.
Willi Klempmann wuchtete sich aus dem Sessel. Silvias Glas mit dem Rotwein und dem Möwenei fiel um. Die zähe Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch.
Silvia verstand, ohne eine Frage stellen zu müssen. Da hatte jemand ihrem Mann gewaltig ins Geschäft gespuckt.
Er ballte die Faust und drohte in Richtung Bildschirm: »Du Sau!«
»Sommerfeldt?«, fragte sie.
»Wer sonst?«
Einerseits war das schlimm. Andererseits stellte es zwischen Silvia und Klempmann etwas klar. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er weiterhin kriminelle Deals laufen hatte. Sie akzeptierte das, weil sie ihn liebte und genügend Geld für ihre Wohltätigkeitszwecke dabei heraussprang.
»Wenn ihn nicht bald einer kaltmacht, werde ich es selber tun!«, schimpfte Klempmann. »Was sind das nur für Zeiten?!«
***
Es gab genügend Stühle und auch einen Strandkorb auf ihrer Terrasse, aber Ann Kathrin hockte auf dem sonnenwarmen Boden, ganz fest an die Hauswand gedrückt, als müsse sie sich verstecken.
Sie konnte nicht mehr. Sie brauchte eine Pause. Sie steuerte direkt auf eine Sinnkrise zu.
Als sie die Harfenmusik hörte, glaubte sie zunächst, die sei nur in ihrem Kopf. Es klang himmlisch. Bewegend. Genau richtig.
Kam ihr ein Engel zu Hilfe? Spürten die guten Kräfte des Universums, in welcher Zwickmühle sie gerade steckte?
Ann Kathrin stand auf und suchte die Quelle der Musik. Das kam ganz klar nicht aus dem Radio. Sie ging zur Hecke und lauschte. Die Musik verstummte. Nur ein paar Amseln zwitscherten. Es hörte sich für Ann Kathrin an, als würden die Tiere mehr Musik fordern. Tatsächlich erklang nun wieder eine Harfe.
Ann Kathrin war sich sicher: Das war ihre Freundin Bettina Göschl. Sie ging hinüber in deren Garten und staunte. Bettina saß auf einem Hocker und spielte unter ihrem Kirschbaum Harfe. Ihre Piratengitarre Gitti sah vom Strandkorb aus zu. Gitti, die für Ann Kathrin ja immer erschreckend lebendig gewesen war, guckte mit einer Mischung aus Skepsis und Eifersucht.
Ann Kathrin stand hinter den Rosensträuchern. Die großen, duftenden Blüten reichten ihr bis auf Augenhöhe. Einige überragten sogar ihren Kopf. Der Boden hier war gut zu den Rosen. Ann musste daran denken, dass hier, wo ihre Häuser standen, einst Meeresboden gewesen war.
Sie hoffte, Bettina nicht zu erschrecken, weil sie sich von hinten durch die Hecke angeschlichen hatte. Aber Bettina spielte weiter und sagte ruhig: »Moin, Ann. Setz dich doch.«
»Ich wollte dich nicht stören. Ich habe nur diese ungewöhnlichen Töne gehört. Seit wann spielst du Harfe?«
»Ich übe noch«, sagte Bettina schüchtern. »Ich war gerade auf einem Seminar bei Nadia Birkenstock. Harfenmusik hat mich schon immer gereizt.«
»Du lernst echt noch ein neues Instrument?«, fragte Ann. Als Antwort zupfte Bettina die Saiten.
Die Situation machte Ann nachdenklich, ja trieb ihr Tränen in die Augen. »Wir sind gleichaltrig«, sagte sie. »Du bist eine beliebte Sängerin und Autorin, und ich …«
Bettina wollte ihre Freundin aufheitern: »Aber du bist die berühmteste Kommissarin unseres Landes. Du bist Ann Kathrin Klaasen! Eine Legende.«
Ann verzog den Mund: »Ja, das steht vielleicht in der Zeitung. Aber ich … ich stecke irgendwie fest. Ich weiß nicht weiter. Alles, was ich tue, fühlt sich falsch an.«
Bettina versuchte, Ann Kathrin vom Dunklen ins Licht zu holen.
»Vielleicht«, sinnierte Ann, »sollte ich auch noch mal etwas völlig anderes im Leben beginnen. So wie du.«
Bettina bot ihr einen Platz an: »Willst du mit mir Musik machen? Vielleicht Harfe spielen?«
»Ich und ein Instrument?«, fragte Ann. Aber dann reizte es sie, die Harfe zu berühren. »Darf ich einmal?«
Bettina nickte. Ann berührte fast andächtig die Saiten und strich von den unteren Basssaiten bis zu den kurzen, hoch klingenden Saiten. Das gleitende Ändern der Tonhöhe gefiel Ann Kathrin.
Bettina lachte: »Das klingt schon wie ein Glissando.«
***
Die besten Zivilfahnder und vier mobile Einsatzkommandos begaben sich auf dem schnellsten Weg nach Borkum. Eine Hundertschaft in Zivil blockierte die Fähre, eine zweite stand sich am Flugplatz im Weg. Diesmal sollte der Polizistenmörder Manetti ihnen nicht entwischen. Seit die Amphetamine im Hamburger Hafen gefunden worden waren, nahm das BKA jeden Tipp, der angeblich von Sommerfeldt oder Frauke gekommen war, sehr ernst.
Jedes Hotel wurde durchsucht. Jeder angestellte Geschäftsführer zur polizeilichen Untersuchung in Handschellen vorgeführt. Einige hatten Verständnis und arbeiteten freundlich mit den Fahndern zusammen. Andere zeigten sich bockig, bestanden auf ihren Rechten und forderten, einen Anwalt zu sehen.
Zwischen dem Festland und der Insel gab es hektischen Flugverkehr. Anwälte aus Bremen, Emden, Hamburg und Wittmund landeten auf Borkum, blieben dort aber zunächst selbst in den Personenüberprüfungen am Flugplatz stecken.
Die Einsatzkräfte wirkten verdammt hektisch. Sie strahlten mehr Nervosität als Autorität aus.
Der Typ hatte zwei Polizisten eiskalt erschossen und einen dritten schwer verletzt. Dem Copkiller gegenüber gab es eine Nulltoleranz. Manch ein junger Beamter hätte sich zu gern bei ihm mit einer Kugel revanchiert.
Rechtsanwälte, die anrückten, um so einen zu verteidigen, wurden schräg angesehen und auch gerne mal als Feind betrachtet und schikaniert. Jeder Fahnder wusste, dass es in einem Rechtsstaat für jeden Menschen die Möglichkeit auf einen fairen Prozess und folglich auf anwaltliche Vertretung und Beratung geben musste. Aber in diesem Fall klafften bei vielen große Lücken zwischen Herz und Verstand. Bei einem Polizistenmord fühlten sie sich selbst gemeint. Es war reiner Zufall, dass es einen Kollegen getroffen hatte.
Es hagelte Dienstaufsichtsbeschwerden und Strafanzeigen gegen einzelne Beamte, die sich nicht so richtig im Griff hatten. Das alles kumulierte zu einer Riesenwut auf die ostfriesische Gurkentruppe im Allgemeinen und Rupert im Speziellen, denn von ihm war der Tipp gekommen.
Sämtliche Hotelbesitzer, Geschäftsführer und Restaurantchefs waren erkennungsdienstlich überprüft worden. Ausweise waren dabei wenig wert. Die konnte jeder fälschen oder kaufen. Niemand rechnete damit, dass Manetti sich unter seinem richtigen Namen versteckt hielt. Aber biometrische Daten wie Finger- oder Handabdrücke waren eindeutig zuzuordnen. Ebenso Speichel- oder Blutproben.
Keiner der Verdächtigten war der gesuchte Manetti. Es bestanden nicht einmal Ähnlichkeiten. Die Hoffnung ruhte nun auf zwei Hotelchefs, die sich zurzeit auf Mallorca aufhielten, wo sie an einer Tagung des Hotel- und Gaststättenverbandes teilnahmen. Gesamteuropäische Interessen sollten vertreten werden. Ein Zusammenschluss so vieler Konkurrenten war immer schwierig, doch sie hatten gemeinsame Probleme.
Die zwei wurden in Spanien von der Polizei aus einer Besprechung geholt, da Manetti mit internationalem Haftbefehl gesucht wurde. Die Paella der zwei Borkumer wurde an diesem Tag kalt, und die Wildheidelbeeren vertrockneten auf der Crema Catalana.
Doch auch diese beiden hatten mit Manetti nichts gemeinsam, wie sich schon zwei Stunden später herausstellte.
Da wurden die enttäuschten roten Gesichter immer länger, und die vorwurfsvollen Blicke flogen wie Giftpfeile durch die Norder Polizeiinspektion. Frau Schwarz versuchte, die Schwere der zu erwartenden Verbalattacken zu minimieren, indem sie behauptete: »Das sagt noch gar nichts. Vielleicht ist Manetti doch auf Borkum. Er wird doch nicht so blöd sein, selbst als Geschäftsführer oder Besitzer aufzutreten. Der hat bestimmt einen Strohmann, vielleicht sogar eine Strohfrau. Frauen wurden in diesem Zusammenhang ja überhaupt nicht kontrolliert.«
»Was rein gendertechnisch auch problematisch ist«, grinste Michael Zielinski und zerkrachte mit den Zähnen ein Pfefferminzbonbon.
Lennart Siefen, der auch Mr. Puzzle genannt wurde, machte vor dem runden Besprechungstisch mit ausgestreckten Armen Kniebeugen. Dabei atmete er heftig ein und aus. Es war sein Versuch, Stress abzubauen und fit zu bleiben. Andere stopften Süßigkeiten in sich hinein, sogen an E-Zigaretten oder genehmigten sich heimlich auf der Toilette einen Schluck.
Rupert beobachtete Siefen und wusste: Ich brauche etwas ganz anderes. Wilden, hemmungslosen Sex. Danach ist die Lage zwar genauso bescheuert wie vorher, aber ich hatte wenigstens wilden, hemmungslosen Sex.
Er sagte das nicht, aber er dachte an diese Grundschullehrerin mit dem Geräusch einer Waffe, die durchgeladen wird, als Klingelton. Diese Sylke würde ihm jetzt guttun, glaubte er.
Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, sie über ihren Ex hinwegzutrösten. Mit so etwas hatte Rupert Erfahrung. Er wollte nicht ihr Neuer werden. Das auf gar keinen Fall. Aber er war gut als Übergangsmann.
Lennart Siefen legte jetzt los. Er tänzelte sportlich auf einem halben Quadratmeter herum, wie ein Boxer in seiner Ecke, der darauf wartet, dass der Ringrichter den Ring endlich freigibt.
Er ballte seine Hände nicht zu Fäusten, deckte sich aber mit links und deutete mit rechts eine Gerade an. Das würde mehr werden als ein Showkampf.
Marion Wolters war kurz davor, sich schützend vor Rupert zu stellen. Sie konnte ihn zwar eigentlich nicht leiden und fand, dass er ein übler Chauvi war, aber sie wollte auch nicht, dass ihm Unrecht geschah.
Der BKA-Mann Siefen attackierte Rupert direkt: »Auf Borkum ist er mal ganz sicher nicht. Das war viel Wirbel um Nichts. Wenn Sie all die Überstunden, die wegen Ihres blödsinnigen Tipps gemacht wurden, bezahlen müssten, würden Sie ein armer Mann.«
»Das bin ich bei dem mickrigen Gehalt sowieso. Und meine Überstunden bezahlt auch kein Mensch«, verteidigte Rupert sich.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz sprang ihm zur Seite: »Immerhin, das Amphetamin wurde in Hamburg gefunden und war tatsächlich in den Duftkerzen. Das ist«, sie betonte, »ein großer Erfolg für die Drogenfahndung.«
Obwohl Siefen ein paar Meter Abstand zu Rupert hatte, deutete er einen rechten Haken an. Rupert duckte sich weg, um sich dann wieder aufzurichten: »Und den rechtsradikalen Wichser haben wir euch auch auf dem Silbertablett geliefert«, keuchte er.
»Wissen Sie, wie viele hochkarätige Kollegen durch den sinnlosen Einsatz auf Borkum gebunden werden?«, fragte Siefen lauernd. Es war wie ein Schlag durch Ruperts Deckung, doch Rupert pendelte den Treffer geschickt aus: »Ich hatte keine Ahnung… dass Ihre Leute hochkarätig sind … Ich meine, das merkt man den Luschen ja nicht unbedingt an …«
Siefen schimpfte: »Sie vergreifen sich im Ton!«
Zielinski knüllte seine Bonbontüte zusammen und schnaufte, sagte aber nichts.
Marion Wolters baute sich zwischen Rupert und Siefen auf. Sie hatte den Eindruck, aus dem angedeuteten Boxkampf könne jeden Moment ein richtiger werden: »Wir sind für unsere Informanten nicht verantwortlich. Manchmal irren sich auch die besten Leute …«
Siefen pfiff wie ein Schiedsrichter, der ein Foul bemerkt hat, und hob den rechten Arm. Er zeigte zur Decke: »Sie geben also zu, dass Sommerfeldt Ihr bester Mann ist?« Er wiegte den Kopf hin und her: »Ein bemerkenswerter Satz, Frau Wolters.«
Rupert reichte es. »Ach, macht euren Scheiß doch alleine«, tönte er und ging zur Tür. Er stand schon im Rahmen, als Frau Schwarz rief: »Ich beende die Sitzung!«
Rupert ging, ohne sich umzudrehen. Alle rechneten damit, dass er die Tür zuknallen würde. Der mit dem viel zu großen Anzug hielt sich schon die Ohren zu. Um alle zu verblüffen, schloss Rupert die Tür ganz leise hinter sich. Das hatte er von seiner Frau Beate gelernt: Verblüffe die anderen durch Sanftheit, Stille und Freundlichkeit.
Gut, das war nicht ganz Ruperts Stil, aber er wollte immer für eine Überraschung gut sein. Die Pfeifen sollten ja nicht glauben, sie könnten ihn locker einschätzen und in eine Schublade stecken. Er wollte unberechenbar bleiben.
***
Johann Baptist Reichhart genoss die Zeit. Es war die beste seines Lebens. Es gefiel ihm, diese schlanken Frauen gegen ihren Willen zu mästen. Aber sie konnten noch so viel in sich hineinstopfen, sie würden nie wie seine Desiree werden. Dafür fehlte ihnen einfach die Lust am Dicksein. Nie würden sie ihre Rundungen so stolz zur Schau tragen wie Desiree. Sie würden jedes Kilo an sich hassen, jede Speckrolle verabscheuen. Das machte sie unansehnlich, egal, wie viel er in sie rein fütterte. Was wussten sie schon von Fleischeslust?
Er ließ sich jetzt von ihnen den Rücken massieren und die verspannten Schultern. Desiree gab ihnen Anweisungen, wie es zu geschehen hatte. Sie ermutigte gerade Samantha, sich auf ihn zu legen und mit ihrem Körper zu massieren statt mit ihren Händen.
Samantha gab ihr Bestes, aber sie brachte ihm nicht annähernd so viel Freude und Entspannung, wie er bei Desiree empfand. Trotzdem ließ er sie gewähren. Sie musste halt noch viel lernen.
Claudia stümperte an seinen Waden herum.
»Euch fehlt«, tadelte Desiree, »nicht die Technik. Nein, es ist die Hingabe! Es mangelt euch einfach an Hingabe.«
Samantha und Claudia verständigten sich mit Blicken. Ihr Plan stand fest. So ging es nicht weiter. Seit der Nummer mit dem Honig wussten sie es beide.
Vielleicht wäre es noch eine Weile so weitergelaufen, weil keine von ihnen den Mut aufbrachte, sich offen gegen ihn aufzulehnen oder ihn zu attackieren. Aber dann zündete ein Satz von ihm Samanthas inneren Sprengstoffvorrat.
Sie mühte sich auf ihm ab, um mit ihrem Oberkörper und ihrem Bauch über seinen öligen Rücken zu glitschen.
»Jetzt lass eine Brust links und rechts neben seiner Wirbelsäule über seine Haut gleiten«, forderte Desiree mit strengem Blick. »Sanft! Sanft«, kommandierte sie. »Nutz deine Brustwarzen. Setz sie ein!«
»Du weißt, was gut ist, mein Pummelchen«, freute er sich und warf Desiree ein Küsschen zu, während er Samantha anfuhr: »Herrje, pass doch auf deine Knie auf! Das ist kein Ringkampf, sondern eine Massage.«
Bei Desiree beschwerte er sich: »Die ist so dünn, da stößt man sich beim Sex und kriegt blaue Flecken.«
Seine Lästereien hörte Samantha schon gar nicht mehr. Sie nahm es wahr wie ein fernes Rauschen oder eine belanglose Musik im Radio. Aber sein Satz: Das ist kein Ringkampf, sondern eine Massage wühlte in ihr. Aus der Tiefe ihres Körpers stieg der Widerstand auf wie Lava aus einem Vulkan. Unaufhaltbar.
Der Satz wurde in ihr zu einem anderen: Das ist keine Massage, sondern ein Kampf auf Leben und Tod.
Sie machte noch eine Weile weiter, folgte brav Desirees Anweisungen und konnte doch dabei nur an eines denken: Töte ihn. Töte ihn.
Die Garotte lag gar nicht weit, aber sie hätte von ihm runtersteigen müssen, um sie zu erreichen. Samantha wusste, dass sie ihm keine Chance geben durfte. Er würde auf jede falsche Bewegung reagieren. Er war ein misstrauischer Mensch und besaß erstaunliche Überlebensinstinkte. Er verstand sich darauf, zu kämpfen.
Sie legte sich wieder ganz auf ihn und rutschte über seinen Rücken. Er stöhnte wohlig. Sie griff sich den Frottégürtel seines Bademantels und zog ihn zu sich ran. Niemand schöpfte Verdacht.
Claudia knetete Johann Baptists Waden. Sie war ganz darauf konzentriert. Eine Träne tropfte aus ihrem linken Auge und fiel auf seinen haarigen Oberschenkel.
Samantha musste schnell sein. Einerseits, weil sie befürchtete, ihr Mut könnte sie verlassen, andererseits, weil sie nicht wusste, wie Desiree reagieren würde.
Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er in der Lage war, den Angriff abzuwehren. Immerhin saß sie auf seinem Rücken, und er hatte ihr gezeigt, wie schnell man mit einer Garotte töten konnte.
Als sich der Frotteegürtel um seinen Hals legte und sie die Schlinge zuzog, schoss der Gedanke durch ihren Kopf: Was, wenn das Ding reißt?
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er bäumte sich unter ihr auf, reckte den Kopf nach hinten, biss um sich. Sein Rücken bog sich hoch. Die Wirbelsäule krachte.
Er griff mit beiden Händen zum weißen Gürtel und versuchte, sich Luft zu verschaffen.
Desiree saß da und glotzte. Ihr Verstand brauchte einen Moment, um die Situation zu verarbeiten. War das, was hier gerade geschah, gut und richtig oder eine Katastrophe, der sie selbst am Ende auch zum Opfer fallen würde?
Befreite Samantha sie alle?
Sah sie hier gerade dem einzigen Mann beim Todeskampf zu, der sie je wirklich richtig geliebt hatte?
Ja, so war es. Sie fühlte sich von ihm geliebt, auf eine irre, falsche, aber doch leidenschaftliche Art. Er war berechnend und gemein. Er konnte grausam sein, aber er liebte sie. Ja, er war ihr verfallen.
Er machte tierische Töne.
Claudia massierte sogar noch ein, zwei Sekunden lang seine Waden weiter. Die Zeit schien einzufrieren oder sich zu verlangsamen.
Kann die Wirklichkeit in Zeitlupe ablaufen?
Der Frotteestoff schnitt nicht so sehr in Reichharts Haut wie es eine Stahl- oder Nylonschlinge getan hätte, aber der Henker bekam trotzdem keine Luft mehr, und nur das zählte.
»Samantha!«, schrie Claudia.
Als sei dies ein Weckruf gewesen, sprang Desiree aus ihrem Sessel hoch und riss die Arme weit auseinander. Aber mehr als Samanthas Namen zu rufen, fiel auch ihr nicht ein.
Sie konnte aus ihrer Position Johann Baptist Reichhart ins Gesicht sehen. Sein Mund bog sich schmerzverzerrt. In seinen Augen Panik. Er versuchte jetzt, hinter sich zu greifen und Samantha zu erwischen. Er fingerte in ihrem Gesicht herum, wollte ihr mit dem Mittelfinger ins Auge stechen.
Sie biss in seinen Zeigefinger. Schon schmeckte sie Blut.
Claudia und Desiree schienen unentschlossen, wie unter Schock zu stehen.
Samantha spürte, dass sie Johann Baptist Reichhart in dieser Situation auf jeden Fall eins voraushatte: Sie konnte sprechen.
Während er sich unter ihr ruckartig bewegte, raunte sie mit gespielter Naivität: »Mach ich das so richtig, Johann Baptist? Oder gibt es an meiner Technik etwas auszusetzen? Ja, du warst ein guter Lehrmeister! Du hast unbezwingbare Kampfmaschinen aus uns gemacht.«
Ihre Worte halfen Claudia. Sie wollte nun ihrer Schwester helfen. Wenn er das überlebt, fürchtete sie, werden wir die Hölle kennenlernen.
Sie drückte seine Beine nach unten. Das hatte zwar keinen Sinn, gab ihr aber das Gefühl, auch etwas getan zu haben.
Der Frotteegürtel in Samanthas Fingern rieb sich ab. Fussel fielen auf Johann Baptists eingeölten Rücken.
»Du bringst ihn um«, sagte Desiree trocken.
Samantha gab ihr recht: »Ja, genau das tue ich.«
Samanthas Arme zitterten. Der weiche Gürtel musste einen harten, scharfen Kern haben, der in ihre Finger schnitt.
»Er wird sterben«, stellte Desiree sachlich fest.
»Ja, das wird er«, presste Samantha heraus. Die Anstrengung nahm ihr die Luft.
Johann Baptists Gesichtshaut wurde rot. Sein Kopf schien kurz davor zu sein, zu platzen. Sein Körper versteifte sich. Ein Zittern durchlief ihn. Samantha spürte es zwischen ihren Schenkeln wie früher bei Reitstunden ihr Lieblingspferd Blacky. Der schwarze Hengst hatte auch manchmal so gezittert.
Dann erschlaffte das Fleisch unter ihr. Johann Baptist Reichharts Kopf fiel kraftlos nach vorne und baumelte jetzt an seinem Hals. Der ganze Mann hatte etwas von einer aggressiven Maschine, deren Batterie erloschen war. Trotzdem zog Samantha weiter am Frotteegürtel. Einerseits wollte sie sich von dem abgebrühten Profi nicht bluffen lassen, andererseits würde erst ein Ende des Kampfes seinen Tod besiegeln. Solange sie weiter an der Frottee-Garotte zog, war es noch nicht vorbei.
Claudia legte eine Hand in den Rücken ihrer Schwester. Die vibrierte noch vor Kraftanstrengung.
Erst als Desiree Samanthas Hand sanft berührte, konnte sie loslassen.
Johann Baptists Kopf knallte auf das Holz.
»Das war es …«, hauchte Claudia und wollte noch hinzufügen: Jetzt sind wir frei. Doch so weit kam sie nicht, denn Desiree widersprach sofort: »Oh nein! Jetzt geht es erst richtig los. Wir müssen seine Leiche beseitigen und …«
Samantha stieg von dem Toten. Sie stand wackelig zombiehaft im Raum. Sie wankte zur Karaffe. Daneben standen Gläser, doch sie trank direkt aus der Kristallamphore. Sie schluckte laut. Wasser lief an ihrem Hals hinunter.
»Wir können ihn doch einfach im Garten vergraben«, schlug Claudia vor, um gleich darauf festzustellen: »Mir wird schlecht. Ich muss mich setzen.«
Desiree half ihr bis zum Sofa, weil es aussah, als ob sie zusammenbrechen könnte.
Samantha reichte ihr die Karaffe, die fast leer war. »Jetzt könnte ich einen Schnaps gebrauchen«, stöhnte sie. Sie wurde sich ihrer Nacktheit bewusst, als sie sich in der Spiegelung der Fensterscheibe sah. Sie gefiel sich jetzt so. Sie fühlte sich wie eine Kriegerin in einem Befreiungskampf. Sie warf die Haare stolz nach hinten.
Desiree brachte Claudia eine Decke und frisches Leitungswasser.
Johann Baptist Reichhart lag tot auf dem Tisch. Aus seinem Zeigefinger tropfte noch Blut.
»Ein Flugzeug steht nicht weit von hier. Wir müssen nicht nur ihn verschwinden lassen, sondern auch die Turboprop«, betonte Desiree.
»Und dann?«, fragte Claudia ängstlich, als wäre es ihr lieber gewesen, dass Johann Baptist noch leben würde.
»Dann holen wir uns die zehn Millionen, teilen durch drei und sehen uns nie wieder«, schlug Desiree vor.
Samantha war sofort dabei. Sie hätte diesen Sommerfeldt am liebsten jetzt gleich erledigt. Sie war gerade in Stimmung.
Sie überlegte, wie sie an die zehn Millionen kommen könnten, und suchte im Darknet nach Informationen. Tatsächlich fand sie nach einigem Herumtippen eine Seite mit genauen Anweisungen für Kopfgeldjäger, die Sommerfeldt erledigen und die zehn Millionen kassieren wollten. Die Beweispflicht wurde Bringschuld genannt. Eine Handynummer war angegeben, bei der man sich nach Vollzug melden sollte. Dazu eine E-Mail-Adresse für die Kontaktaufnahme.
Das Ganze machte einen fast offiziellen Eindruck, so, als wolle jemand gebrauchte Möbel verkaufen oder ein Auto, ohne den Staat dabei mitverdienen zu lassen.
Triumphierend sah sie die anderen an.
»A … aber … aber«, stammelte Claudia mit weißen Lippen, eingehüllt in eine Wolldecke aus Großmutters Zeiten.
Desiree und Samantha sahen sie an. Doch Claudia formulierte ihre Frage nicht aus. Sie hing einfach nur so im Raum wie ein leiser Furz, der keiner Erklärung bedurfte. Ein bisschen peinlich, aber doch verständlich.
»Hast du einen Plan?«, fragte Samantha Desiree.
Die nickte: »Wir könnten uns diese Frau Dr. Birk holen. Sie führt die Klinik für ihn. Sie wird uns den Weg zu ihm weisen. Sie weiß garantiert, wo er ist. Sie ist so etwas wie seine Statthalterin. Ich wette, sie hat ihn auch operiert.« Desiree überlegte kurz. Was sie dann sagte, klang auswendig gelernt: »Immerhin ist sie Spezialistin für Plastische-Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie.«
Claudia zeigte auf den toten Johann Baptist. Sie hielt es kaum aus, mit der Leiche in einem Raum zu sein. Er lag da wie der Vorwurf in Person. Für Claudia war es, als könnte er jeden Moment aufstehen und sich grausam an ihnen rächen.
Sie klang wie ein kleines, verängstigtes Mädchen, als sie sagte: »Wie lange soll der denn da noch liegenbleiben?«
Auch Samantha empfand den Toten als Störfaktor: »Komm, wir tragen ihn erst mal in den Flur …«
»Ich pack den nicht an!«, kreischte Claudia und schämte sich über ihre eigene Unfähigkeit, mit der Situation klarzukommen. Sie wurde ständig von einer erwachsenen Frau zu einem kleinen Mädchen, wobei die Phasen, in denen sie klein und panisch war, ihr unerträglich lang vorkamen. Viel länger als die, in denen sie sich wieder der kompetenten erwachsenen Frau annäherte, die sie ja zweifellos mal gewesen war.
Desiree wunderte sich, weil die Fressattacke bisher ausgeblieben war. Stress machte sie normalerweise hungrig und gierig auf eine Mentholzigarette. Sie schnalzte mit der Zunge: »Ich habe noch Gouda aus Antjes Käsehuus«, verkündete sie vielversprechend.
Claudia fragte entgeistert: »Du kannst jetzt an Essen denken?«
Desiree nickte: »Die Antje macht den selber. Das ist nicht irgend so ein Industriekäse. Die Kühe fressen ostfriesisches Gras. Das schmeckt man, Leute. Auch der Hirtenkäse in Öl ist ein Knaller.«
Wenn Desiree über Essen sprach, verschwanden für kurze Zeit alle Probleme dieser Welt für sie. So war es immer gewesen. Gaumenfreude, Gerüche und Geschmack besiegten in ihr Angst oder Trauer.
Samantha begriff das in diesem Moment und wusste nicht, ob sie Desiree dafür bedauern oder beneiden sollte.
Desiree versuchte allen Ernstes, die beiden anderen mitzureißen: »Es gibt da auch ein kleines Café. So einen Wintergarten. Gute, selbstgebackene Kuchen und …«
»Spinnst du?«, fragte Claudia.
Desiree zeigte zum Fenster: »Das ist nicht weit. Links neben der Kirche im Ringgang ist der Hofladen.« Sie klatschte in die Hände, als müsse sie sich selbst applaudieren, weil sie die Lösung für alle Probleme gefunden hatte. »Da gibt es auch Softeis – genau richtig bei dem Wetter.«
Claudia wandte sich an ihre Schwester: »Die will jetzt echt ein Mittagspäuschen machen … Ist die völlig verrückt?«
»Wir sind jetzt frei«, stellte Samantha fest. »Wir können tun und lassen, was wir wollen. Auch ins Café gehen und Softeis essen.« Samantha zeigte stolz auf Johann Baptist Reichhart. »Ich habe ihn umgelegt«, betonte sie. Damit zementierte sie ihren Anspruch auf die Führungsrolle in dieser Gruppe.
Claudia traute Desiree noch nicht. Sie hatte nicht vergessen, wie nah sie Johann Baptist gestanden hatte. Wie Desiree gerade eben noch über sie und ihre Schwester bestimmt hatte. Tu dies. Mach das.
Claudia hatte Desiree als Offizierin empfunden. Als devote Erfüllungsgehilfin eines Henkers.
Desiree reagierte jetzt auf die Kritik. Sie nahm Claudia die Frage: Ist die völlig verrückt?, übel. Die zwei wurden ihr zu übermütig.
»Ihr seid nicht frei. Ihr nicht! Ihr werdet von der Polizei gesucht. Schon vergessen? Ihr habt zwei Leute umgebracht. Wenn ich mich recht erinnere, waren das Polizisten. Ich bin frei. Ich habe nichts Verbotenes getan. Mich sucht niemand. Ich bin, wenn überhaupt, ein Opfer.« Sie guckte Samantha vorwurfsvoll an: »Und du hast sogar meinen Liebhaber getötet …«
»Liebhaber?«, spottete Samantha. »Das muss ja eine tolle Liebe gewesen sein! Warst du gar nicht eifersüchtig, wenn er mit uns …«
Desiree lachte herzhaft. Es klang keineswegs gespielt, sondern als sei sie wirklich belustigt. »Ihr kleinen Spießerinnen! Ihr verzogenen Pastorentöchter! Die Welt ist nicht so grau, wie ihr denkt. Liebe hat viele Facetten. Eifersucht! Herrgott … Er war mein Freier. Er war vernarrt in mich. Ich weiß nicht, was er in mir gesehen hat. Vielleicht hatte ich Ähnlichkeit mit seiner Mutter … Ich habe ihn geliebt, gefürchtet und gehasst. Ja, ich bin traurig, dass er tot ist, und gleichzeitig froh darüber. So etwas gibt es. Ich war immer so. Man nennt das ambivalent.«
Samantha, die angehende Lehrerin für Englisch und Geschichte, staunte, wie gut Desiree reden konnte. Desiree kannte das. Sie wurde von Leuten, die wussten, dass sie eine Sexarbeiterin war, gern für dumm gehalten. Sie holte noch einmal aus: »Das Leben ist nicht schwarz-weiß. Der Spannungszustand, dieses Hin-und-her-gerissen-Sein, der macht das Leben erst aus.« Sie klopfte sich gegen die Brust: »Zerrissenheit zwischen gegensätzlichen Gefühlen, die man aber in sich hat. Das kennt ihr nicht. Ihr haltet euch für so schlau und wisst so wenig über euch …«
Samantha schwieg nachdenklich.
Claudia sagte: »Doch, genau das kenne ich. Diese Zerrissenheit. Genau das hat mich oft mit Scham erfüllt, nicht das zu fühlen, was ich eigentlich doch fühlen müsste.«
***
Dorothee Schluck lag in ihrem Zimmer im Reichshof auf dem Bett und informierte sich über den Einsatz der Polizei auf Borkum und in Hamburg. Sie kannte Manetti. Ein unbeherrschter Kollege. Sehr niedrige Frustrationsschwelle. Ein Machtmensch. Einer wie der brauchte Untergebene, die er schikanieren konnte. Er akzeptierte nur sich selbst, war aber ein Spielball seiner Launen, die jeden Moment umschlagen konnten. Bei ihm endete ein Lachkrampf häufig in einem Wutanfall.
Sie gönnte ihm, dass er gejagt wurde. Falls er sich wirklich zur Ruhe gesetzt hatte – solche Gerüchte gab es in der Szene –, dann sprach viel dafür, dass er in Deutschland geblieben war. Das Land wurde immer mehr zu einem Hauptrückzugsort für Kriminelle, Gangsterbosse und Clanchefs, die ihre Schäfchen im Trockenen hatten und nun mit ihrem unversteuerten Vermögen ein schönes Leben führen wollten. Es gab offene Grenzen in Europa, das Reisen war unproblematisch, der Fahndungsdruck gering. Von einer kaputtgesparten Polizei wurde man höchstens erwischt, wenn man in eine Verkehrskontrolle geriet. Gut gefälschte Ausweise waren preiswert, und wer genug Geld zur Verfügung hatte, konnte auch ein hoch entwickeltes Gesundheitssystem genießen.
Man lebte hier in Sicherheit. Probleme gab es höchstens mal mit der Steuer, aber das ließ sich mit Geld regeln. Der Staat hielt sich im Großen und Ganzen an die Gesetze, mit denen er sich selbst beschnitt. Das überforderte Justizsystem trickste sich selbst aus.
Lateinamerika und die Karibik waren out. Deutschland, Dänemark, Schweden und die Niederlande galten als ideale Rückzugsplätze.
In Italien konnte es Probleme mit der Mafia geben. Italien mieden die meisten.
Das führte sie wieder zu der Frage, was sie mit dem ganzen Geld anfangen würde oder, besser gesagt, mit ihrem weiteren Leben. Sie war sich sicher, dass diese Dumpfbacke Rupert sie zu Sommerfeldt führen würde. Der Rest war rein professionelles Handeln. Am Ende müsste sie auch den nützlichen Polizisten ausknipsen, und dann wäre sie endlich frei.
Sie spielte sogar mit dem Gedanken, nach der Zahlung auch Klempmann den Gnadenstoß zu verpassen. Sie wollte gerne alle Verbindungen, die zu ihr führen konnten, radikal abschneiden. Nur so konnte sie sich vor weiteren Nachforschungen sicher fühlen.
Ein Hotel auf Borkum zu kaufen, war im Grunde keine schlechte Idee. Mit zehn Millionen war viel möglich. Aber sie wollte nicht mehr arbeiten und erst recht nichts mit Personalproblemen, Personalführung oder Buchhaltung zu tun haben. Nein, das bedeutete nur Stress.
Vielleicht würde sie nur noch in guten Wellnesshotels wohnen und sich verwöhnen lassen. Sie wollte so gesund leben, dass die Jahre reichen würden, um die zehn Millionen auszugeben.
Das metallische Geräusch einer Waffe, die durchgeladen wurde, ließ sie zum Handy greifen.
Rupert. Na bitte.
Sie hatte Sommerfeldt schon so gut wie im Fadenkreuz ihres Präzisionsgewehres. Sie freute sich sogar auf diesen Rupert. Sie war bereit, mit ihm ins Bett zu gehen. Er war leicht zu händeln.
»Bist du allein, Sylke?«, fragte er.
Sie war froh, dass er den Namen ›Sylke‹ nannte. Sie hatte schon überlegt, wie sie sich ihm vorgestellt hatte. Die zehn Millionen würden diese ewige Namenswechselei auch unnötig machen.
»Oh ja«, hauchte sie verführerisch, »ich liege in meinem Hotelzimmer im Reichshof auf dem Bett.«
»Was hast du an?«
»Nur meine Unterwäsche«, log sie.
Er stöhnte: »Welche Farbe?«
Um seine Phantasie nicht auszubremsen, beantwortete sie die Frage nicht, sondern flüsterte stattdessen: »Ich wollte sie gerade ausziehen und in mein blaues Seidennachthemd schlüpfen. Das ist so angenehm auf nackter Haut.«
Er grinste: »Du regst meine schmutzige Phantasie an.« Dann fügte er hinzu: »Eine schmutzige Phantasie ist ein ewiges Fest.«
Sie staunte nicht schlecht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ein Polizeichef, der Shakespeare zitiert?! Wer hätte das gedacht.«
Rupert freute sich, dass sie ihn für den Polizeichef hielt. Er prahlte: »Ich liebe Shakespeare.« Er hoffte, die Grundschullehrerin damit beeindrucken zu können, dass er gut über seine ehemalige Englischlehrerin sprach: »Wir hatten auf dem Gymnasium eine supertolle Englischlehrerin. Die hat uns Shakespeare nahegebracht. Weißt du, seine Stücke sind ja eigentlich voller schweinischer Sprüche und Flüche. Das haben die Moralapostel nur herauszensiert. Irgend so ein englischer Arzt … er hieß Thomas Bowdler oder Nicolas, das weiß ich nicht mehr so genau – jedenfalls Bowdler, hat das alles herausgekürzt und eine bereinigte Fassung für Langeweiler und religiöse Familien herausgegeben. Ein Fake-Shakespeare sozusagen. Der Name Bowdler wurde für uns zum Synonym für Spießer, die gerne alles zensieren wollen, was ihnen nicht in den Kram passt. Du Bowdler, du! hieß es damals bei uns.«
»Dann ist Bowdler ein ostfriesisches Schimpfwort geworden?«
»Wenn du so willst, ja. Meine Englischlehrerin, Miss Carthy, hat uns die rausgekürzten schweinischen Stellen vorgelesen. So wurden wir alle Shakespeare-Fans. Vorher hatte ich Shakespeare für eine Biersorte gehalten.«
Er kicherte über seinen eigenen Witz. Sie demonstrativ ebenfalls.
»Ja, in der Originalfassung von Romeo und Julia ist Romeo zu Beginn ja auch kein romantischer Jüngling, sondern eher ein sexistischer Kotzbrocken«, sagte sie und war froh, den Satz nicht zu Ende geführt zu haben, wie er ihr auf der Zunge lag, nämlich mit: Genau wie du.
Unterhalte ich mich gerade wirklich mit ihr über Shakespeare?, fragte Rupert sich. Aber wenn ich sie so heißmachen kann, dann umso besser.
Er zitierte wieder seine Englischlehrerin aus dem Kopf: »Wie war das noch? Warte mal, Sylke … Auf jeden Topf passt ein Deckel ist die harmlose Fassung. Im Original bekommt noch jeder Hengst seine Stute. Apropos Stute – ich hätte jetzt Zeit …«
»Ich auch …«
Rupert beschleunigte seine Schritte. Schlendernd hätte er drei Minuten zum Reichshof gebraucht. Er schaffte es japsend mit dem Handy am Ohr in sechsundvierzig Sekunden.
Sie versprach: »Ich zieh mich rasch an und hole dich unten an der Rezeption ab.«
Er widersprach heftig: »Nein! Bleib, wie du bist!«
»Ich soll im Negligé zur Rezeption kommen?«
Ihm gefiel, dass aus dem Seidennachthemd schon ein Negligé geworden war. Er stellte sich das raffinierter vor, nicht so wie die bequemen Yogaklamotten, die Beate gern trug. Sie sagte manchmal: »Diese Sachen ziehe ich für mich an, Rupi. Die anderen mehr für dich.«
»Ich komm zu dir hoch«, kündigte er vollmundig an.
Sie raunte ihre Zimmernummer ins Handy und fügte hinzu: »Besser ist das.«
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt und Frauke amüsierten sich über Filmberichte zur Polizeiaktion auf Borkum und Mallorca. Besser noch waren die Handyvideos von Touristen, die nun zu wissen glaubten, warum Ostfriesland als Krimiland galt.
Das frisch verheiratete Paar lümmelte sich auf dem Sofa herum. Sie switchten von einem Nachrichtensender zum nächsten und guckten dabei noch mit diebischer Freude auf ihre Handys. In den verschiedenen Facebook-Gruppen, die sich mit Borkum auseinandersetzten, herrschte Aufruhr.
Frauke kuschelte sich an ihren Mann und genoss es, wie sie die Welt in Atem hielten.
Der Polizistenmörder Manetti bekam in der Presse wieder die volle Aufmerksamkeit. Auf ARD und ZDF liefen Dokumentationen seiner Taten. Sogar ein Telefoninterview, das er RTL gegeben hatte, wurde abgespielt.
Sommerfeldt hatte seinen Spaß.
Manettis Stimme glich laut eines forensischen Sprachexperten aus Marburg der eines deutschen Schlagersängers. Der befand sich gerade auf Tournee. Der Schlagersänger, dessen Name nicht genannt wurde – dafür zeigte man aber einen Ausschnitt aus seinem letzten Konzert –, freute sich über die kostenlose Publicity, denn es waren längst nicht alle Hallen ausverkauft. Ihn umgab plötzlich der Nimbus des Verruchten und gleichzeitig des zu Unrecht Verdächtigten. Aus einem Langeweiler war über Nacht ein abenteuerlicher Kerl geworden, zu dem plötzlich jeder eine Meinung hatte.
Das alles lenkte die Medien, und vor allen Dingen die Polizei, ab. Mit jedem Bericht über Manetti fühlte sich unser falscher Doktor freier. Gleichzeitig empfand er aber auch einen gewissen Groll. Manetti löste ihn als meistgesuchten Straftäter des Landes ab. Sommerfeldt spürte einen Stich Eifersucht.
Er beschäftigte sich mit den Schmink- und Maskierungsteilen, die Frau Dr. Birk ihm mitgegeben hatte. Er pappte sich gerade eine großporige Säufernase auf.
»Es ist viel leichter, einen schönen Menschen hässlich zu machen als umgekehrt«, zitierte er Frau Dr. Birk und fügte hinzu: »Bei hässlichen schaut auch keiner so genau hin.«
Er setzte sich Kontaktlinsen ein, durch die er dunkle, verschleierte, fiebrige Augen bekam. »Wenn ich dazu noch ein bisschen huste«, freute er sich, »hat jeder Angst, sich anzustecken, und die Leute gehen mir aus dem Weg.«
»Unser Rupi tut mir ein bisschen leid«, sagte Frauke. »Der bekommt doch jetzt bestimmt mächtig Druck. Immerhin hat er die Kollegen nach Borkum geschickt.«
»Du machst dir ja eine Menge Sorgen um deinen armen Rupi«, stichelte Sommerfeldt.
»Fang jetzt bloß nicht so an. Der ist doch dein Freund!«
»Und er ist immer noch verknallt in dich. Was ich gut verstehen kann …«
»Sag ihm, wo Manetti wirklich ist«, forderte sie. »Oder ich tue es. Wir können ihn jetzt nicht so hängenlassen.«
Sommerfeldt küsste seine Frauke auf die Nasenspitze. »Spaß muss sein, sonst macht es keinen Spaß. Glaubst du, Manetti ist weiterhin auf Baltrum?«
Sie wühlte sich hoch, befreite sich aus seiner Umarmung und holte Wasser. »Sicher. Er weiß, dass die sich keine weitere Blamage leisten können. So bald krempeln keine Polizeikräfte mehr eine ostfriesische Insel um. Manetti wird brav in seiner Ferienwohnung sitzen und es sich gutgehen lassen.«
Frauke trank im Stehen Leitungswasser und füllte das Glas noch ein zweites Mal.
Sommerfeldt grinste: »Er hat auf Baltrum gar kein Hotel. Warum sollte er sich auch so viel Arbeit an den Hals hängen? Er beobachtet lieber die Sterne. Er hat sogar im Internet etwas veröffentlicht, weil er glaubt, einen neuen Planeten entdeckt zu haben.«
»Wie nennt er sich jetzt noch mal?«, fragte Frauke und sah aus, als hätte sie den neuen Namen nur vergessen.
»Rolf Dieter Brinkmann. Das war ein Autor aus Köln. Der hat Gedichte und …«
Frauke unterbrach ihren Ehemann: »Glaubst du, Manetti weiß das?«
Sommerfeldt antwortete: »Kann ich mir nicht vorstellen. Er hat zwar eine Weile in Köln gelebt, aber er ist nicht gerade ein Feingeist, der Gedichte liest. Allerdings … er hatte eine französische Mutter, liest französische Zeitungen und spricht fließend Französisch. Er lässt sich jede Woche Le Figaro auf die Insel schicken.«
Frauke lachte: »Sie hätten also locker die Chance gehabt, ihn zu finden. Oder glaubst du, dass viele Leute auf Baltrum den Figaro lesen?«
Sie hielt Sommerfeldt ihr Wasserglas hin. Am Rand war der Abdruck ihres Lippenstifts zu sehen. Sommerfeldt leckte ihn genüsslich ab und trank erst dann. Er wirkte auf Frauke so voller Lebenslust und Freude. Aus ihm sprühten Abenteuerlust und Unternehmungsgeist.
»Lass uns doch nach Baltrum fliegen. Wir verpacken ihn schön als Geschenk und informieren dann deinen Rupi …«
»Du willst echt hin?«
Sommerfeldt hob sie hoch und wirbelte sie durch den Raum: »Aber sicher, Süße. Er ist gefährlich. Wir wollen doch nicht, dass er noch ein, zwei Polizisten umbringt.«
Sie wollte widersprechen, holte schon gestisch zu einer kurzen Rede aus, doch dann besann sie sich. Rupert würde garantiert versuchen, Manetti im Alleingang auf Baltrum einzukassieren. Er bekam bestimmt kein Mobiles Einsatzkommando mehr oder andere Hilfskräfte, weil ihn nach dem Flop auf Borkum niemand mehr ernst nahm. Rupert würde also versuchen, es ihnen zu beweisen, und höchstens seinen Freund Weller oder Ann Kathrin Klaasen breitschlagen können, mitzukommen. Obwohl, wenn sie es sich genau überlegte, würde er auch das nicht tun. So, wie sie ihn kannte, würde er unbedingt den Helden spielen wollen und sich weder von Weller noch von Ann Kathrin die Show rauben lassen.
Also willigte sie ein: »Okay. Ich bin dabei.«
Sommerfeldt freute sich, aber er spürte eine Mischung aus Stolz und Eifersucht. Sie hatte mehr Angst um ihren Hauptkommissar als um ihn.
»Das nenne ich mal Flitterwochen«, frohlockte er.
»Ich buche uns einen Flug. In Babenhausen gibt es einen Luftsport-Club und einer meiner kurzfristigen Ehemänner hat dort mehrere Maschinen stehen. Er hat mir versprochen, wann immer ich irgendwohin müsse, stünden mir ein Jet und ein Pilot zur Verfügung. Ich glaube, in Aschaffenburg …«
»Nein, das scheidet aus«, bestimmte Sommerfeldt. »Wir zahlen unsere Flüge selber.«
»Ist ja schon gut. Er ist halt ein großzügiger Mann.«
»Ich sagte nein!«
***
Weller kam vom Skatspiel im Mittelhaus, angesäuselt und durchaus gut gelaunt, in den Distelkamp zurück. Er hatte gegen zwei BKAler einen Null ouvert Hand gewonnen. Das Spiel kam ihm vor wie das Leben. Er und seine ostfriesischen Freunde hatten scheinbar schlechte Karten, reizten die aber voll aus und machten aus ihren Luschen Trümpfe.
Die Gesichter der zwei anderen waren Gold wert. Sie hatten echt hoch gereizt, glaubten, ein gutes Blatt zu haben, und dann spielte er Null ouvert.
Beim Skat wurden Spieler oft geschwätzig. Während des Spiels zeigten sie ihren Charakter: Die Feiglinge, die sich für mutig hielten. Die Mitzähler und Ausrechner, die hofften, den Zufall besiegen zu können. Die Verkniffenen, die nicht verlieren konnten, obwohl es ihnen dauernd passierte. Die Diskutierer, die immer alles besser wussten, und dann die Frustrierten, die eigentlich nur spielten, um sich zu beweisen, dass heute nicht ihr Tag war und gestern auch nicht – geschweige denn vorgestern. Morgen, das würde vermutlich auch nicht ihr Tag werden.
Besonders bedauernswert fand Weller die zu kurz Gekommenen, die der ganzen Welt Vorwürfe machten und glaubten, das Schicksal, Gott oder die Gesellschaft – je nach weltanschaulicher Ausrichtung – seien ihnen etwas schuldig.
Die Karten schafften diesen Ausgleich nur selten. Selbst wenn die so gestrickten Typen gewannen, hatten sie trotzdem das Gefühl, versagt zu haben, denn sie hätten mit einem Kontra ja noch höher gewinnen können.
Weller versuchte, die Gewinner und Verlierer gleich am Anfang zu erkennen. Es gab Gewinner, die jedes Spiel verloren, aber im Herzen Glückspilze blieben, und es gab Verlierer, die ständig gewannen, aber es nicht spüren konnten.
Am glücklichsten waren die Gewinner, die sich auch so fühlten. Meist kamen sie leider unsympathisch rüber. Ein bisschen oberflächlich, selbstverliebt, oft überheblich bis arrogant. Es gab Frauen, die fuhren auf solche Sonnyboys ab.
Heute hatte Weller es gleich mit zwei solcher Typen zu tun gehabt und sie mit seinem Null ouvert ziemlich alt aussehen lassen. Weller war in ihren Augen ein Provinzbulle mit null Ahnung und kaum erwähnenswerten Aufstiegschancen. Außerdem stand er unterm Pantoffel seiner Frau, die nie Pantoffeln trug, sondern immer barfuß durch die Wohnung lief, weil sie eine gut funktionierende Fußbodenheizung hatten.
Weller schloss leise auf. Er wollte Ann Kathrin nicht wecken, doch sie schlief gar nicht. Sie lag im Wohnzimmer, lang ausgestreckt, ein Meditationskissen im Nacken und eins unter den Füßen auf dem Teppich. Sie hörte mit einem bekifften Lächeln Harfenmusik, wobei Weller sich sicher war, dass sie kein Haschisch geraucht hatte.
Sie tat so, als hätte sie sein Kommen nicht bemerkt. Er kniete sich neben ihren Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie leckte sich danach die Lippen ab, hielt die Augen geschlossen und sagte: »Bier … Bitburger oder König Pilsener vom Fass. Dann ein Friesengeist. Natürlich brennend.«
»Zwei«, gab Weller zu. Er hatte zwar Jever vom Fass getrunken, wollte ihr aber nicht den Spaß verderben und tat, als hätte er Köpi gehabt. Was spielte es schon für eine Rolle?
»Ich habe zwei BKAler abgezockt«, prahlte er.
Sie öffnete die Augen und sagte: »Ich war bei Bettina. Ich glaube, ich werde lernen, ein Musikinstrument zu spielen.«
»Klasse. Es ist gut, wenn du etwas für dich tust. Du kannst dich nicht nur mit Kriminellen beschäftigen. Nicht immer nur im Dreck wühlen. Der Mensch braucht einen Ausgleich.«
Sie kam sich kritisiert vor, dabei wollte er sie unterstützen.
»Ich habe meine Bilderbuchsammlung«, verteidigte sie sich.
»Gut«, lobte Weller sie. »Sehr gut.«
»Aber jetzt will ich Harfe spielen lernen.«
»Harfe?«
»Ja. Was ist denn daran so komisch?«
»Nichts. Ist besser als Klavier.«
»Wieso? Was hast du gegen Klaviermusik?«
»Nichts. Ich dachte nur, wegen dem Platz …«
»Wir haben genug Platz. Eine Harfe braucht auch Platz.«
Frank schwieg betreten.
»Ist was?«, fragte sie.
Er sagte nichts.
»Du hast doch was, Frank.«
»Hm – naja, du reagierst, als würdest du dich von mir angegriffen fühlen, egal, was ich sage. Aber das stimmt nicht. Das bin ich nicht. Ich muss aufpassen, da nicht in eine ganz komische Ecke gedrängt zu werden.«
Sie erschrak über sich selbst und umarmte ihn. »Es ist nur… weil ich in der Inspektion das Gefühl bekomme, ich kann nichts mehr richtig machen. Alle nörgeln nur an mir herum und verdächtigen mich.«
»Uns«, verbesserte er sie. »Sie verdächtigen uns. Aber das ist nur neidgetrieben, weil sie es nicht aushalten, dass wir die besseren Polizisten sind. Sie müssen sich in ihren Großstädten mit schrecklichen Dingen rumschlagen. Wir wohnen aber da, wo andere Urlaub machen. Sie haben Parkplatzsorgen, und der Smog nimmt ihnen die Atemluft. Wir spazieren durch das Weltnaturerbe … Wir haben das rauschende Meer. Den Wechsel der Gezeiten. Und sie den Autolärm.«
Ann kicherte. Sie fand Wellers Versuch, sich alles schönzureden, wundervoll. So mochte sie ihn am liebsten.
»Jedenfalls brauche ich einen Ausgleich. Ich beginne, Harfe zu spielen.«
»Ja, klasse«, betonte er. »Wo kauft man denn so ein Instrument? Das gibt es ja vermutlich nicht im Combi, oder?«
Er freute sich, weil es ihm mal wieder gelungen war, sie zum Lachen zu bringen. Doch dann wurde er ernst: »Beim Skat erfährt man so manches Geheimnis. Alkohol lockert bekanntlich die Zunge«, begann er.
Sie wurde neugierig, setzte sich auf, tat aber abwehrend: »Jetzt komm mir nicht mit Ruperts Theorie: Es ist besser, sich mit Leuten zu besaufen, als sie zu verhören …«
Weller wiegte den Kopf hin und her. »Er hatte damit immerhin schon erstaunliche Erfolge.«
»Ja, das kann man nicht leugnen«, gab Ann zu.
Weller kam zur Sache: »Die Ninjas sind seit Eisenmanns Tod führungslos.«
Ann lachte höhnisch: »Und um das rauszukriegen, musstest du dich mit den BKAlern betrinken?«
»Nein, das weiß jeder. Sommerfeldt hat den Laden ja praktisch enthauptet. Aber nun ist er gefährlicher denn je. Ein paar der Einzelkämpfer wollen sich einfach das Kopfgeld holen, andere wollen Rache. Ein paar nutzen die Situation, um auszusteigen. Es gibt so eine Art von Zersplitterung. Zwei Fraktionen haben sich herausgebildet. Eine, die sogenannte legalistische, sprich staatstreue um Frau Dr. Mechthild Döse.«
Mit der Information beeindruckte Weller sie. Sie hatte diese Dr. Döse nie gemocht.
»Die wollen weiterhin für den Staat die Drecksarbeit erledigen?«
»Ja. Sie nennen sich jetzt Freibeuter. Sozusagen Piraten im Auftrag des Staates. Schlimmer aber ist die andere Fraktion. Gerüchteweise ist sie die kleinere, dafür aber umso schlagkräftigere Truppe, und sie will ihre Dienste im Gangsterkrieg an die Meistbietenden verkaufen.«
Die Nachricht erschreckte und empörte Ann Kathrin. Gleichzeitig musste sie sich aber eingestehen, dass ja im Grunde alles folgerichtig darauf hinausgelaufen war. Wenn der Staat sich nicht mehr an seine eigenen Regeln hielt, dann galten sie eben irgendwann auch nicht mehr. Was Weller da so als Gerücht gehört hatte, bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass bestens ausgebildete Ermittler, die es gewohnt waren, hart durchzugreifen, ihre Dienste der organisierten Kriminalität anboten, zu deren Bekämpfung sie eigentlich da waren.
Das Land steuerte auf einen Albtraum zu. Und all diese Kräfte hatten vor, Dr. Bernhard Sommerfeldt zu töten. Es zerriss Ann Kathrin fast, aber sie fühlte sich Sommerfeldt näher als vielen Kollegen. Sie war nicht bereit, ihn seinen Mördern auszuliefern, und genau dieses Szenario befürchtete sie bei einer Verhaftung.
Ihr mentales Immunsystem stand kurz vor dem Zusammenbruch, und sie hoffte, das durch Harfespielen verhindern zu können.
»Ich habe«, sagte Weller stolz, »über Susanne Kaminski, also über ihren Fanclub, die Möglichkeit, Sommerfeldt Nachrichten zukommen zu lassen.«
Ann Kathrin reagierte erschrocken: »Du hast ihm doch hoffentlich nicht geschrieben, dass er bei einer Verhaftung mit seiner Erschießung rechnen muss?«
Weller antwortete nicht gleich.
»Frank! Das wird man später gegen dich, gegen uns alle auslegen!«
»Ja, wenn man die Wahrheit sagt, braucht man inzwischen wieder Mut. Du glaubst ja gar nicht, wie sehr mir das auf den Keks geht, Ann.«
Ann Kathrin berührte ihn sanft: »Weißt du, ich fürchte, den guten Doktor kriegt man eh nicht lebend. Er wird sich kein zweites Mal einsperren lassen.«
***
Frauke setzte sich über die Bedenken ihres Ehemannes hinweg. Sie telefonierte mit einem Mann, den sie einmal Hasi nannte und ein zweites Mal mein Prinz. Zwei Stunden später stand ihnen auf dem Flugplatz Aschaffenburg-Großostheim eine Cessna zur Verfügung. Bis dahin waren es nur fünfundzwanzig Kilometer Fahrt.
Ein Flugsportclub betrieb den Flugplatz ehrenamtlich. Es gab sogar eine für Nachtflüge beleuchtete Asphaltbahn. Der Pilot, der die Maschine brachte, begrüßte Frauke wie eine alte Bekannte. Sie zwinkerten sich komplizenhaft zu. Er hatte sie mehrfach geflogen. Das war alles schon ein paar Jahre her, aber bei ihm in guter Erinnerung.
Von seinem Chef, ihrem ehemaligen Kurzzeit-Ehemann, überreichte er ihr mit den besten Wünschen einen großen Blumenstrauß. Langstielige rote und weiße Rosen und weiße Levkojen. Er selbst sei leider nicht abkömmlich, sondern in Paris geschäftlich gebunden.
Sommerfeldt stand staunend daneben. Er lernte seine Frauke noch einmal ganz anders kennen. Ja, sie war wirklich eine Frau mit Vergangenheit.
Der Pilot ließ sich ein Taxi rufen.
»Und wer fliegt uns?«, fragte Sommerfeldt.
»Na, ich.«
»Hast du eine Lizenz zum Fliegen? Kannst du das?«
»Ja«, lachte sie selbstsicher. »Du nicht?«
Er wusste, dass sie eine sehr gute Nahkampfausbildung hatte, mit Schusswaffen umgehen konnte und keineswegs nur auf Liebeslyrik spezialisiert war. Einigen ihrer finanzkräftigen Kurzzeit-Ehemänner hatte sie sicherlich auch als Personenschützerin gedient. Im Klinikbetrieb Norddeich und im Golfclub Lütetsburg war das alles irgendwie in den Hintergrund geraten. Vielleicht nicht völlig vergessen und ausgeblendet, aber doch von anderen Dingen überlagert worden.
Jetzt, im Kampf, blühte sie auf fast erschreckende Weise auf. Es war für ihn, als würde er sie neu kennenlernen und sich noch einmal in sie verlieben.
Sie flog die Maschine nicht nur gut, sie hatte auch einen Riesenspaß dabei. Vom Flugzeug aus betrachtet, schienen immer alle Probleme am Boden unbedeutend und klein zu sein. Da hatte Reinhard Mey schon recht.
Sommerfeldt sang leise ein paar Zeilen aus Über den Wolken. Der Motorenlärm war die richtige Musik dazu.
Frauke sang aus vollem Hals mit. Sie war textsicherer als er.
»Baltrum«, sinnierte er, »hat knapp fünfhundert Einwohner, aber einen Flugplatz.«
»Das ist wichtig für eine Insel. Besonders, wenn viele Touristen kommen.«
»Spiekeroog ist die einzige ostfriesische Insel ohne Flugplatz«, gab Sommerfeldt zu bedenken. »Wenn die Nordsee verrücktspielt und nichts mehr per Fähre geht, müssen die schon mit Hubschraubern versorgt beziehungsweise gerettet werden.«
Vor ihnen lagen jetzt drei Inseln. Langeoog, Baltrum und Norderney. Sommerfeldt behauptete, hinter Norderney auch noch Juist zu sehen.
Vom Flugzeug aus konnte man den Eindruck bekommen, die Inseln hätten einmal alle zusammengehört und seien durch die ungeheure Kraft der Wellen auseinandergebrochen.
Das Meer wirkte wie ein heruntergefallener Himmel. Sie flogen in gut zweihundert Metern Höhe und unter ihnen flatterten Wildgänse, die die Insel wechselten und wohl von Langeoog nach Baltrum wollten. Es war Ebbe, und der Meeresboden präsentierte sich als Landschaft, von Flüssen durchzogen. Ein Segelschiff war auf Land gelaufen. Einige Segler liefen im Watt herum und winkten. Sommerfeldt winkte zurück.
»Wir sollten viel öfter fliegen«, rief er.
Frauke nickte und deutete nach vorne zu Seehunden, die einen flachen Priel durchwatschelten.
Auf der Landebahn hielten bläulich schwarz schimmernde Dohlen einen Familienrat ab, als sich die Cessna näherte. Die Tiere waren den Flugverkehr gewohnt, wie die Enten und Tauben. Sie machten der Maschine kurz Platz. Sie wussten, dass ihnen im Gras nichts passieren konnte. Hinter der gelandeten Maschine hüpften die Vögel wieder auf die warme Asphaltbahn.
Auf den ostfriesischen Flugplätzen gab es normalerweise weder Pass- noch Gepäckkontrollen. Das Gepäck wurde bei Passagieren nur gewogen, weil Übergewicht Geld kostete. Heute war wieder ein normaler Tag. Man versuchte, den Stress auf Borkum zu vergessen. Niemand hatte Interesse daran, so eine Aktion zu wiederholen.
***
Manetti stand in seinem Garten am Grill. Er hatte am Morgen von den Buhnen aus gefischt und einen Dorsch gefangen. Später mit dem Boot zwei Wolfsbarsche.
Er liebte es, die Fische, nachdem er sie ausgenommen hatte, ganz auf den Grill zu legen. Dazu etwas Gemüse.
Er hatte den Dorsch nicht in Alufolie gewickelt, sondern in Bananenblätter. Da bei ihm im Garten auf Baltrum keine Bananenstauden wuchsen, war es immer ein Problem, an die Blätter zu kommen. Aber er hatte diese Art, Essen in Bananenblättern zuzubereiten, in Nicaragua kennengelernt. Ein Freund hatte ihm Bananenblätter vom Festland geschickt.
Es roch gut in seinem Garten. Der Nordwestwind wehte den Duft nach geschmortem Fisch und Gemüse über die Dünen und lockte streunende Katzen an, die er manchmal mit Fischabfällen fütterte. Auch heute hatte er die Innereien für sie zurechtgelegt.
Die plötzliche Aufmerksamkeit um seine Person hatte ihn zunächst erschreckt. Wie kam die Polizei nur darauf, er besitze ein Hotel auf Borkum? Er arbeitete schon lange nicht mehr.
Er hatte genug zurückgelegt. In den Dünen, nah beim Haus, hatte er vierzehn Kilo Gold gebunkert. Er traute den Regierungen und den Banken in Europa nicht. Was war heute schon Geld? Nicht einmal mehr Papier, sondern häufig nur noch eine digitale Zahl auf einem Online-Konto. Für ihn, den Old-School-Gangster, galt auch nicht der alte Satz: Nur Bares ist Wahres. Er vertraute keinem bedruckten Papier, wohl aber Gold und Edelsteinen. Er besaß Diamanten. Die waren leicht zu transportieren. Nicht einmal die auf Sommerfeldt ausgesetzte Summe interessierte ihn. Er war all das leid. Er wollte an dem Rennen nicht mehr teilnehmen.
Er hatte zwölf Auftragsmorde zur Zufriedenheit seiner Kunden erledigt und genug Drogen geschmuggelt, um eine Großstadt zuzudröhnen. Gejagt wurde er aber nur wegen der zwei toten Polizisten.
Es war ein komisches Gefühl, sein Bild wieder im Fernsehen und auf den Titelseiten von Tageszeitungen zu sehen.
Mein Gott, dachte er, muss ich damals jung gewesen sein. Er sah richtig verwegen aus, fand er. Heute war er schlanker. Er achtete inzwischen auf gute Ernährung. Er trainierte und machte lange Spaziergänge. Die Ruhe der Insel tat ihm gut.
Er drehte mit der Zange gerade einen Wolfsbarsch um, als plötzlich dieses Pärchen in seinem Garten stand.
Der falsche Doktor mit dicker Weintrinkernase und diese ausgesprochen schöne Frau. Sie hielt einen Rosenstrauß mit Levkojen im Arm. Es sah aus, als hätte er die zwei zum Grillen eingeladen, doch er wusste, darum ging es nicht. Sie wollten ihn.
»Haben Sie vielleicht eine Vase?«, fragte Frauke freundlich. »Wäre doch schade, wenn die schönen Blumen vertrocknen müssten.«
»Klar«, sagte er. »Auf dem Sideboard im Flur.«
Sie ging ohne weitere Umstände ins Haus und holte die Vase.
Manetti versuchte einen Scherz: »Auf meinen Kopf sind mickrige fünfzigtausend ausgesetzt. Auf dich immerhin zehn Millionen. Ich spiele wohl in einer ganz anderen Liga.«
Sommerfeldt relativierte: »Auf Osama bin Laden waren fünfundzwanzig Millionen ausgesetzt.«
Manetti legte den ersten Wolfsbarsch und geschmortes Gemüse auf einen Teller. Er hatte wohl eine Vorliebe für gelbe und rote Paprika. Außerdem Chilischoten, Zwiebeln und Tomaten.
Er hielt Sommerfeldt den schön angerichteten Teller hin. Der Wolfsbarsch machte einen perfekten Eindruck.
Frauke kam mit den Blumen und einer Vase zurück. Sie hatte bereits Wasser eingefüllt und eine Flasche Grauburgunder aus dem Kühlschrank geholt. Sie baute alles auf dem wackligen Gartentisch auf.
Manetti orakelte: »Wenn es hier um Geld geht – ich kann euch mehr zahlen, als ich den Behörden wert bin. Mich jagt ja nur die Polizei. Hinter euch ist aber Klempmann her.«
Sommerfeldt fragte sich, wann Manetti versuchen würde, das Blatt zu wenden. Er konnte doch nicht gänzlich unvorbereitet sein. Unbewaffnet in seinem Garten zu grillen, war ja vielleicht noch okay, aber er hatte doch sicherlich irgendwo eine Schusswaffe in Reserve.
Sommerfeldt sah Frauke an, dass sie im Haus nichts gefunden hatte. Sie ging noch einmal rein. »Ich hole uns Gläser.«
Sommerfeldt bückte sich, um ein Stückchen Zeitung unter ein Tischbein zu schieben, damit die Wackelei aufhörte. Er gab sich erstaunt. »Du liest Le Figaro?«
»Meine Mutter war Französin.«
Es schien zwischen ihnen ausgemacht zu sein, sich zu duzen, so von gesuchtem Schwerverbrecher zu gesuchtem Schwerverbrecher. Frauke und Manetti blieben beim Sie.
Sommerfeldt entdeckte unterm Tisch die Vorrichtung. Eine Glock mit Schalldämpfer war griffbereit im Holster darunter geschnallt. Er nahm die Waffe an sich, und als er hochkam, ruckelte er am Tisch. Er sagte: »So. Jetzt wackelt er nicht mehr.«
Frauke kam mit den Gläsern und mehreren Tellern. Es war schönes, altes ostfriesisches Geschirr, vermutlich ein Vermögen wert.
Sommerfeldt legte die Glock neben seinen Teller und begann als Erster zu speisen.
»Seid mir nicht böse, ich weiß, es ist unhöflich, aber ich habe einen Mordshunger.«
»Ich auch«, gestand Frauke. Sie öffnete den Grauburgunder. Die Flasche hatte einen Drehverschluss. Der Wein war nicht überragend, passte aber zum Fisch und zum Wetter.
»Was wollt ihr von mir?«, fragte Manetti. »Wer schickt euch?«
»Sehen wir aus, als ob wir uns schicken lassen würden?«, fragte Sommerfeldt zurück.
»Sie sind ein Geschenk für einen Freund, dem wir noch etwas schuldig sind.«
Manetti lachte gekünstelt: »Habt ihr die Nummer auf Borkum abgezogen? Um irgendwo anders freie Bahn zu haben? Und jetzt kriegt einer sein Dankeschön?« Er sah Sommerfeldt an: »Du tötest mich, um der Polizei einen Gefallen zu tun? Um denen zu beweisen, dass du ein guter Kerl bist? Das werden die dir nicht danken. Ich bin ein guter Quartiermacher. Ich kann euch helfen. Ich habe ein paar vorbereitete Verstecke. Immerhin bin ich schon seit einer Weile auf der Flucht. Ich kann euch Gold geben. Diamanten. Und Informationen.«
»Dieser Wolfsbarsch ist wirklich ein Genuss«, lobte Sommerfeldt den Fisch mit vollem Mund.
Frauke packte für sich den Dorsch aus den Bananenblättern. »Schöne Art der Zubereitung.« Sie sog den Duft ein, der sich in ihren Haaren verfing. »Ich glaube, das ist indonesisch, oder?«
»Ich habe es in Nicaragua kennengelernt«, antwortete Manetti.
Sommerfeldt schob die Paprika vom Teller: »Die sind mir zu verbrannt.« Dann sah er Manetti an: »Da du die Ehre hast, ein Geschenk von uns an die ostfriesische Polizei zu sein, hast du einen Wunsch frei.«
Manetti guckte neugierig.
»Soll ich dich töten?« Sommerfeldt erklärt seine Methode: »Es geht ganz schnell. Es tut nicht weh. Ein Stich mit dem Messer ins Herz. Wir können natürlich zunächst zu Ende speisen.«
»Und was ist die Alternative?«, fragte Manetti.
»Dass wir dich fesseln, knebeln und lebendig der Polizei übergeben.«
»Ich persönlich«, schlug Frauke vor, »würde die zweite Variante wählen. Es gibt immer noch Möglichkeiten. Wer weiß … Man kann fliehen, man kann freigesprochen werden, es kann eine Begnadigung geben …«
»Niemand begnadigt einen Polizistenmörder«, knurrte Manetti.
»Stimmt«, gab Sommerfeldt ihm recht. »Also wählst du das Messer?«
Sommerfeldt zog sein Einhandmesser, drückte die Spitze auf den Tisch und drehte es unter seinem ausgestreckten Finger. Es sah aus, als würde das Messer tanzen.
»Warum nehmt ihr nicht mein Gold und meine Diamanten und geht wieder?«, fragte Manetti.
»Weil wir keine Diebe sind«, antwortete Sommerfeldt.
***
Desiree hatte schon oft besoffenen Kerlen in die Klamotten geholfen und darauf geachtet, dass sie ihr T-Shirt nicht falsch herum anhatten. Die Ehefrau sollte doch nichts merken. Doch bei einer Leiche war das wesentlich schwieriger als bei einem Betrunkenen.
»Vielleicht hilft mal jemand mit?«, fragte sie in Richtung Samantha und Claudia.
Claudia schüttelte nur den Kopf und hob abwehrend die Hände. Samantha guckte fragend, als hätte sie gar nicht verstanden, worum es ging.
»Komm ruhig«, lockte Desiree. »Er ist ganz sauber, praktisch wie geleckt.«
»Können wir ihn nicht einfach so ablegen, wie er ist?«, wandte Samantha ein.
Desiree schüttelte den Kopf. »Nee. Du hast doch gesagt, sie sollen denken, Sommerfeldt hätte den Mann umgebracht, der ihn die ganze Zeit gejagt hat.«
Samantha und Claudia nickten synchron.
»Das ist durchaus glaubwürdig, weil er ja nicht erschossen wurde. Sommerfeldt tötet lautlos. Aber er würde sein Opfer nicht nackt zur Schau stellen, allein schon aus Rücksicht auf die Kinder und die Touristen, die vorbeikommen könnten …«
»Ein rücksichtsvoller Serienkiller«, spottete Samantha.
»Wenn man seine Bücher gelesen hat, weiß man das«, konterte Desiree.
»Wir haben seine Bücher gelesen«, rief Claudia, die Angst hatte, in dieser ganzen Geschichte unterzugehen. Einerseits wollte sie nicht dabei sein und am liebsten wieder in ihr altes Leben zurück, andererseits kämpfte sie um ihre Stellung. Jeder Satz, der hier gesprochen wurde, markierte einen Gebietsanspruch.
Samantha erhob sich nun und half Desiree, Johann Baptists schweren Körper zu bewegen. Es war ein komisches Gefühl für sie, eine Leiche anzufassen. Ein Schauer durchrieselte ihren Körper. Die Gänsehaut war ihr peinlich. Sie wollte doch so gern cool rüberkommen. Immerhin bereiteten sie hier einen Riesencoup vor.
»Wir werden«, stellte sie noch einmal klar, »ihn auf die berühmte Bank in Norddeich am Deich setzen, auf der Sommerfeldt schon einmal solchen Müll entsorgt hat.«
Um zu zeigen, wie viel sie draufhatte, ergänzte Claudia: »Der berühmte Fall Johann Ricklef und sein Angelkumpel – durch viele Fotos im Internet belegt, außerdem durch eine Passage in Totenstille im Watt.«
Samantha wusste, dass sie ihrer Schwester damit eins verpasste. Sie tat es trotzdem: »Und was ist mit dir? Machst du jetzt hier auf Prinzessin oder was?«
Claudia guckte, als hätte sie keine Ahnung, was noch zu tun wäre. Desiree gab ihr eine klare Anweisung: »Die Schuhe! Zieh ihm die Socken und die Schuhe an. Wir können ihn schlecht barfuß auf die Parkbank setzen.«
Claudia schüttelte sich: »Nein, das kann ich nicht. Ich kann seine Füße nicht anfassen.«
»Warum nicht? Weil er tot ist oder weil du ihm vorher den Honig zwischen den Zehen weggeschleckt hast?«, hakte Desiree hart nach.
»Wenn wir das hier durchziehen wollen«, erklärte Samantha, als würde sie vor einer Klasse stehen und sie auf einen Test vorbereiten, »müssen wir knallhart sein. Das Ganze ist ein Geschäft. Betrachte ihn wie eine Sache. Eine Schaufensterpuppe.«
»Das ist er aber nicht!«, kreischte Claudia. »Wenn ich ihn berühre, dann ist es für mich, als …«
»Na, wie?«, fragte Desiree.
»… als hätte er immer noch Macht über mich«, gab Claudia zu und brach in Tränen aus.
Samantha ahnte, dass das jetzt so weitergehen würde. Desiree jedoch fiel noch darauf rein. Sie zog dem Henker jetzt die Socken an.
»Siehst du«, sagte sie, »es ist gar nicht so schwer.«
»Aber glaub ja nicht, dass wir ihn gleich auch noch alleine schleppen«, fauchte Samantha. Ihre Schwester ging ihr zunehmend auf den Geist mit ihrer Weinerlichkeit. Sie holte damit eine Menge für sich raus, fand Samantha. Manchmal dachte sie, muss man die Starken vor den Schwachen schützen, sonst führen sie mit ihrer zur Schau gestellten Schwäche die Starken an der Leine.
Desiree kontrollierte Johann Baptists Portemonnaie. Sie nahm das Bargeld heraus. 872 Euro und 12 Cent. Seine drei Personalausweise, die natürlich alle gefälscht waren, ließ sie drin. Die Polizei sollte gleich wissen, was für einen Fund sie da gemacht hatte.
Sie wischte das Portemonnaie ab und säuberte auch die Ausweise und Kreditkarten von Fingerabdrücken.
***
Rupert lag völlig geschafft im Bett. Sylke hatte ihn zu Höchstleistungen angetrieben. Sie war gierig und maßlos.
Draußen auf der Straße, gegenüber vom Reichshof, spielte ein Straßenmusiker talentlos San Francisco.
Dorothee Schluck stand auf und schloss das Fenster. Rupert sah sie nackt dort stehen. Sie ließ sich Zeit und drehte sich nur langsam um. Der Wind wehte einen Vorhang ins Zimmer.
Schade, dachte Rupert, aber ich kann nicht mehr.
Sie warf ihm vielsagende Blicke zu und nahm verschiedene Posen für ihn ein, die ihren Körper gut zur Geltung brachten.
»Mann«, stöhnte Rupert, »du warst wirklich ausgehungert. Dein Ex muss der letzte Idiot sein. Unfassbar, dass er dich für eine andere verlassen hat.« Er kicherte in sich hinein. »Die möchte ich sehen. Wahrscheinlich so ein kleines, verklemmtes Mäuschen, bei dem er sich als der große Verführer fühlen kann, was?«
Katzenhaft bewegte sie sich aufs Bett zu.
»Gnade«, rief Rupert, »Gnade! Du bist ja unersättlich!«
Es kam ihm so vor, als sei sie jetzt genau an dem Punkt, den sie erreichen wollte. Es schien ihr enormen Spaß zu machen. Gebückt wie ein Raubtier mit Klauen kam sie näher, gurrte und zischte: »Ach, stell dich nicht so an, mein Tiger. Ich weiß, du willst es doch auch noch mal.«
»Ja, aber ich …«, es fiel ihm schwer, es so klar auszusprechen, »ich kann nicht mehr!«
»Das ist nur der Stress, die Arbeit. Die macht euch Männer fertig. Vergiss das alles. Lass mich nur machen. Ich hab Sachen drauf … die werden deine Kräfte erst mal richtig wecken. Das war bis jetzt doch nur ein Vorspiel.«
Rupert bekam langsam Zweifel, ob er es wirklich mit einer Grundschullehrerin zu tun hatte. Sprachen die heute so? Die war ja härter drauf als so manche Professionelle. Seit seiner Undercover-Zeit kannte er sich im Rotlichtmilieu und mit Miet-Ehefrauen nun wahrlich aus. Aber das hier wirkte nicht gespielt, sondern echt, und das beängstigte ihn. Gleichzeitig machte es ihm unfassbare Freude. Das war schon anders als der Kuschelsex mit Beate.
»Hoffentlich sind wir nicht zu laut gewesen«, sagte er. »Hier nebenan sind ja auch Zimmer …«
Sie ließ das nicht gelten, sondern kratzte mit ihren Fingernägeln über seine nackte Brust: »Ach, was kümmern mich die anderen Leute. Die werden wir nie wiedersehen, vielleicht sogar niemals zu Gesicht kriegen. Und wenn, dann beneiden sie uns doch nur um das, was wir hier haben.«
Ruperts Handy spielte Born to be wild. Es war wie eine Erlösung für ihn. Manchmal, so sagte seine Beate, ist das Schicksal eben gnädig. Dies war vermutlich so ein Moment. Das Handy lieferte ihm eine gute Ausrede.
Sie sagte noch: »Du willst doch jetzt wohl nicht …«, aber da hatte er es schon am Ohr.
Sommerfeldt frohlockte: »Ich habe etwas für dich. Ein guter Tipp, der dir viel Freude machen wird! Ich sage nur: Manetti.«
Rupert saß sofort aufrecht im Bett. Er fühlte sich von Adrenalin geflutet. Seine Müdigkeit war nur noch eine schöne Erinnerung. »Ein guter Tipp? Du hast sie wohl nicht mehr alle! Was meinst du, wie ich dastehe? Wir haben ganz Borkum durchsucht, und ich bin jetzt für den ganzen Mist verantwortlich! Glaubst du, ich lasse mich noch mal von dir verarschen?«
»Borkum?«, fragte Sommerfeld. »Habe ich wirklich Borkum gesagt? Du musst mich falsch verstanden haben. Borkum ist doch die größte ostfriesische Insel. Ich meinte aber die kleinste, Baltrum. Er ist auf Baltrum.«
Rupert stöhnte und griff sich an den Kopf. Er schrie ins Handy, als könnte Sommerfeldt ihn sonst nicht hören: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich verhört habe! Du hast Borkum gesagt! Das war Absicht! Du hast dir einen Spaß mit uns gemacht. Aber ich kann über deine Witze nicht lachen. Glaubst du, ich krieg jetzt noch mal ein Mobiles Einsatzkommando oder auch nur irgendetwas, um nach Baltrum zu fahren?«
Sommerfeldts Stimme wurde nicht lauter. Er sprach einschmeichelnd. Rupert sah praktisch sein grinsendes Gesicht vor sich. Er wusste, wie süffisant der falsche Arzt sein konnte. Gejagt von einem Dutzend Profikillern, den Ninjas und der regulären Polizei, schien Sommerfeldt sich noch prächtig zu amüsieren.
Irgendetwas von dieser Droge möchte ich auch haben, dachte Rupert.
»Hey, sieh es doch mal so: Ein paar hundert Polizisten haben auf Borkum nichts erreicht. Und jetzt kannst du ganz alleine den großen Fund präsentieren.«
»Ich alleine? Er ist ein Copkiller! Es verstößt gegen alle Einsatzregeln, wenn ich …«
»Regeln … Hast du dich je an Regeln gehalten? Kennst du irgendjemanden, der damit weitergekommen ist, dass er auf ein Okay gewartet hat, eine Expertenkommission befragte oder …«
Rupert gab auf. »Schon gut. Wo ist er?«
»Er nennt sich jetzt Rolf Dieter Brinkmann. Er hat sich kein Hotel auf Borkum gekauft, sondern ein mindestens hundert Jahre altes Häuschen in den Dünen auf Baltrum. Viel Erfolg, alter Junge. Hol ihn dir!«
Dorothee Schluck war wie elektrisiert. Sie kapierte, dass Rupert mit Sommerfeldt telefonierte. So eng war der Kontakt also. Sie sah die zehn Millionen schon vor sich, als hätte jemand Säcke mit Geld ins Zimmer geworfen.
Dieser Rupert würde sie also zu ihm führen. Schneller als gedacht.
Den Sex mit ihm hatte sie als ziemlich anstrengend empfunden. Während sie sich auf ihm abrackerte, lobte sie ihn immer wieder, wie toll er sei. Sie wusste, dass Männer das brauchten und nur zu bereit waren, die gnädige Lüge zu glauben.
Das jetzt war aufregender als jeder Sex sein konnte. Er würde sie reich machen. Reich und unabhängig.
Vielleicht war es nicht mal nötig, ihm danach eine Kugel zu verpassen. Professionell wäre es genau richtig, aber irgendetwas an dem Typen fand sie auch gut. Er war lustig. Seine Art, mit den Dingen umzugehen, gefiel ihr. Vielleicht sollte sie ihn leben lassen, auch wenn es im Bett mit ihm nicht besonders prickelnd war. Schließlich suchte sie ja keinen Lebenspartner.
Sie konnte sich schon vorstellen, dass es Frauen gab, die auf solche Männer abfuhren. Vielleicht weil er vieles nicht so ernst nahm und leicht durchschaubar und manipulierbar war.
Seine Beate hat bestimmt ein leichtes Spiel mit ihm, dachte sie. Wenn man weiß, welche Knöpfe man drücken muss, funktioniert er wie eine gute Espressomaschine.
Sie überlegte kurz, ob sie ihn mit der Frage konfrontieren sollte: Hast du gerade mit dem legendären Serienkiller Sommerfeldt telefoniert? Aber sie fürchtete, das könne ihn nur misstrauisch machen. Nein, sie musste ganz die ahnungslose Grundschullehrerin bleiben, die von den Dingen, die hier liefen, höchstens aus der Zeitung wusste.
»Sag jetzt nicht, du musst beruflich noch mal weg?«, bat sie ihn und baute sich provozierend vor ihm auf.
»Doch«, sagte er. »Tut mir leid.« Er war froh darüber, aus dieser schwierigen Situation erlöst zu sein. Es war doch besser, den Helden zu spielen, der einen Copkiller verhaftete, als sexuell seiner neuen Geliebten nicht zu genügen.
»Ich würde ja gerne noch ein kleines Match mit dir machen, glaub mir, aber sagt dir der Name Manetti etwas?«
»Bis vor kurzem nicht, aber alle Zeitungen sind ja voll davon. Das ist dieser Polizistenmörder, den ihr auf Borkum verhaften wolltet.«
»Ja, und weißt du, diese Pfeifen haben das einfach falsch verstanden. Er ist nicht auf Borkum, sondern auf Baltrum. Aber«, Rupert legte seinen Zeigefinger über die Lippen, »pssst. Ich werde jetzt hinfahren und ihn mir holen.«
»Alleine?«
»Das ist ein harter Bodyjob. Ich will nicht, dass noch mehr Leute draufgehen. Gut, dass sie ihn auf Borkum nicht erwischt haben. Das ist der Typ, der sich den Weg freischießt.«
»Das darf doch nicht wahr sein!« Sie richtete ihre Arme zum Himmel, als würde sie beten. »Da lerne ich endlich mal einen tollen Mann kennen, mit dem es intellektuell und auch im Bett klappt, und dann verliere ich ihn gleich wieder.«
Ihr Satz hatte ihm gutgetan. Sie schätzte also auch seine intellektuellen Qualitäten. Er wusste zwar nicht, wie er die bisher unter Beweis gestellt haben sollte, aber Frauen spürten eben so etwas. Beate hatte auch mal zu ihm gesagt, er strahle so eine gewisse Weisheit aus. Na gut, sie hatte nicht Weisheit gesagt, sondern Bauernschläue, aber sie hatte sicherlich Weisheit gemeint – hoffte er.
Dorothee ging zum Fenster und öffnete es wieder, als brauche sie dringend Luft zum Atmen. Der Straßenmusiker spielte inzwischen Jumpin’ Jack Flash, was noch viel grauenvoller klang als San Francisco.
»Am liebsten würde ich dich begleiten«, sagte sie. Innerlich grinste sie. Für sie wäre es sicherlich kein Problem gewesen, diesen Manetti auszuknipsen. Um den sorglosen Rupert machte sie sich allerdings Gedanken.
Rupert stand auf und begann sich anzuziehen. »Das wird kein Spaziergang. Ich kann dich leider nicht mitnehmen, Süße«, tönte er.
»Werden wir uns wiedersehen«, fragte sie, »oder war es das jetzt?«
»Gerne. Ich mag Frauen, die sich gehenlassen können. Aber damit wir uns richtig verstehen: Das hier wird nichts Festes. Ich liebe meine Frau. Ich werde sie niemals verlassen.«
»Klar«, sagte sie. »Das habe ich auch nicht erwartet. Ich suche auch nichts Festes.«
Sie summte: Warum soll eine Frau kein Verhältnis haben … von Fritzi Massary.
»Ja«, grinste Rupert, »der Pessimist sagt, alle Frauen betrügen ihre Männer, der Optimist sagt, hoffentlich.«
»Und du bist so ein Optimist, hm?«
Er nickte ungeniert. Da er befürchtete, Lippenstift am Hals und im Gesicht zu haben, ging er zur Toilette, um sich zu reinigen. Sie nutzte die Chance, um auf seinem Handy eine App zu installieren, die es ihr erlaubte, jederzeit seinen Standort zu sehen. Ab jetzt würde alles ein Kinderspiel werden.
***
Draußen drehte Rupert sich noch einmal um. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen und bildete sich ein, sie zu schmecken. Er fühlte sich großartig. Diese Sylke hatte zwar sein Selbstbewusstsein erschüttert, aber ihm gleichzeitig auch gutgetan. Wenn man zu so einer Frau in die Federn stieg, musste man sich eben vorher mit Dopingmitteln eindecken. Das hatte er bisher nicht nötig gehabt, aber jetzt begann er, ernsthaft darüber nachzudenken.
Er fragte sich, ob er das hier wirklich ganz alleine durchziehen sollte oder ob es besser war, zumindest Frank Weller mitzunehmen. Mit ihm Rücken an Rücken hatte er so manche gefährliche Situation überstanden. Weller neigte auch später nicht dazu, sich in den Vordergrund zu schieben und alle Lorbeeren einzukassieren, ganz im Gegensatz zu seiner Frau Ann Kathrin, der es immer gelang, vor der Presse dazustehen, als gäbe es außer ihr nur noch Idioten bei der Polizei. Nein, das hier sollte sein Ding werden. Aber Rückendeckung durch Weller wäre nicht das Schlechteste.
Er rief ihn an. Der meldete sich gleich genervt. Statt Moin sagte er: »Ja, was ist denn?«
Er schaffte es, Weller sofort auf hundertachtzig zu bringen: »Bist du alleine, oder hört deine Domina mit?«
»Sie ist nicht meine Domina, sie ist meine Ehefrau. Und genau genommen, deine Chefin.«
»Ja, meine ich ja. Schöne Grüße, falls sie in deiner Nähe ist. Vielleicht kannst du ihr erzählen, wir würden einen trinken gehen oder so. Ich würde gerne was mit dir zusammen durchziehen, also mit dir zusammen alleine.«
»Ich hab keine Lust, jetzt saufen zu gehen.«
»Missversteh mich richtig, Alter – ich weiß, wo Manetti ist. Es würde uns bestimmt gut zu Gesicht stehen, wenn wir beide ihn …«
»Och nö, nicht schon wieder!«
»Diesmal stimmt es. Das war alles nur …«
»Rupi, bitte lass mich in Ruhe. Mir geht’s gerade richtig gut, zusammen mit Ann.«
Rupert versuchte, ihn zu motivieren: »Ach komm, du Pantoffelheld. Das können wir in zwei, drei Stunden erledigt haben. Wir fliegen nach Baltrum, holen ihn uns und …«
»Ach, Baltrum – jetzt soll er auf Baltrum sein?«
»Ja, das war wohl das Missverständnis. Ich muss mich wohl verhört haben.«
Das konnte Weller sich sehr gut vorstellen. Jetzt bekam die Geschichte gleich einen ganz anderen Dreh. Die Wahrscheinlichkeit, dass Manetti wirklich dort war, erhöhte sich für Weller, denn eigentlich waren Sommerfeldts Tipps immer zuverlässig gewesen.
»Vielleicht hat er in der Aufregung aber auch Borkum gesagt. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste.«
»Er ist jünger als du, Alter.«
»Was jetzt? Fährst du mit oder nicht?«
»Wer weiß noch davon?«
»Nur wir beide.«
Weller druckste kurz herum und sagte dann: »Hol mich ab. Ich stehe in zwei Minuten vor der Tür.«
Weller überlegte noch, wie er es Ann Kathrin beibringen sollte, ohne Rupert zu verraten. Er wusste, wie sehr sie solche Geheimniskrämereien und Privataktionen ablehnte. Er schwankte noch, sie einzuweihen, doch sie würde darauf bestehen, mitmachen zu wollen oder die ganze Aktion abzublasen und offiziell zu machen.
Aber dann war es ganz einfach, denn als er nach seinem Telefonat zu ihr zurückkam, teilte sie ihm mit, dass dieser schöne Abend nicht gemeinsam weitergehen konnte, denn sie hatte sich mit Bettina verabredet, um die ersten paar Handgriffe auf der Harfe zu üben.
 
Rupert kannte einen Motorbootbesitzer, Reiner Krausnick, der ihm noch etwas schuldig war. Er hatte ihn mal davor bewahrt, eine Zeugenaussage machen zu müssen, die ihn als Ehemann in größte Schwierigkeiten gebracht hätte. Krausnick hatte damals gesagt: »Wenn ich irgendwann mal was für Sie tun kann, Herr Kommissar, dann …«
Rupert rief ihn jetzt an und sagte nur: »Der Tag ist gekommen.«
Krausnick war erleichtert, dass es sich nicht um mehr drehte. Er sollte Rupert und Weller nur nach Baltrum rüberbringen. Er hatte eigentlich vor, mitzufahren, da er sein Boot nicht gern in fremde Hände gab, doch Rupert behauptete, da er an der Küste aufgewachsen sei, könne er jedes Schiff führen, ganz sicher schon mal so eine kleine Jolle.
»Das ist keine Jolle, sondern …«
»Begleichst du deine Schuld jetzt oder nicht?«, fragte Rupert. Damit war die Sache erledigt, und den beiden stand das Motorboot zur Verfügung. Es lag im Norddeicher Yachthafen.
Weller mochte zwar die Art nicht, wie Rupert fuhr, doch es machte ihm Spaß, durch die Wellen zu schaukeln und sich den Wind ins Gesicht wehen zu lassen. Es kam ihm so vor, als würde sein ganzer Körper auslüften. Im Fahrtwind auf dem Meer zu stehen, das war ein bisschen wie Sauna, nur statt Hitze kalte Luft.
»Wir werden hinterher erklären müssen«, sagte Weller, »warum wir das nicht offiziell gemacht haben, warum wir mit einem geliehenen Motorboot …«
»Weil wir den Luftpumpen vom BKA nicht getraut haben«, triumphierte Rupert. »Kein Wunder, nach dem Scheiß, den die angerichtet haben. Die sagen doch immer, wir würden Sommerfeldt decken, und wir sagen jetzt, dass wir davon ausgehen, dass sie Manetti decken, sonst hätte man den Typen ja im Laufe der Zeit irgendwann kriegen müssen.«
»Das willst du wirklich behaupten? Das ist starker Tobak, Alter.«
»Ja. Angriff«, freute Rupert sich, »ist die beste Verteidigung.«
Rupert trug zwei Schusswaffen. Seine Heckler & Koch vorne im Holster, hinten im Gürtel steckte ein Revolver, der nicht registriert war. Ein Geschenk von Gangstern aus der Zeit, als er sich undercover in ihren Kreisen bewegt hatte.
Von Dr. Bernhard Sommerfeldt hatte Rupert gelernt, dass es sinnvoll war, unterm Hosenbein ein Messer zu tragen. Manchmal fragte er sich, wie Sommerfeldt das immer so locker machte. Er rieb sich dabei jedes Mal die Wade wund, der Gürtel rutschte runter, oder die Messerspitze ragte unten aus dem Hosenbein heraus – es war immer ein Vabanquespiel. Klar, im entscheidenden Moment noch eine Waffe aus dem Ärmel beziehungsweise Hosenbein zaubern zu können, war natürlich verlockend. Der letzte Trumpf im Spiel des Lebens, wie Sommerfeldt es mal genannt hatte, aber man konnte sich auch ganz schön damit blamieren. Wenn er eine Weile mit dem Beinmesser herumgelaufen war, pflegte Beate seine geschundene Haut an den Waden gern mit einer Heilsalbe, die natürlich voll bio war, total vegan und auch guttat, aber einen Duft verströmte, als käme er gerade aus einem Hindutempel.
»Früher«, grummelte Rupert, »rochen Männer anders als Frauen. Heute benutzen sie das Shampoo und die Körpercreme ihrer Freundin, und genauso riechen sie dann auch.«
Weller holte ihn aus seinen Gedanken: »Mensch, Alter, du siehst völlig fertig aus.«
»Bin ich auch.«
»Stress mit Beate?«
»Nee. Im Gegenteil. Ich hab eine neue Schnecke am Start. Na, Schnecke ist der falsche Ausdruck – sagen wir, Wildkatze. Na ja, Raubkatze wohl eher. Ich dachte, ich geh mal eben mit zu ihr hoch und wir machen ein bisschen Gymnastik und entspannen uns. Aber die hat mich vierundzwanzig Stunden lang bearbeitet.«
Weller hielt sich fest, weil das Motorboot so schaukelte. Ruperts Messer rutschte wieder aus dem Hosenbein.
»Vierundzwanzig Stunden?«, fragte Weller. Er hatte sich längst an Ruperts Angebereien gewöhnt, aber jetzt konnte er es sich nicht verkneifen, ihm eine kleine Spitze zu geben: »Du meinst vierundzwanzig Minuten, und das ist doch schon eine Menge, oder?«
»Nee, nee, nee«, winkte Rupert ab und ließ dabei das Steuerrad los, weil er sich nach dem Messer bückte. »Wir haben uns nur zwischendurch mal was zu essen aufs Zimmer kommen lassen. Mehr war nicht. Und dann ohne Pause …«
Weller lachte: »Und das auf deine alten Tage!«
Rupert sah getroffen aus: »Alten Tage? Was willst du denn jetzt damit sagen?«
»Naja, wenn du Geburtstag feierst, sind doch mittlerweile die Kerzen teurer als die Torte, oder? Du bist doch keine fünfunddreißig mehr, Alter.«
Sie redeten sich oft gegenseitig mit Alter an. Das war für Rupert bisher ein sehr schöner, vertrauter Ton gewesen. Es klang so nach alte Freunde, alte Kumpels. Aber jetzt erst verstand er, was wirklich damit gemeint war. Jetzt klang es für ihn eher nach altem Sack.
Im Baltrumer Yachthafen schaukelten zahlreiche Segelschiffe im Wind. Das Klacken der Seile gegen die Masten klang wie eine Willkommensmusik.
Rupert kannte den Hafenmeister gut. Sie begrüßten sich mit einem kurzen »Moin« und einem angedeuteten Handschlag. Rupert bückte sich noch einmal, um das Messer an der Wade festzuziehen.
»Vielleicht solltest du Strapse tragen«, grinste Weller. »Frag doch mal deine Freundin, ob sie dir welche leihen kann.«
Enten liefen schnatternd neben ihnen her, als wollten sie um Brot betteln. Weller sprach mit ihnen. Er redete über ein Entenbrustrezept. Ente in Kokos-Curry. Die Tiere verzogen sich sofort.
Das kannte Rupert auch von Sommerfeldt. Jeder Wachhund kniff vor dem den Schwanz ein und lief winselnd weg, weil Sommerfeldt ihm erzählte, wie er ihn am liebsten auf dem Grill zubereiten würde. Rupert glaubte nicht daran, dass die Tiere die Menschen wirklich verstanden, aber sie bekamen sicherlich die Energie mit, die ihnen sagte, da ist jemand, der will dich aufessen.
»Ich bin richtig zittrig«, sagte Rupert. »Eigentlich sollte ich erst was essen gehen. Oder wenigstens einen Schluck trinken. Dieser ständige Sex kostet einfach unheimlich viel Energie.«
Weller schlug ihm auf die Schultern: »Ja, du bist schon ein bedauernswertes Kerlchen.«
Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander auf das Haus von Manetti alias Rolf Dieter Brinkmann zu.
»Haben wir«, fragte Weller, »eigentlich irgendeinen Plan? Eine Strategie?«
»Jo«, nickte Rupert. »Wir wollen uns nicht erschießen lassen. Wenn hier einer dran glauben muss, dann er.«
»Er wird sich nicht einfach so verhaften lassen. Er wird garantiert zur Schusswaffe greifen und …«
Rupert gab seinem Freund Weller recht: »Ja klar. Das macht er ja nicht zum ersten Mal. Wir müssen einfach schneller sein.«
Weller stöhnte: »Wir hätten vielleicht unsere Schutzwesten anziehen sollen. Man wird uns später fragen, warum wir keine kugelsichere Kleidung getragen haben und warum wir mit irgendeinem geliehenen Motorboot hier rüber sind und warum wir niemanden informiert haben und …«
»Hör auf«, fauchte Rupert ihn an. »Wirst du jetzt auch zum Bedenkenträger? Bedenkenträger lösen keine Probleme, die tragen bloß Bedenken und kriegen dabei einen krummen Rücken. Den ganzen Papierkram können wir später erledigen. Vielleicht haben wir beide ja nur einen Ausflug gemacht und wollten als Kumpels ein bisschen über die kleinste ostfriesische Insel spazieren gehen. Und dabei haben wir dann einen Zufallsfund …«
»Das glaubt uns doch kein Mensch. Zufallsfund! Du mit zwei Knarren in der Tasche und deinem dämlichen Beinmesser.«
Rupert sah einem Vogelschwarm hinterher. Es waren gut vierzig, fünfzig Tiere, die einen Pfeil bildeten. »Ja«, gab Rupert zu, »wer was macht, macht auch Fehler. Und wer keine Fehler macht, ist eine faule Sau.«
»Mensch, Rupert, wenn ich solche Sprüche höre! Mit diesen Lebensweisheiten kommen wir in dem Fall nicht weiter. Vielleicht wird einer von uns schwer verletzt werden. Wir wollen ja nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Dann werden sich sogar Versicherungsfragen stellen.«
Rupert schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Versicherungsfragen – sag mal, wo lebst du denn?«
»In Ostfriesland.«
»Sind das etwa Kraniche?«, fragte Rupert, um vom Gespräch abzulenken.
Weller schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das sind irgendwelche Wildgänse.«
Rupert kam zum eigentlichen Thema zurück, weil er glaubte, die Lösung gefunden zu haben: »Weißt du, Frank, wir müssen einfach schneller sein. Und besser. Das ist schon alles. Einer geht vorne rein, einer hinten. Vielleicht erwischen wir ihn, während er gerade schnarchend auf dem Sofa liegt. Kein Klopfen, kein Klingeln, nichts. Einfach rein.«
Ruperts Sätze mit dem Bedenkenträger hatten Weller durchaus getroffen. Bin ich wirklich so?, dachte er. Trotzdem fragte er: »Und wenn er nicht alleine ist? Wenn seine Freundin da ist oder seine Mutter? Selbst solche Hurensöhne haben doch Mütter. Was machen wir dann mit der? Die darf doch nicht zum Kollateralschaden werden.«
Entnervt raufte Rupert sich die Kopfhaut: »Mensch, du müsstest dich mal reden hören, Alter! Was wäre, wenn … ja, keine Ahnung! Wir reagieren dann eben auf die Situation. Man kann nicht alles vorausplanen. Leben ist, was passiert, während du Pläne machst, hat Goethe gesagt«, behauptete Rupert.
»Nein, das war nicht Goethe, das war John Lennon«, konterte Weller.
»Ist doch egal. Hätte ja auch von Goethe sein können«, verteidigte Rupert sich. Er hatte gehofft, Weller mit dem Goethe-Zitat beeindrucken zu können. Manchmal, wenn Rupert eine steile These in der Dienstbesprechung vorbrachte, tarnte er sie als Zitat, mit Sätzen wie: Wie Ubbo Heide einst sagte oder Neulich sagte der Justizminister noch in einer Talkshow.
Weller und Ann Kathrin kannten die Methode. Sie konnte er damit nicht mehr beeindrucken. Sie grinsten nur. Aber Polizeidirektorin Schwarz fiel immer wieder darauf rein.
Das Häuschen lag geduckt zwischen den Dünen. Auf dem Dach wachten zwei Möwen. Irgendwo blökte ein Schaf. Es sah friedlich aus, ja idyllisch. Unvorstellbar, dass es hier gleich eine Schießerei geben könnte.
Rupert hatte sich noch nicht entschieden, ob er die Heckler & Koch in die Hand nehmen sollte oder besser erst den Colt. Als er den Colt berührte, spürte er wieder etwas von der Zeit, als er undercover unterwegs war. Diese kraftvolle, gute Zeit. Eine Zeit, in der er sich großartig gefühlt hatte, als würde die Welt ihm zu Füßen liegen. Damals war alles möglich gewesen. So sollte es jetzt wieder werden.
Er ließ die Heckler & Koch im Holster und die Trommel des Colts einmal rollen. Das Geräusch gab ihm Sicherheit.
Weller fühlte sich eher mulmig: »Du hinten, ich vorne?«, fragte er.
»Ganz nach Belieben, Madame«, scherzte Rupert. »Auf Piraten Ahoi! gehen wir rein.«
Ruperts Satz erinnerte Weller daran, dass er sein Handy noch nicht ausgeschaltet hatte. Es wäre fatal, wenn jetzt der Klingelton erschallen würde. Er erledigte es sofort. Dann erst griff er zu seiner Dienstwaffe.
Der Gedanke, möglicherweise gleich in einen Schusswechsel verwickelt zu werden, gefiel ihm überhaupt nicht. Heute war nicht sein Heldentag. Er hätte lieber zu Hause Apfelpfannkuchen gebacken.
Rupert gab zwar den Coolen, aber auch ihm schlug jetzt die Nervosität auf den Magen. Weller lief schon gebückt, doch Rupert stoppte ihn noch mal: »Warte mal, warte mal, ich glaube, ich muss erst noch.«
Weller drehte sich um und glotzte ihn verständnislos an. »Der kann uns, wenn er aus dem Fenster guckt, von hier aus schon sehen! Willst du jetzt hier in die Dünen kacken oder was?«
»Ja, ist es besser, ich mach mir in die Hose?«
»Stell dich nicht so an, Mensch! Reiß dich zusammen«, forderte Weller.
Rupert versuchte, sich zu erklären: »Wenn ich dringend muss, dann kann ich nicht gut zielen.«
»Na gut«, sagte Weller, »auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Er steckte seine Waffe wieder ein und bemühte sich, wie ein schlendernder Tourist auszusehen.
Rupert schlug sich in die Dünen.
Für Weller dauerte es unendlich lang. Als Rupert dann wieder erschien, nestelte er noch an seiner Hose rum und grinste breit: »So, jetzt geht’s mir besser.« Er zog den Gürtel über seiner Hose zurecht und roch am Colt.
Gebückt, im Schutz einer kleinen Hecke, näherten sie sich dem Haus. Hinter den Dünen ging gerade die Sonne auf, und ihre Lichtstrahlen spiegelten sich in den Fensterscheiben. Rupert lief in den Garten, Weller zur Vordertür.
Weller stellte sich neben die Tür, weil er befürchtete, Manetti könnte einfach durch die geschlossene Holztür feuern, wenn er in Bedrängnis geriet. Dabei war mal ein Kollege schwer verletzt worden.
Als Rupert an der gläsernen Terrassentür angekommen war, schnappte er sich den Grill, um ihn als Rammbock zu benutzen. Er rief laut: »Piraten Ahoi!« Weller ließ den gleichen Schlachtruf ertönen und warf sich gegen die Eingangstür. Da die Tür nicht verschlossen war, fiel Weller in den Flur. Auf dem Boden liegend, rollte er zu einem Sideboard, um dort Deckung zu suchen. Er zielte nach vorne, doch er sah niemanden.
Rupert rannte mit dem Edelstahlgrill gegen die Glasscheibe, doch auch diese Tür gab nach. Das Glas bekam zwar einen Sprung, doch dann stand Rupert samt Grill im Wohnzimmer.
Weller raffte sich auf und sprang in die Küche. Er richtete seine Waffe einmal in jede Ecke. Hier war niemand.
Auf dem Küchentisch lag ein blauer Plastikmüllsack mit schwerem Inhalt.
Neben der Küche führte eine Treppe hinauf zu einem Dachboden, der zur Ferienwohnung ausgebaut worden war.
»Wenn er da oben ist, kann er uns von da in den Rücken fallen oder sogar fliehen, sobald ich …«
Während Weller auf halbem Weg zögerte, ob er die Treppe ganz hochsteigen sollte oder ob es besser wäre, die unteren Räume weiter zu durchsuchen, hörte er Ruperts Schrei: »Weller! Weller!«
Waren das Hilferufe?
Weller entschied sich, den Dachboden sein zu lassen, und stolperte über einen faltigen Teppich, der von Kinderhänden in Pakistan geknüpft worden war. Er war bereit, seinem Kumpel zu helfen. Vor seinem inneren Auge sah er Manetti, der Rupert eine Waffe an den Kopf hielt und ihn gleich auffordern würde: Lass deine Wumme fallen, Weller, oder ich blas deinem Kumpel das Hirn weg!
Warum, fragte Weller sich, habe ich mich auf den ganzen Scheiß nur eingelassen? Doch was er dann sah, kam ihm unwirklich vor. Er wusste, dass er dieses Bild niemals vergessen würde.
Auf einem Tisch stand ein Stuhl, und auf dem Stuhl saß gefesselt und geknebelt Manetti. Um seinen Hals hing ein Pappschild. Darauf stand: Macht das Beste draus, Jungs!
Rupert steckte den Revolver ein.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Weller.
»Erst mal Selfies«, schlug Rupert vor. Schon hatte er sein Handy in der Hand, stieg zu Manetti auf den Tisch, hielt seinen Kopf neben Manettis und machte Bilder.
»Bist du verrückt?«, fragte Weller. »Solche Bilder reichen aus, und jeder noch so harmlose Rechtsanwalt dreht dir daraus einen Strick.«
»Papperlapapp! Wir haben ihn, und das wollen wir jetzt mal festhalten!«
»Hier liegt ein Brief auf dem Tisch.« Weller nahm ihn in die Hand, denn er war adressiert an: Meine ostfriesischen Freunde.
Weller las vor: »In der Küche in dem Müllsack sind dreizehn Goldbarren und eine Menge Diamanten. Zahlt das auf die Witwen- und Waisenkonten seiner Opfer ein. Er hatte vierzehn Goldbarren, einen habe ich mir für meine Bemühungen mitgenommen. Mit dem Rest könnt ihr versuchen, der Welt einen kleinen Ausgleich für seine Schandtaten zu geben. Herzlich, Euer Bernhard.
P.S.: Es muss niemand wissen, dass ich ihn euch so präsentiert habe. Wenn er es erzählt, wird ihm keiner glauben. Schöne Grüße an Ann Kathrin, sie soll sich mal eine kleine Auszeit nehmen. Vielleicht ein bisschen Golf spielen oder so. Sie sieht müde aus.«
Manetti versuchte, sich mit Mumpf-Lauten Gehör zu verschaffen. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Er suchte immer noch nach einer Möglichkeit, aus dieser misslichen Lage herauszukommen.
Rupert entfernte unsanft das Gaffaband von Manettis Lippen. »Na, Arschloch«, fragte er, »wie geht’s? Du hast doch bestimmt Durst, oder?«
Manetti nickte tatsächlich.
»Wir sind doch gar nicht so«, tönte Rupert, ging in die Küche und holte ein Glas Leitungswasser. Er sah den blauen Müllsack und blickte hinein. Tatsächlich. Darin waren Goldbarren und mehrere Säckchen mit Diamanten.
»Äi, wo bleibst du?«, rief Weller.
Rupert spottete: »Was ist? Hast du Angst, mit dem Jungen allein zu sein? Der ist doch gefesselt!«
Als Rupert mit dem Wasser im Wohnzimmer zurück war, kletterte er auf den Tisch und hielt Manetti das Glas an die Lippen. Der trank gierig.
»Ist dies der Augenblick«, fragte Weller, »in dem wir Ann Kathrin informieren müssen?«
Rupert schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir machen den jetzt reisefertig, verschnüren ihn noch mal gut und bringen ihn aufs Festland. Wenn er erst einmal bei uns in den gekachelten Räumen sitzt, dann …«
»Und was machen wir mit den Goldbarren?«
»Ich finde, wir sollten genau so verfahren, wie Bernhard es vorgeschlagen hat. Das geht alles an die Angehörigen von Manettis Opfern.«
»Der berühmte Witwen- und Waisen-Fonds?«
»Ja, genau.«
Es gab den Weißen Ring, dem auch Weller und Rupert angehörten. Der Weiße Ring kümmerte sich um die Opfer von Straftaten. Aber innerhalb der ostfriesischen Polizei existierte noch eine weitere Organisation, die sich um Kollegen kümmerte, die aus psychischen oder physischen Gründen aus dem Dienst ausscheiden mussten, um Familien und Angehörige, die durch Verbrechen zu Schaden gekommen waren. In diesem sogenannten Witwen- und Waisenfonds gab es eine Menge unversteuertes Bargeld, beschlagnahmt bei Drogenrazzien, gefunden in gestohlenen Autos, und zweimal hatte Sommerfeldt den Fonds mit einer Spende unterstützt, allerdings nicht als Dr. Bernhard Sommerfeldt, sondern als Klinikleiter Dr. Ernest Simmel.
Dies würde zweifellos die größte Einzahlung sein, die der Fonds je zu verzeichnen hatte. Weller fürchtete, das Ganze könnte zu Schwierigkeiten führen, schließlich mussten Gold und Diamanten erst zu Euro gemacht werden, und ganz legal war das alles natürlich auch nicht. Es würde allerdings viel Leid lindern.
Rupert kniff Manetti in die rechte Wange: »Du siehst blass aus, Junge«, stellte er fest. »Wenn wir dein Gold verscherbeln und es an deine Opfer auszahlen, dann können wir uns doch darauf verlassen, dass du schweigst, oder?«
Manetti nickte.
»Wir könnten zum Beispiel im Gegenzug sagen, dass du dich uns gestellt hast, weil du bereust. Oder meinst du, wir sollten ein paar Fotos von dir veröffentlichen, wie wir dich gefunden haben? Weißt du, du siehst gerade ziemlich lächerlich aus. Das würde deinen Ruf in der Szene ganz schön beschädigen.«
»Wenn ihr mich laufen lasst«, versprach Manetti mit kratziger Stimme, »kann ich euch zu reichen Männern machen. Ich habe nicht nur die Goldbarren gebunkert …«
Damit Rupert sich erst gar nicht vergaloppieren konnte, fuhr Weller dazwischen: »Wir sind reich.«
Rupert guckte ihn groß an.
»Wir haben«, triumphierte Weller, »ein gutes Gewissen. Und das ist Millionen wert.«
Die Klebestreifen, mit denen Manetti an den Stuhl gebunden war, tauschte Weller gegen Handschellen aus. Schon eine halbe Stunde später verließen sie mit dreizehn Goldbarren, drei Beuteln voller Diamanten und einem moralisch besiegten Manetti die schöne Insel Baltrum in Richtung Festland.
Weller schickte vom Boot aus eine Nachricht an Ann Kathrin und Marion Wolters: Wir haben Manetti.
Er konnte im letzten Moment Rupert daran hindern, das Selfie mit Manetti zu verschicken.
Alle von Sommerfeldt handschriftlich angefertigten Texte hatte Weller zusammengefaltet in seine Jacke gesteckt. Er würde sie vernichten müssen, das war ihm klar. Dabei hätte er sie am liebsten zu Hause in sein Erinnerungsalbum geklebt.
Das, dachte er, glaubt einem später doch sowieso keiner. Und vielleicht würde es eines Tages sogar Sommerfeldt nutzen, wenn er ergriffen und vor Gericht gestellt werden sollte.
***
Schon im Auto bekamen sie Streit.
Johann Baptist Reichhart passte nicht in den Kofferraum. Sie quetschten ihn also auf die Rückbank, als sei er dort eingeschlafen. Aus einem Dreieckstuch bastelten sie ihm ein Piratenkopftuch, das so aussah, als sei es zu tief in die Stirn gerutscht.
»Wenn wir flüchtig an Leuten vorbeifahren, wird denen nichts auffallen«, hoffte Desiree.
»Und wer«, fragte Claudia, »soll neben ihm sitzen? Ich jedenfalls nicht!«
»Wir können ja losen«, schlug Desiree vor, doch Samantha wollte bestimmen: »Ich fahre!«
»Wieso?«, meckerte Claudia, »Wieso du? Bin ich besoffen oder was?«
»Eigentlich ist das ja mein Auto«, betonte Desiree.
Sie waren sich uneinig darüber, was man zu so einer Aktion mitnehmen müsse. Claudia bestand darauf, so viel Wasser wie möglich einzupacken. »Man muss immer viel trinken«, sagte sie und bemerkte nicht einmal, wie lächerlich Samantha und Desiree ihren Vorschlag fanden.
Desiree übernahm jetzt die Rolle von Johann Baptist, als sei sie plötzlich zur Ausbilderin für das Todeskommando geworden.
»Der Henker«, sagte sie, »hätte Chloroform benutzt, um sie lebend einzusacken. Und ich denke, wir brauchen sie lebend. Mit einer Garotte kommen wir da nicht weit. Jede von uns sollte aber eine dabeihaben, damit wir nicht wieder so stümperhaft mit Frottétüchern arbeiten müssen.«
»Geht das jetzt gegen mich?«, fauchte Samantha.
»Nein, ich beharre nur auf Professionalität. Das hätte Johann Baptist auch getan.«
Mehrere Messer, ein Gewehr, Munition, Stricke und einen Sack, um ihn Frau Dr. Birk über den Kopf zu ziehen, packte Desiree ein.
Dazu die beiden Revolver, mit denen Johann Baptist Samantha und Claudia zu Kampfmaschinen hatte machen wollen. Eine Übungsstunde damit hatte es allerdings noch nicht gegeben. Da die Schalldämpfer für die Waffen fehlten, hatte Johann Baptist Reichhart Angst gehabt, die Waffen könnten bei Schießübungen zu viel Lärm machen.
Desiree dachte auch an genügend Proviant: gegrillte Hähnchenschenkel, Käseschnitten, ihre letzte Stange Mentholzigaretten und den Rest vom Südtiroler Honigkuchen.
Samantha schwor, ihr ganzes Leben garantiert nie wieder davon zu essen. Claudia stimmte ihr zu.
»Na«, spottete Desiree, »dann stopft ihr mal eure Designerklamotten und nuttigen Dessous in die Koffer, wenn ihr glaubt, dass ihr damit weiterkommt.«
Bissig kommentierte Samantha: »Dass gerade du von nuttigen Dessous sprichst! Wer von uns hat denn in dem Job gearbeitet?«
Desiree klopfte auf ihre Hüften: »Ich habe so etwas nicht nötig. Ich habe Speckröllchen. Die haben mehr erotische Ausstrahlung als eure Stringtangas.«
Am Ende bekam Claudia genau ihren Willen. Sie durfte auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Desiree fuhr. Samantha hockte hinten bei Johann Baptist Reichhart. Sie baute sich eine kleine Schutzmauer aus Taschen und Windjacken auf. Sie hatte vor dem toten Reichhart fast noch mehr Angst als vor dem lebendigen.
Sie wussten, wo sie den Henker symbolträchtig loswerden wollten. Von da aus war es nicht weit zur Klinik hinterm Deich. Dort hofften sie, Frau Dr. Birk einkassieren zu können.
»Wenn sie uns sagt, wo wir Sommerfeldt finden, holen wir ihn uns. Wenn nicht, nehmen wir sie mit und überzeugen sie in deinem schönen Bauernhaus in Twixlum«, prophezeite Samantha.
Desiree schnaufte. Sie fuhr den Wagen auf einen Feldweg und öffnete die Tür. Sie drehte sich zornig zu Samantha um: »Sag mal, bist du bescheuert? Ist dein Gehirn genauso verhungert wie dein Arsch?«
Desiree kniete jetzt mit links auf dem Sitz. Ihren rechten Fuß stützte sie draußen auf dem Feldweg ab. Das Lenkrad drückte in ihren Rücken. Ihre Hände krampften sich in die Rückenlehne, als müsse sie sie daran hindern, Samantha zu erwürgen. Die unbequeme Haltung machte sie noch aggressiver.
Claudia erschrak über Desirees Wutausbruch. Der ganze Frust schien plötzlich aus Desiree rauszuplatzen: »Ich fahre einen Toten herum, eine Bekloppte und eine Hysterische!«
Claudia fand gar nicht, dass sie hysterisch war, aber da der Angriff zunächst gegen Samantha ging, sagte sie lieber nichts und hielt sich raus.
Samantha drückte sich gegen die rechte Tür.
Desiree schrie: »Wenn wir die Birk fragen, wo er ist, dann kann sie uns doch alles erzählen! Danach ruft sie ihn an und sagt ihm, wo er uns auflauern kann.«
Das sah auch Claudia ein. Es tat ihr zwar leid, aber sie fiel ihrer Schwester in den Rücken: »Ja, das ist wirklich kein guter Plan, Samantha.«
Desiree brüllte: »Wir müssen sie einkassieren, kapierst du das nicht? Das geht gar nicht anders. Wir können das nur auf die harte Tour durchziehen. Oder gar nicht!« Desiree boxte gegen die Kopfstütze und äffte Samantha nach: »Von wegen, wenn sie uns sagt, wo Sommerfeldt ist …!«
»Schrei doch noch lauter! Vielleicht haben es noch nicht alle mitgekriegt«, schimpfte Samantha.
Desiree machte ihren Gefühlen Luft, indem sie dem toten Reichhart stellvertretend für Samantha eine Ohrfeige verpasste.
Claudia stieß einen Schrei aus, als sei sie getroffen worden. Nach Desirees Einschätzung stand Claudia kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Es war nur noch eine Frage der Zeit.
Samantha zeigte auf den Toten: »Der hört nicht mehr zu. Aber die da vielleicht.« Sie deutete auf ein Pärchen, das händchenhaltend herangeschlendert kam.
Desiree schämte sich jetzt wegen ihres Ausbruchs. Sie stieg ganz aus dem Auto, lehnte in der offenen Tür und atmete schwer. Sie ballte ihre Fäuste.
»Wenn die jetzt den Toten sehen«, flüsterte Claudia viel zu laut. Aber die beiden hatten ganz andere Probleme. Sie wollten gern zusammenbleiben, aber er hatte einen Studienplatz in München bekommen. Klinische Psychologie und kognitive Neurowissenschaften. Sie an der Uni in Kiel. Biochemie und Molekularbiologie.
Sie hatten Pläne miteinander. Sie träumten von einem gemeinsamen Leben, von Kindern – am liebsten zwei, ein Junge und ein Mädchen – und einem bezahlbaren Einfamilienhaus. Sie waren sexuell kompatibel. Es war vielleicht nicht die große Leidenschaft, wie sie sie aus Filmen kannten, wenn sich alle gegenseitig die Klamotten vom Leib rissen, aber es reichte für ein zufriedenes Leben. Nur stand ihre geplante Ehe den individuellen Entwicklungsplänen im Weg.
Sie wollten natürlich alles. Das Beziehungsglück, die Karriere, frei sein und gleichzeitig zusammen.
Jetzt litten sie. Sie küssten sich innig und drückten sich fest aneinander, weil bald schon eine ziemliche Entfernung zwischen ihnen liegen würde. Sie schworen sich, das zu schaffen. Schließlich schrumpften durch die modernen Kommunikationsmittel Entfernungen zusammen. Sie beschworen es. Sie konnten sich auf dem Computerbildschirm sehen und miteinander reden. Das hatten sie schon oft geübt. Manchmal nächtelang. Aber knutschen, kuscheln und fummeln konnte man so nicht.
»Die sind misstrauisch geworden. Die tun nur so, als ob sie sich jetzt dringend küssen müssten. Die beobachten uns«, behauptete Samantha und lenkte so die Aufmerksamkeit von ihrem Denkfehler ab.
Desiree stampfte fest auf. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so heftig ballte sie die Fäuste. Es war wie ein Krampf, als würde sie die Faust nicht mehr ohne fremde Hilfe öffnen können.
Sie war kurz davor, einfach auszusteigen. Was sprach eigentlich dagegen, den Job in Emden wieder aufzunehmen und das alte Leben weiterzuführen? Ging das überhaupt? Sie verlor gerade den Überblick über die möglichen Alternativen zu dem Mord an Sommerfeldt. Sie konnte diese Schwestern nicht mehr ertragen. Sie fand sie blasiert und borniert. So eine herablassende Art hatte sie oft bei sogenannten seriösen Frauen kennengelernt, die sich über sie erhoben, weil sie den falschen Beruf hatte und die falschen Körperformen, natürlich auch die falschen Ansichten. Sie war insgesamt verkehrt. Sozusagen als Mensch minderwertig.
So etwas kam meist von Leuten, die dumm und engstirnig waren. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass dies nichts mit Bildung zu tun hatte. Sie hatte schon einige sehr dumme studierte Menschen kennengelernt. Der dämlichste hatte sogar einen Professorentitel und kam ein paarmal als Freier zu ihr. Er hielt sich für klüger als die gesamte Bundesregierung, nun, dazu gehörte vielleicht nicht viel, aber er war auch schlauer als der Bundestrainer oder die neuen Nobelpreisträger in Medizin, Chemie, Physik, Wirtschaftswissenschaften oder Literatur. Aus seiner Sicht hatten die alle keine Ahnung oder plapperten nur Sachen nach, die er schon vor zehn Jahren an der Theke verbreitet hatte. Und dafür bekamen die jetzt den Nobelpreis.
Wenn sie sich richtig erinnerte, war er Professor für Verwaltungsrecht. Der Sex mit ihm war einfach und unkompliziert, aber schlimm waren die Stunden danach. Er buchte sie gern für drei oder vier Stunden. Die eigentliche Sache war rasch erledigt, aber danach wurde es schwierig. Sie musste sich seine Predigten zu diversen Themen anhören und von ihm belehren lassen.
Manchmal dachte sie: Ich muss ihm zuhören, weil seine Studenten es nicht mehr tun und vermutlich auch sonst kein Mensch. Undenkbar, dass dieser Besserwisser Freunde hatte.
Warum denke ich jetzt ausgerechnet an den?, fragte sie sich und gab sich die Antwort gleich selbst. Sie hatte ihm, obwohl das Arrangement finanziell sehr attraktiv war, knallhart ins Gesicht gesagt: »Es ist aus. Ich bin nicht die Richtige für dich. Dieses Treffen heute ist das letzte.«
Sie war sich taff dabei vorgekommen. Tapfer. Sie hatte vorsichtshalber Reizgas in der Tasche. Aber er wurde nicht aggressiv. Er begann zu heulen. Peinlicher ging es ja wohl nicht.
»Bin ich so schlimm?«, hatte er gejammert. »Was stimmt mit mir nicht? Wie abstoßend muss denn einer sein, damit sogar eine Hure ihm den Laufpass gibt? Stinke ich oder was? Weißt du eigentlich, wie viel ich dir bezahle? Das ist ein fürstlicher Stundenlohn! Da wäre jede Therapie billiger.«
»Mach eine«, schlug sie vor. »Das ist wirklich eine gute Idee.«
Ich habe es geschafft, mich von ihm zu trennen, obwohl es ein finanzieller Verlust war und obwohl ich ihn heftig verletzen musste. Es war riskant. Ich hatte Angst vor seiner Wut und seiner Rache. Aber es ist mir gelungen. Warum schaffe ich es jetzt nicht? Weil es um mehr Geld geht? Weil meine Partner diesmal Frauen sind und kein Freier?
Das Pärchen kam näher. Sie würden – wenn sie auf dem Weg blieben, und das würden sie sicher tun – ganz nah am Auto vorbeilaufen, und zwar auf der Seite, an der der tote Henker saß.
»Stell dich vors Fenster, Desiree«, zischte Samantha.
»Ja, ruf doch am besten noch meinen Nachnamen!«, pflaumte Desiree mit zusammengebissenen Zähnen zurück.
Das Pärchen schlenderte auf den Wagen zu.
Suchten sie ein Gespräch? Eine Mitfahrgelegenheit? Wollten sie nach dem Weg fragen?
Claudia hörte sich flüstern: »Küss ihn!«
»Was?«, fragte Samantha konsterniert.
»Küss ihn!«
Später erklärte Samantha, das, was dann geschehen war, so: »Es gab nur zwei Möglichkeiten: Das Pärchen zu töten oder Johann Baptist Reichhart zu küssen. Ich entschied mich dafür, gegen allen Ekel.«
Sie nahm den Kopf des Toten zwischen beide Hände und begann, wild mit ihm zu knutschen. Das Liebespärchen blieb kurz vor dem Auto stehen. Die Situation kam ihnen komisch vor. Sie grinsten.
»Gruppensex«, sagte Desiree. »Wollt ihr mitmachen?«
Das Pärchen lachte und zog ein bisschen beschämt und belustigt weiter. Sie grüßten freundlich. Der junge Mann rief noch: »Nein, danke, ich habe meine Traumfrau gefunden!« Sie sagte zu ihrem zukünftigen Ex: »Die Boomer … So sind sie. Was für eine Generation …«
Als die zwei hinter den Bäumen verschwunden waren, sagte Claudia: »Das hast du großartig gemacht, Samantha. Dafür bewundere ich dich. Ich hätte das nie geschafft.«
»Ich muss kotzen«, beteuerte Samantha. »Ich hab noch nie im Leben einen Toten geküsst. Das war das Ekelhafteste, was ich jemals getan habe.«
Desiree klemmte sich hinters Lenkrad und zündete sich eine Zigarette an. Samantha protestierte: »Du willst uns doch jetzt hier nicht vollqualmen?!«
Desiree blies den Qualm durch die Nasenlöcher aus. Er sammelte sich als Wolke auf dem Armaturenbrett.
Claudia wollte keinen weiteren Streit. Sie hielt das einfach nicht länger aus. Sie hatte so eine Sehnsucht nach Harmonie. »Vielleicht«, sagte sie, »können wir uns in der Klinik ja erst untersuchen lassen, ob wir wirklich diese Kügelchen in uns haben, die explodieren können …«
Damit war das verdrängte Thema wieder da.
»Das war ein Bluff von ihm. Die Mistsau hat versucht, uns damit an die Leine zu legen«, tönte Samantha und boxte auf der Rückbank heftig in Reichharts Körper, so, als könne sie ihn noch nachträglich dafür bestrafen.
Desiree schnaubte: »Glaub ich nicht.« Sie beschleunigte das Tempo. Sie fuhr jetzt deutlich zu schnell, dabei blies sie hektisch Rauchwolken aus.
»Kannst du nicht wenigstens ein Fenster aufmachen?«, fragte Claudia freundlich.
Sofort fuhren vorne beide Scheiben runter.
»Bist du blöd?«, fauchte Samantha. »Soll ich mir hier den Tod holen?«
Die Scheiben fuhren wieder hoch. Desiree rauchte weiter und ließ die Asche einfach in den Fußraum fallen. Sie setzte an, um ein landwirtschaftliches Fahrzeug mit Anhänger, das nur dreißig fuhr, zu überholen. Die Situation war weniger gut überschaubar, als sie dachte. Ein japanisches Auto kam ihnen entgegen und machte mit Fernlicht auf die gefährliche Lage aufmerksam.
Desiree war mit dem Wagen schon auf Höhe des Treckers. Vor die Wahl gestellt, abzubremsen oder Gas zu geben, bremste sie und zog dann rechts rüber. Die Mitsubishi-Fahrerin hupte sauer.
»Willst du uns umbringen?«, fragte Samantha bissig.
Desiree ging noch einmal auf die Spritzen ein, die Johann Baptist Reichhart ihnen verpasst hatte: »Er war nicht der Typ, der bluffte. Er war ein Macher. Der hat einfach sein Ding durchgezogen.«
Claudia erschrak: »Aber dann müssten wir ja schon tot sein.«
Desiree sog gierig den Rauch ein. »Nein. Ich habe sein Handy immer bei mir. So – was soll passieren?«
Samantha dachte nach und empörte sich: »Das heißt, wenn wir zwei uns zu weit von dir entfernen, sterben wir?«
Desiree fummelte eine weitere Zigarette aus der Packung und zündete sie an der alten Kippe an. Dabei hielt der Wagen nicht die ganze Zeit die Spur.
Claudia griff ans Lenkrad. Desiree schlug ihr auf die Hand. »Lass das!« Nach zwei tiefen Zügen, die ihr beim Denken halfen, so glaubte sie zumindest, erläuterte sie: »Wir können es ausprobieren. Ich halte an, und ihr rennt quer übers Feld in verschiedene Richtungen weg. Mal sehen, wie weit ihr kommt. Wenn die Erste umkippt, war es wohl kein Bluff.«
Claudia verzweifelte: »Aber das ist ja ganz schrecklich!«
»Und was«, fragte Samantha, »passiert, wenn der Akku in seinem Handy alle ist?«
Desiree zuckte mit den Schultern. »Vorsichtshalber habe ich es an eine Powerbank angeschlossen.«
»Clever«, lobte Claudia Desiree. Jetzt fand sie sich allerdings so abhängig von Desiree wie vorher von Johann Baptist Reichhart.
Die gab einen Spruch ihrer Großmutter zum Besten: »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. So denkt ihr wenigstens nicht daran, mit den zehn Millionen durchzubrennen.«
Samantha riss sich zusammen. Sie versuchte, wieder ein ruhiges Gespräch zu führen. Es musste ja alles einen Sinn ergeben. Es ging doch irgendwie auch um eine bessere Zukunft.
Sie schob den toten Reichhart zurecht und richtete sein Piratentuch. Sie wusste nicht, was passiert war, aber plötzlich machte es ihr nichts mehr aus, ihn anzufassen. Er war wie ein Gegenstand geworden. Vielleicht hatte das letzte bisschen Seele – falls er jemals so etwas gehabt hatte – inzwischen seinen Körper verlassen. Seine Haut hatte etwas Wächsernes an sich. Da war kein Leben mehr in ihm.
»Ich habe ein Leben lang davon geträumt, historische Romane zu schreiben«, sagte Samantha mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Vielleicht sollte ich stattdessen besser Thriller schreiben. Ich glaube, das liegt mir.«
Claudia stimmte ihr sofort zu: »Ja, wechsle das Genre!«
»Im Grunde«, bestätigte Desiree, »wäre das alles hier dann so etwas wie Recherche.«
»Ja«, lachte Samantha dankbar, weil Desiree sich anhörte, als sei der Streit damit beigelegt. Doch die brüllte jetzt erst richtig los: »Dann stell dich verdammt nochmal nicht länger so bescheuert an!«
***
Wenn Bernhard so war, liebte Frauke ihn besonders. Dann flammten Glücksgefühle in ihr auf. Sie hätte ihn aufessen können, aber leider war er kein Kuchen. Er strahlte jetzt diesen Optimismus aus, der sich weigerte, an Unmöglichkeiten zu glauben. Was vorstellbar, was denkbar war, war für ihn auch machbar. Es gab keine Denkverbote. Es existierten überhaupt keine Verbote mehr. Nur der eigene moralische Kompass bestimmte seinen Kurs. Ein gelungener Coup wie jetzt der mit Manetti euphorisierte und beflügelte sie beide.
Zurück in Groß-Zimmern erzählten sie sich immer wieder, wie was gelaufen war und wer was gesagt hatte.
Die Maschine stand ihnen weiterhin zur Verfügung. Ihr Ex-Kurzzeit-Ehemann oder wie immer man diese Art von Verhältnis nennen wollte, zeigte sich weiterhin äußerst großzügig.
»Dein Prinz will dich zurück. Ich kann ihn wirklich gut verstehen …«, lachte Sommerfeldt und überspielte damit den Anflug von Eifersucht.
Es gefiel ihr, dass er eifersüchtig war. Es wertete sie irgendwie auf, fand sie.
Sie saßen auf der Terrasse in Luigis Golf Restaurant und genossen das Leben. Sommerfeldt aß eine Pizza. Nein, er verschlang sie. Bei solchen Aktionen wie der auf Baltrum brauchte er viel Energie. Das alles machte einen Mordshunger.
Frauke hatte sich nur einen Salat bestellt, weil sie auf die Linie achten wollte. Dafür nahm sie aber ein großes Tiramisu als Dessert und einen doppelten Espresso.
So, wie er aussah, hätte er glatt noch eine Pizza verdrücken können. Er trank schon das dritte alkoholfreie Weizenbier.
»Wie soll ich ihn nennen, deinen Ex, der uns die Cessna zur Verfügung stellt? Deinen Sugardaddy?«
Sie lachte. »Nein, so alt ist er nicht, Bernhard. Er ist …«, sie überlegte, »in deinem Alter. Vielleicht sogar ein bisschen jünger. Eigentlich ein Ellbogenmensch mit Durchsetzungsvermögen.«
Das saß.
»Apropos Vermögen …«, sagte Bernhard, »was meinte er damit, als er dir gesagt hat: Wenn du sonst noch etwas brauchst?«
Sie schmunzelte und zählte auf: »Geld, eine Wohnung, ein Auto …« Sie lud sich Tiramisu auf den Silberlöffel und führte ihn sorgfältig in Richtung ihrer Lippen. Sie genoss dabei jede Sekunde. »Er kann uns auf der Flucht sehr behilflich sein«, stellte sie klar.
»Das war er bereits.«
Am Nachbartisch feierten vier Golferinnen ein Hole-in-one. Die stolze Spielerin, der es gelungen war, mit einem einzigen Schlag den Ball einzulochen, gab einen aus, bestand aber darauf, es sei alles nur Glück gewesen. So etwas gelinge einem Menschen höchstens einmal im Leben. Zweimal hätte sie sich bei ihren Ehemännern total vergriffen, der dritte hingegen sei der Hit und Hunderte Male hätte sie den Abschlag mit dem Driver vergeigt – bis zu diesem Glückstreffer heute.
Frauke und Bernhard hörten den aufgekratzten Golferinnen gern zu. Sie strahlten Lebensfreude aus, die sich aus Erfahrung nährte. Plötzlich sagte Bernhard: »Eigentlich haben mich meine Niederlagen viel weitergebracht als meine Erfolge.«
»Hä? Was?«
»Ja. Aus den harten Schlägen habe ich immer gelernt. Jedes Mal, wenn ich zu Boden gegangen bin, habe ich mich klüger wieder aufgerichtet, als ich vorher war. Aber kann man auch etwas aus seinen Erfolgen lernen? Ich meine, zum Beispiel so ein Ding, wie wir es auf Baltrum durchgezogen haben. Lernt man etwas daraus?«
Ohne lange nachzudenken, antwortete Frauke: »Aber ja, mein Bester. Nämlich, dass wir das Leben zu unseren Gunsten beeinflussen können und… dass es Spaß macht zu gewinnen.« Sie hob den Arm und winkte dem Kellner. »Möchtest du auch noch einen Espresso?«, fragte sie Bernhard.
»Ja, gerne. Einen doppelten.«
Die Golferinnen tranken Prosecco und luden auch Frauke und Bernhard ein. Der Himmel war blau. Die Vögel zwitscherten. Also warum nicht? Wann schlägt man schon mal ein Hole-in-one?
Später gingen sie spazieren und genossen den Ausblick. Das traumhafte Panorama brachte sie dazu, tiefer zu atmen.
Vielleicht, dachte Frauke, haben Berge, Seen und Meere genau das gemeinsam. Man saugt die Luft dort anders in sich auf. Die Lungen weiten sich. Das Atmen wird bewusster.
Sie zeigte nach vorn zu den Laubmischwäldern. »Ist das der Odenwald oder der Spessart?«
Zwei Spechte hämmerten um die Wette. »Hör mal«, flüsterte Bernhard, »Spechte! Als ich Kind war, hat mein Vater mir erzählt, Spessart bedeute eigentlich Spechtswald, weil es dort so viele von den Vögeln gab. Ich hab das nie vergessen. Es gehört zu den wenigen guten Erinnerungen an meine Kindheit.«
»Und? Stimmt’s?«, fragte Frauke. »Hast du es überprüft?«
Er druckste herum. »Nein. Ich habe mich immer darum gedrückt.«
»Warum?«
»Vielleicht wollte ich eine so schöne Erinnerung nicht trüben. Ich meine, was, wenn sich herausstellt, dass es Quatsch war? Dann habe ich ein Leben lang an eine Lüge geglaubt. Ich bin in meiner Kindheit viel zu oft belogen worden.«
»Na«, freute sie sich, »dann müssen dir die Spechte doch jetzt besonders gut gefallen. Ich glaube, ich höre da hinten sogar noch einen dritten.«
Sommerfeldt hob die Faust zum Gruß, als würde er einen imaginären Hammer hochhalten. Er rief den Spechten zu: »Haut rein! Ihr macht einen guten Job!«
Von hier aus konnten sie ein paar Golfspieler sehen. Ein Ball flog sehr hoch in Richtung Green, bog dann aber ab ins Rough. Bernhard grinste.
Frauke fragte: »Hast du einen Plan? Ich meine, wie geht es jetzt weiter? Holen wir uns Klempmann?«
»Wenn ein so hierarchisch organisiertes Unternehmen, autoritär geführt, enthauptet wird, löst das immer Chaos aus. Das siehst du ja bei den Ninjas. Seitdem Eisenmann tot ist, splittert sich alles auf. Sie werden dadurch noch viel gefährlicher. Unberechenbarer. Aus den Konkurrenzen untereinander entstehen dann Bandenkriege.«
Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen: »Heißt das, du lässt ihm das durchgehen? Willst du dich mit ihm arrangieren? Der hat dich schon einmal reingelegt«, warnte sie ihren Mann.
Bernhard nickte: »Mich verarscht man immer nur einmal.«
»Also, was hast du vor?«
»Ich übernehme seinen Laden.«
Sie war empört: »Bist du verrückt? Laden? Das ist kein Kiosk!« Sie holte tief Luft. »Ich meine, du kannst vielleicht eine Klinik leiten …«
Er guckte sie kritisch an.
Sie relativierte sofort: »Also, bestimmt kannst du das. Hast du ja im Grunde auch bewiesen. Aber eine Verbrecherorganisation? Das passt doch gar nicht zu dir, Bernhard. Willst du mit Drogen handeln? Waffen verschieben oder …«
Er schmunzelte. »Nein, Liebste, das will ich alles nicht.«
»Ja aber, was willst du dann?«
»Mit dir Liebe machen. Golf spielen und in einer schönen, friedlichen Welt ohne all den Dreck leben.«
So, wie er das sagte, klang es toll. Aber es machte ihr auch Angst. Er suchte einen Weg dahin, das war ihr klar. Und er wäre bereit, alles dafür zu riskieren. Auch sein Leben.
***
Frau Dr. Sibylle Birk, die nun für Dr. Bernhard Sommerfeldt die Klinik leitete, hatte mit vielen Problemen gerechnet, aber nicht mit einem solchen Ansturm neuer Patienten. Einige kamen vielleicht nur, um sich in der berühmten Gangsterklinik behandeln zu lassen, weil sie es spannend fanden. Schlagartig war die Klinik hinterm Deich die berühmteste und begehrteste für Schönheitsoperationen und plastische Chirurgie geworden. Anfragen kamen auch aus Spanien, Frankreich und den Vereinigten Arabischen Emiraten.
Frau Dr. Birk galt als Künstlerin, als Michelangelo der Gesichtschirurgie.
Zwei junge Männer mit bodybuildinggestählten Körpern gaben vor, sich markantere Gesichtszüge machen lassen zu wollen, schienen aber furchtbare Angst vor einer Operation zu haben. Sie wollten nur ein Vorgespräch führen, aber doch gleich in der Klinik bleiben.
Es war ihr sofort klar, dass sie entweder Polizisten oder Jäger vor sich hatte, die das Kopfgeld kassieren wollten und hofften, in der Klinik einen Hinweis auf Sommerfeldts Aufenthaltsort zu erhalten. Sie sagte beiden, sie müsse sie erst komplett untersuchen. Entweder machte es ihnen Spaß, sich vor ihr auszuziehen und den kompletten Körper vermessen zu lassen – sie posten sogar für die Fotos und ließen ihre Muskeln spielen –, oder sie waren blöd genug zu glauben, dass, um einen Glatzenansatz zu beseitigen, sie erst mal ihren nackten Hintern sehen musste.
Sie schlug dann beiden nacheinander vor: »Am Gesicht würde ich wenig machen. Vielleicht eine Antifalten- und Sonnenschutzcreme, die schreibe ich Ihnen gerne auf. Ein, zwei Botox-Spritzen in die Lippen. Die Geheimratsecken, die sich da oben bei Ihnen bilden, geben Ihrem Gesicht im Grunde etwas Männliches. Ich würde die Haare noch kürzer schneiden lassen. Manche Frauen mögen es, wenn Männer ein bisschen brutaler aussehen. Das könnte Ihnen leicht gelingen. Wenn Sie allerdings unbedingt etwas machen lassen wollen, wenn Sie schon mal hier sind, dann schlage ich Ihnen vor, den Hintern liften zu lassen. Da gibt’s doch langsam die ersten Erschlaffungserscheinungen, und Sie haben Glück – in dieser Woche gibt es ein Sonderangebot. Das machen wir immer im Sommer …« Sie machte eine kleine Pause und verkündete dann: »Penisverlängerungen!«
Sie zuckten beide sofort zurück, als hätte sie versucht, ihnen ein Messer in die aufgepumpte Brust zu stoßen.
»Ja, das hört sich schlimmer an, als es ist. Natürlich tut es am Anfang ein bisschen weh, aber drei, vier Zentimeter können wir locker rausholen. Danach ist Ihr gutes Stück wieder wie neu.«
Die empörten Männer hatten es eilig, in ihre Wäsche zurückzukommen. Der mit den Geheimratsecken tönte noch: »Bei mir hat sich noch nie eine beschwert. Schwanzverlängerung, so ein Quatsch! Das hab ich ja noch nie gehört!«
Der mit den leuchtend weißen Zähnen, die aussahen, als hätte jemand LED-Glühbirnen in sein Gebiss eingebaut, schimpfte: »Wollen Sie mich verspotten? Sie müssen wohl mal richtig durchgeknallt werden, was? Sind Sie überhaupt Chirurgin?«
»Ja. Ich bin Spezialistin für Plastische-Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie. Ich bin die, die ich wirklich bin. Wenn hier einer wem was vormacht, dann ja wohl Sie mir. Sie sind nicht gekommen, weil Sie was an sich machen lassen wollen. Sie haben vor einem Chirurgenmesser mindestens so viel Angst wie vor Impotenz oder Altersarmut. Sie sind gekommen, weil Sie auf das Kopfgeld scharf sind.«
Sie waren wie Fix und Foxi. Sie glotzten beide, wie Menschen eben gucken, wenn sie glauben, eine unheimlich tolle Täuschung hingelegt zu haben, und dann gar nicht fassen können, wie schnell sie aufgeflogen sind.
»Seht zu, dass ihr Land gewinnt«, schlug sie vor. »Wenn Sommerfeldt euch erwischt, dann braucht ihr wirklich eine Schönheitsoperation. Falls er euch nicht direkt in der Nordsee entsorgt.«
Hinter ihrem Schreibtisch im Buchregal war eine versteckte Kamera angebracht, mit der sie gerne Gespräche filmte. Seitdem ein Vermögensberater sie schrecklich reingelegt hatte, zeichnete sie Gespräche vorsichtshalber auf. So konnte sie hinterher nachweisen, was wirklich gesagt worden war. In diesem Fall fand sie es so witzig, dass sie das Filmchen mit lieben Grüßen an Sommerfeldt schickte. Das würde ihm Spaß machen.
Dr. Mechthild Döse saß im Wartezimmer neben Samantha Lewandowski und Claudia Krosch. Desiree hatte sich geweigert, die Klinik hinterm Deich zu betreten. So, wie es hier aussah, befürchtete sie, man würde ihr sofort vorschlagen, Fett abzusaugen oder den Magen zu verkleinern. Nichts davon wollte sie. Überhaupt mochte sie Arztbesuche nicht. Die beiden sollten Frau Dr. Birk entführen.
Unten auf dem Parkplatz im Auto saß immer noch der tote Johann Baptist Reichhart. Sie hatten ihm eine Decke über Kopf und Körper gelegt und einen leeren Karton über seinen Kopf gestülpt. Von draußen sah es aus, als würden auf dem Rücksitz mehrere Kisten transportiert.
Desiree ging am Deich spazieren und sah sich die Klinik von außen an. Dieser Dr. Bernhard Sommerfeldt weiß schon, wo es schön ist, dachte sie.
Die Luft flirrte. Es waren zweiunddreißig Grad. Die Sonne knallte erbarmungslos auf den Wagen. Auch wenn man Johann Baptist nicht sieht, dachte sie, wird man ihn bald riechen, denn die Luft im Auto heizt sich mit Sicherheit mächtig auf.
Sie konnten ihn an diesem schönen Tag nicht einfach auf die Parkbank schleifen. Es waren viel zu viele Eis schleckende Touristen auf der Deichkrone.
Sie mussten warten, bis es dunkel geworden war. Das Timing war das Problem. Mit Frau Dr. Birk und der Leiche im Auto würde es ziemlich eng werden. So richtig durchdacht war der ganze Plan doch noch nicht. Am besten wäre es, die Birk abends herauszuholen, nachdem sie die Leiche auf die Parkbank gesetzt hatten.
Heute Nacht war Großkampftag. Samantha und Claudia sollten erst mal nur die Lage peilen. Ständig hielten Autos vor der Klinik, Leute stiegen aus, fotografierten sie von allen Seiten, stiegen auf den Deich, um eine bessere Kameraperspektive zu haben. Einer ließ sogar eine Drohne über die Klinik fliegen.
Sie ging an dem jungen Mann vorbei und fragte ihn: »Ist das eigentlich erlaubt?«
Er zuckte zusammen. »Ja, äh … also, ich …«
»Hier ist Vogelschutzgebiet.«
»Dies ist eine wirklich besondere Situation. Diese Klinik ist so etwas wie die Zentrale des Verbrechens in Deutschland. Ich bin freier Journalist. Ich verkaufe meine Bilder auch ans Fernsehen. Bitte machen Sie mir das jetzt hier nicht kaputt.«
»Keine Sorge, ich habe Verständnis für Freiberufler.«
Eine Weile sah Desiree den Kitern zu, die Luftsprünge machten und mit ihren Saltos auf vielen Touristenfotos verewigt wurden. Den Möwen waren sie nicht geheuer. Die mieden die Kiter, als seien es möwenfressende Monster.
Das Drachenfest in Norddeich machte den Himmel bunt. Ein riesiger Vampir hatte sich wohl losgerissen und flog jetzt zähnefletschend unkontrolliert beziehungsweise windgesteuert in Richtung Greetsiel. Selbst die Schafe auf dem Deich blökten hinterher. So etwas hatten sie auch noch nicht gesehen.
Eine Böe drückte den fliegenden Vampir zur Schafherde runter. Die Schafe flohen in alle Richtungen. Eins kippte um und rollte den Deich runter.
Die Welt, dachte Desiree, ist eine anarchistische Collage. Eine Tragikomödie. Lachen und Weinen liegen so nah beieinander. Freude und Leid wechseln sich nicht ab, sondern sind gleichzeitig da.
***
Rupert rief Marion Wolters an: »Moin, Mariönchen! Wir kommen und bringen Manetti mit. Aber pssst …«
»Manetti?«
»Ja, wir kommen hinten rein und bringen ihn erst mal in die gekachelten Räume. Sag auch unserer süßen Pressesprecherin Bescheid. Die kleine Rieke wird sich bestimmt freuen, gleich unseren Auftritt zu erleben.«
Weller lästerte: »Wenn wir den Erfolg für uns verbuchen wollen, müssen wir die Pressearbeit schon selber machen. Rieke ist doch weisungsgebunden. Aber wir könnten …«
»Genau«, sagte Rupert, drückte Marion Wolters weg und informierte Holger Bloem: »Hey, Alter, es läuft gleich eine spannende Show in der Inspektion. Egal, was du gerade machst, lass den Scheiß sein und komm. Wird dir Spaß machen!«
Während Weller und Rupert den Copkiller Manetti in seiner nicht gerade sehr wohnlichen Zelle einquartierten, machte der noch einen letzten Versuch. Kopfschüttelnd sagte er: »Ich kann echt nicht glauben, dass ihr so dumm seid. Ich könnte euch reich machen. Warum nehmt ihr das Gold nicht? Warum …«
»Aber wir nehmen es doch«, verteidigte Weller sich. Er stand nicht gern als bescheuert da. »Wir behalten es nur nicht, sondern wir geben es den Leuten, denen es zusteht.«
»Tut ihr denn alles, was Sommerfeldt sagt?«, fragte Manetti bissig.
»Naja«, argumentierte Rupert, »ich finde, das war ein ganz kluger Vorschlag von ihm.«
»Jeder setzt halt so seine eigenen Prioritäten«, bellte Manetti. »Ich habe selten zwei blödere Schweine kennengelernt als euch.«
»Und ausgerechnet diese beiden Versager verhaften dich, was?«, konterte Rupert.
»Ihr habt mich nicht verhaftet. Ihr habt mich …«
»Halt die Fresse!«, fuhr Weller ihn an. »Du bist ein Polizistenmörder, und dies ist eine Zelle in der Polizeiinspektion. Wir stehen hier nicht auf Leute, die Kollegen von uns umgebracht haben. Du brauchst jetzt Freunde. Jemand, der ein gutes Wort für dich einlegt. Wir können dir einen Kaffee bringen. Wir können es auch sein lassen. Wir können auch mal eine halbe Stunde warten, wenn du dringend zum Klo musst und klingelst.«
»Ihr seid ja noch schlimmer, als alle gesagt haben«, zischte Manetti.
»Ja«, freute Rupert sich, »unser Ruf eilt uns voraus. Für das Gute, gegen das Böse, sagt Jörg Tapper doch immer so gern.«
»Ja«, schimpfte Manetti, »ein Serienkiller und ein Konditor bestimmen hier die Regeln. Das ist das verdammte Ostfriesland. Wäre ich doch nie hierhergekommen!«
***
Frau Dr. Döse wurde aufgerufen. Dr. Birk fackelte erst gar nicht lange, sondern ging gleich zum Angriff über: »Und? Weshalb kommen Sie? Brustvergrößerung? Soll ich Ihnen die Lippen aufpumpen, oder wollen Sie aussehen wie Greta Garbo? Ich meine, eine Senta Berger wird sowieso nicht mehr aus Ihnen.«
Frau Dr. Döse kannte es nicht, dass man so mit ihr redete. Sie zuckte zusammen und ging einen Schritt zurück. Normalerweise hatte sie Macht über die Menschen, mit denen sie sprach. Die anderen mussten sich mit ihr arrangieren, nicht umgekehrt. Sie hatte sich im Leben in die Position gebracht, auf der Entscheiderseite zu stehen. Das war jetzt plötzlich ganz anders.
»Also?«, fragte Frau Dr. Birk gelangweilt, »von welcher Zeitung sind Sie? Oder habe ich eine Kopfgeldjägerin vor mir sitzen?«
Frau Dr. Döse stöhnte. Sie hatte gar nicht vor, hier irgendeine Show abzuziehen. Sie empfand sich von vornherein als gescheitert und versuchte jetzt, das Beste daraus zu machen. »Ich bin nicht«, sie betonte das Wort, »irgendeine Polizistin. Ich leite eine Sondereinheit, die Dr. Bernhard Sommerfeldt jagt.«
Sibylle Birk lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust: »Und? Wie läuft’s so?«, spottete sie.
»Gar nicht gut. Gar nicht gut für ihn. Ich bin sozusagen seine letzte Chance, Frau Dr. Birk. Wahrscheinlich seine einzige. Eine Menge Leute trachten ihm nach dem Leben.«
Sibylle Birk nahm einen Kolbenfüller in die Hand, den Bernhard ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und machte damit Striche auf ihr Papier, so als würde sie mitschreiben, was Dr. Döse ihr zu sagen hatte. In Wirklichkeit musste sie einfach nur ihre Finger beschäftigen, denn sie hatte Lust, diese Frau zu ohrfeigen oder mit Gegenständen zu bewerfen.
»Ach, tatsächlich? Erzählen Sie mir doch etwas Neues.«
»Bitte helfen Sie mir, Frau Dr. Birk. Wenn Sie in der Lage sind, für mich einen Kontakt zu ihm herzustellen, dann …«
Frau Dr. Birk lachte: »Das ist wirklich schon eine irre Situation. Ich werde hier wohl nur noch als eine Art Türsteherin gesehen oder was? Über mich versuchen alle, an ihn heranzukommen.« Sie lehnte sich nach vorne und zeigte mit der Füllerspitze auf Frau Dr. Döse: »Ich weiß nicht, wo er ist. Und wenn ich es wüsste, wären Sie die Letzte, der ich es sagen würde. Der Mann, hinter dem Sie alle her sind, ist einer der besten Menschen, die ich kenne.«
»Er hat Leute ermordet!«
Frau Dr. Birk zog mit dem Füller ein paar lange Striche quer übers Papier, als würde sie einen unsichtbaren Text durchstreichen wollen. »Vielleicht ist das seine Art, die Welt ein bisschen schöner und lebenswerter zu machen.«
»Sie wollen mir also nicht helfen?«
»Wie gesagt, ich kann Ihnen die Brust vergrößern, wenn Sie wollen. Aber noch wichtiger fände ich, etwas an den Lippen zu tun. Sie haben dieses Verkniffene im Gesicht, das machen Sie auch mit großen Brüsten nicht wieder wett. Dieser leicht rigide Zug um die Lippen, daran könnte man arbeiten. Das alles ein bisschen freundlicher gestalten … Obwohl, wenn Sie meine ehrliche Meinung wissen wollen – ich finde, im Gesicht tritt auch immer ein bisschen der Charakter des Menschen zutage. Die Seele zeigt sich. Also, wir reden jetzt nicht von Unfällen oder Verletzungen. Das lässt sich alles reparieren. Aber dann kommt das eigentliche Ich zum Tragen. Unser Körper und unser Gesicht, das alles zeigt doch, wer wir wirklich sind. Da kann man sich nur schwer verstellen.«
Frau Dr. Döse versuchte, den Angriff zu parieren: »Ihrem Dr. Sommerfeldt scheint es aber ganz gut gelungen zu sein. Wie war er denn so als Chef? Hatten Sie was mit ihm?«
»Nein, leider nicht. Er wollte nicht.«
Frau Dr. Döse war erheitert. »Er wollte nicht? Bei einer Frau wie Ihnen? So etwas gibt es? Sagen Männer da oft nein?«
Sibylle Birk schüttelte den Kopf: »Nein, offen gestanden habe ich diese Erfahrung mit ihm zum ersten Mal gemacht. Ganz anders als Sie denken, Frau Döse, ist er ein Mensch mit Prinzipien. Ja mit einer Moral.«
Mechthild Döse lachte: »Sie meinen, er würde seine Frau nicht betrügen? Ist ja süß! Ein Serienkiller als treuer Ehemann?«
»Die Welt«, so belehrte Dr. Birk ihr Gegenüber, »ist bunter als Sie mit Ihrem Schwarz-Weiß-Denken erkennen können. Sie verstehen, dass ich Ihnen bei Ihren Plänen wenig Erfolg wünschen kann.«
Dr. Mechthild Döse legte eine Visitenkarte mit ihrer Handynummer auf den Tisch: »Falls Sie es sich anders überlegen. Ich könnte ihm das Leben garantieren. Wir haben sichere Wohnungen und …«
»Und Sie würden ihm vermutlich auch zu einer neuen Identität verhelfen, was?«, grinste Dr. Birk. Sie nahm die Visitenkarte und sah auf die Nummer. Es war, als würde sie die Karte mit den Augen fotografieren.
***
In die Hände klatschend, lief Rupert die Treppen in der Polizeiinspektion hoch.
»Alles in den Besprechungsraum!«, rief er. »Beendet eure Wellness-Anwendungen! Finger- und Fußnägel werden morgen weiterlackiert! Auch, wenn die Frisur jetzt noch nicht sitzt, die ostfriesische Gurkentruppe hat eine Ansage zu machen! Ab in den Besprechungsraum, aber dalli, ihr Luftpumpen!«
Manchmal wirkte Rupert auf Weller, als hätte er sich eine Prise Koks reingezogen. Erfolge euphorisierten Rupert sehr. Er drehte dann tierisch auf.
Weller wurde dadurch immer ruhiger, fühlte sich mehr als Beobachter, genoss es aber durchaus, Rupert bei seinem Auftritt zuzusehen. Das Arbeitsleben mit so einem Kollegen war einfach viel bunter und abwechslungsreicher als mit den üblichen Apparatschiks, fand er.
Marion Wolters war es tatsächlich gelungen, alle im Besprechungsraum zu versammeln. Auch die Pressesprecherin Rieke Gersema stand an der Tür.
Holger Bloem hechelte hinter Rupert und Weller die Treppe hoch. »Was ist denn los, Mensch? Ihr habt mich aus einer Besprechung beim Bürgermeister herausgeholt. Es ging um die Renovierung des Schwimmbads.«
»Spannend«, grinste Rupert und zeigte den erhobenen Daumen.
 
Holger blieb in der halb geöffneten Tür stehen. Er ließ sich drinnen gar nicht blicken, bekam aber alles mit.
Lennart Siefen und Michael Zielinski standen mit einer Gruppe BKAler am Fenster. Zwei Männer und zwei Frauen. Sie sahen herausgeputzt aus, als hätten sie heute noch vor, zu einer Hochzeitsfeier zu gehen.
Thomas Bauer mit seinem viel zu großen Anzug hatte offensichtlich bei Da Sergio Spaghetti Gorgonzola gegessen und ein bisschen geschlabbert. Auf seinem Revers waren weiße klebrige Flecken zu sehen. Niemand machte ihn darauf aufmerksam, was auch viel über ihn aussagte, fand Weller. Er hoffte, dass er unter seinen Kollegen genügend Freunde hatte, die ihn auf so etwas hinweisen würden.
Zielinski hatte inzwischen die Pralinen von ten Cate für sich entdeckt. Er hielt eine Holzschachtel in der Hand und ließ glückselig grinsend einen Trüffel unterm Gaumen schmelzen.
Neben ihm stand Jessi Jaminski, die in die offene Pralinenschachtel lugte. Am liebsten hätte sie zugegriffen, doch er bot ihr nichts an.
»Moin, ihr Versager«, begrüßte Rupert die Versammelten. Erneut klatschte er in die Hände. »Mein Freund Frank Weller und ich haben euch nicht etwa hierhin eingeladen, weil wir eine Party geben wollen oder vorhaben, euch alle in die Eisdiele einzuladen, nein, wir wollten euch davon unterrichten, dass wir Manetti eingesackt haben.«
Die Anwesenden BKAler wirkten wie elektrisiert. Kritische Blicke flogen durch den Raum. Jeder wollte etwas sagen, aber hier musste eine bestimmte Reihenfolge beachtet werden, das wurde ausgeguckt. Lennart Siefen begann. Er spielte den Erheiterten: »Ach, ihr zwei habt ihn festgenommen?«
»Ja«, nickte Rupert. »Wir haben ihn vorsichtshalber mal unten in die gekachelten Räume gebracht, da kann er gleich besichtigt werden. Keine Sorge, er ist entwaffnet. Es wird niemandem von euch Luftpumpen etwas passieren.«
Michael Zielinski klappte seine Pralinenschachtel mit einem lauten Geräusch zu: »Ich mag es nicht, wenn Sie ständig Luftpumpen sagen. Wen meinen Sie eigentlich damit? Was wollen Sie damit sagen? Ist das ein ostfriesischer Ausdruck?«
Rupert drehte sich zu Weller um: »Muss ich denen jetzt echt erklären, was eine Luftpumpe ist?«
»Jo«, sagte Weller, »das sind ja nicht alles Radfahrer.«
Lennart Siefen wollte an Rupert vorbei nach draußen. »Davon überzeuge ich mich doch erst mal selber, ob Sie wirklich Manetti haben oder irgendeinen …«
Rupert hielt ihn fest: »Moment, Moment. Wie wäre es denn erst mal mit einer kleinen Entschuldigung?«
Lennart Siefen brachte sein Gesicht ganz nah an Ruperts. Ihre Nasen berührten sich fast: »Was wollen Sie?«
»Ist das bei euch nicht üblich, sich zu entschuldigen? Was haben wir uns alles anhören müssen! Erst präsentieren wir euch den Riesenfang in Hamburg, jetzt bringen wir euch Manetti, nachdem ihr es verkackt habt, und da würde ich gerne so eine kleine Entschuldigung hören.«
»Man könnte das«, sagte Thomas Bauer scharf und rubbelte an seiner Weste herum, weil er sich jetzt im Spiegel gesehen hatte, »man könnte das Ganze auch so sehen: Ihr habt uns nach Borkum gejagt, um eurem Freund Sommerfeldt einen Vorsprung zu verschaffen. Wir haben ja hier so ziemlich alles abgezogen, was wir aufgeboten hatten, um …« Er brüllte: »Ein paar völlig harmlose Hoteliers und Geschäftsführer hoppzunehmen! Die sind für ihr Leben traumatisiert! Und dann holt ihr euch den echten, um hier groß aufzutrumpfen! Im Grunde gehört ihr alle in den Knast.«
»Warum«, fragte Weller, »hau ich dem nicht einfach eine rein?«
»Weil ich das jetzt mache«, versprach Rupert und holte zu einem rechten Haken aus. Marion Wolters stoppte seine Faust in der Luft und sagte nur kopfschüttelnd: »Rupi! So verwandelst du doch nur den Sieg schnell in eine Niederlage.«
Weller freute sich im Grunde, dass Ann Kathrin nicht da war. Einerseits hätte er gerne vor ihr den Triumph genossen und ihn mit ihr geteilt, andererseits wusste er, wie sehr sie eine kleine Auszeit brauchte. Er hoffte, dass sie mit Bettina Harfe spielte oder das schöne Wetter im Garten genoss. Doch wie er sie kannte, musste er befürchten, dass sie sich längst in ein Aktenstudium vergraben hatte und eigene Pläne verfolgte.
Die Polizeidirektorin räusperte sich mehrfach laut und sprach dann mit einer Stimme, als hätte sie eine schlimme Sommergrippe oder entzündete Stimmbänder. Sie versuchte, sowohl den BKAlern als auch den Ortskräften gerecht zu werden. Schließlich würde sie irgendwann wieder mit denen hier alleine sein und weiter mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Es war für sie ein Tanz auf dem Vulkan.
»Wenn es Ihnen wirklich gelungen ist, Manetti zu verhaften, dann möchte ich Sie und alle beteiligten Kolleginnen und Kollegen zu diesem Ermittlungsergebnis beglückwünschen«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich bald einen Bericht über Ihr Vorgehen auf dem Schreibtisch habe.«
Rupert wollte sich gegen diesen bürokratischen Mist sofort auflehnen, doch Weller verstand, dass Frau Schwarz ihn und Rupert damit schützte, denn sie ersparte ihnen eine Befragung durch Siefen. Sie mussten sich nun alle gedulden und abwarten, was in ihrem Bericht stehen würde.
»Schauen wir uns«, forderte Siefen, »den Herrn an.«
Er ging voran. Hinter ihm entstand ein gewisses Gedränge. Irgendjemand stieß Michael Zielinski an und die Pralinenschachtel fiel auf den Boden. Die ten-Cate-Trüffel rollten über den Flur, Holger Bloem vor die Füße.
Zwei BKAler traten rein, einer rutschte drauf aus und lag jetzt lang im Flur.
»Eine Schande ist das«, sagte Holger, »eine Schande!«
»Da gebe ich Ihnen ausnahmsweise mal recht«, grummelte Zielinski.
Auf der Treppe nach unten spielte Ruperts Handy Born to be wild. Er warf kurz einen Blick aufs Display. Er hatte den verschiedenen Namen Symbole zugeordnet. Eine Toastbrotscheibe mit Zwiebeln, Fleischwurst und Senf leuchtete auf. Das Foto hatte er selbst gemacht. Es bedeutete: Scharfe Schnitte. Gemeint war damit die alleinerziehende Mutter Thora aus Wittmund, mit der Rupert vor gut einem Jahr mal eine kurze, aber heftige Affäre gehabt hatte.
Er hatte sie beim Joggen kennengelernt, das heißt, sie joggte. Er sah zu. Das machte er morgens am Deich gern statt Frühsport. Es hielt ihn fit und schonte seine Kniegelenke.
Thora hatte eine schwedische Mutter und einen ostfriesischen Vater. Sie war so blond, wie man nur sein konnte, und ihre Augen meerwasserblau.
Normalerweise wäre er gern bereit gewesen, den Spaß mit Thora wiederaufzufrischen. Sie hatten sich als Freunde getrennt. Sie fing eine neue, ernsthafte Liebesbeziehung an. Rupert vermutete, dass die inzwischen gescheitert war, und er ging natürlich zurück zu seiner Beate. Für ein paar schöne Stunden war Thora immer gut, aber erstens hatte diese unersättliche Sylke ihn geschafft, und zweitens gab es gerade Wichtigeres für ihn zu tun.
Trotzdem ging er ran. Zeit für ein paar nette Worte gab es immer, und er wollte einerseits das Gewesene ehren und sich andererseits diese tolle Frau warmhalten, für kalte Zeiten, denn das mit Sylke war nicht für die Ewigkeit.
Er hielt sich das Handy ans Ohr und versuchte, freundlich und aufgeräumt rüberzukommen. Ein Mann voller Energie und Tatendrang. Ja, so sollte sie ihn sehen.
»Moin, mein gutes Schwedenmädel! Schön, dass du an mich denkst. Ich habe auch gerade an dich gedacht.«
Der Spruch zog meistens. Außerdem beeindruckte es die Frauen, wenn er noch vor der Begrüßung wusste, wer am Apparat war.
Aber sie wollte nicht flirten, sondern eine Meldung machen. Sie klang aufgeregt, ja nervös und fordernd. »Rupi! Bei uns gibt es einen Wolf! Ich hab ihn persönlich gesehen. Vielleicht gehört er zu einem ganzen Rudel. Ich war beim Joggen, und da stand er plötzlich.«
»Ja, meine Liebe, das glaube ich gerne, aber dafür bin ich nicht zuständig. Du weißt doch, ich bin bei der Mordkommission.«
»Der Wolf hat ein Schaf gerissen!«
»Na klar«, lachte Rupert, »was soll der Wolf denn sonst auch machen? Kartoffeln ernten? Spargel stechen?«
»Aber das Schaf ist jetzt tot!«
»Das glaub ich gerne. Das ist eben Natur. Aber dafür bin ich wirklich nicht zuständig.«
»Aber ich dachte, du könntest das doch für mich erledigen! Ich will nicht joggen, wo ein Wolf rumrennt und Beute sucht.«
»Ich kann den nicht so einfach abknallen, Thora. Es gibt Regeln für so etwas …«
»Seit wann bist du denn so spießig?«
Weller stupste Rupert an: »Äi, was ist jetzt? Kommst du? Sie wollen Manetti erkennungsdienstlich behandeln. Sie glauben immer noch nicht, dass er es ist.«
***
Als Claudia Frau Dr. Birk vor sich sah, veränderte sich für sie alles. Diese Frau strahlte etwas aus, das es Claudia unmöglich machte, zu tricksen, zu lügen oder zu manipulieren. Sie befeuerte in ihr die Sehnsucht nach einer heilen Welt. Nach Menschen, denen man vertrauen konnte. Nach Kompetenz und Wohlwollen.
Schon als Kind hatte Claudia sich bei Autoritäten wohlgefühlt, die ihr Stärke vermittelten, Standhaftigkeit und ein großes Wissen. Lehrer. Ärzte. Rechtsanwälte. Sie verehrte Menschen, die wussten, wo es langging, und ihr den Weg zeigen konnten.
Sie wehrte sich innerlich immer dagegen. Sie wollte nicht autoritätshörig sein, aber als sie Sibylle Birk mit diesem wissenden Blick hinter dem aufgeräumten Schreibtisch sitzen sah, als sie die sanfte, aber bestimmte Stimme hörte, da fielen alle Bedenken und Zögerlichkeiten von ihr ab wie vertrocknete Blätter bei Sturm von der Linde im Garten ihrer Eltern.
Hinter Frau Dr. Birk war das große, sorgfältig geputzte Fenster zum Deich. Auf dem Deichkamm konnte sie Desiree erkennen.
Samantha wollte ein Gespräch über eine mögliche Gesichts-OP beginnen, doch Claudia platzte mit der Wahrheit heraus: »Wir sind auf der Flucht vor der Polizei. Ein irrer Sadist hat uns ein Mittel gespritzt, das angeblich irgendwelche Perlen in unsere Blutbahn gebracht hat …«
Frau Dr. Birk guckte durchaus interessiert und keineswegs wie eine Frau, die davon ausging, dass ihr dummes Zeug erzählt wurde.
»Ja«, sagte sie ruhig«, »so etwas gibt es.«
Claudia stöhnte gequält auf.
Samantha kaute auf der Unterlippe herum, ohne es zu merken.
»Es gab zumindest Experimente«, schränkte Frau Dr. Birk ein. »Ich habe einen wissenschaftlichen Vortrag darüber gehört. Vor zwei Jahren in New York.«
»Können Sie uns das … wieder herausholen? Oder neutralisieren?«, fragte Claudia mit zitternder Stimme.
Frau Dr. Birk schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie.«
»Aber können Sie feststellen, ob wir das überhaupt in uns haben?«, wollte Claudia wissen.
»Wir verfügen hier über ein offenes MRT-Gerät. Das ist ein hochmoderner Kernspintomograph. Auch für Menschen mit Platzangst geeignet, weil man nicht in eine geschlossene Röhre muss.«
Claudia war erleichtert. Sie fühlte sich wohl in dieser Klinik hinterm Deich und mit Frau Dr. Birk. Der Gedanke, diese Frau zu entführen und von ihr Aussagen zu erpressen, schien ihr jetzt absurd, ja unmöglich.
»Wir sind Freunde von Dr. Sommerfeldt«, behauptete Samantha, und als sie Frau Dr. Birks kritischen Blick sah, korrigierte sie: »Fans. Also nicht direkt persönliche Freunde. Mehr Fans.« Sie lächelte die Chirurgin an. Die lächelte aber nicht zurück. Hier fand keine schnelle Verschwesterung statt.
»Wie«, fragte Sibylle Birk nach, »soll denn die …«, sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »›Katastrophe‹ ausgelöst werden? Wenn Sie nicht brav sind?«
Claudia zeigte auf Desiree, die immer noch vor der Klinik auf und ab ging. Samantha passte das nicht, weil sie der Meinung war, dass Claudia hier viel zu viel von sich preisgab. Immerhin thronte vor ihnen auf dem wirbelsäulenfreundlichen Bürosessel eine Vertreterin der Gegenseite, keineswegs eine Freundin.
Claudia sprach es trotzdem aus. Sie benahm sich gerade, als hätte sie ein Wahrheitsserum geschluckt: »Unsere Freundin …« »Leidensgenossin«, verbesserte Samantha, »hat das Handy in der Tasche, mit dem …«
Frau Dr. Birk verstand: »Und deshalb dürfen Sie sich nicht allzu weit wegbewegen, weil sonst eine Explosion ausgelöst werden könnte?!«
Samantha und Claudia nickten synchron. Sie hingen jetzt an Dr. Birks Lippen.
Die wählte ihre Worte sorgfältig: »Das ist alles nur dummes Zeug. Es gibt so etwas. Ja. Aber seit man von dieser Möglichkeit weiß, werden viele – verzeihen Sie mir den Ausdruck – unbedarfte Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Es gab hier zum Beispiel mal einen Krankenpfleger in Ostfriesland, oder es war ein Assistenzarzt, das weiß ich nicht mehr so genau, der hat eine schöne Frau, in die er sich wohl verguckt hatte, auf diese Weise zum Sex erpresst. Er behauptete, ihr sei dieses Mittel in der Klinik gespritzt worden. Die Gute hat sich zwei-, dreimal auf ihn eingelassen. Ihm sogar auch noch Geld gegeben …«
»Und dann?«, fragte Claudia, die sich in der Erzählung durchaus wiederfand und mit der Frau identifizierte.
Frau Dr. Birk schmunzelte: »Nun, dann hat Dr. Sommerfeldt das Bürschchen zur Rechenschaft gezogen.«
»Hat er ihn getötet?«, fragte Claudia.
Frau Dr. Birk antwortete nicht, sondern notierte etwas.
Samantha forschte nach: »Ist der Krankenpfleger tot?«
»Jo, falls es kein Leben nach dem Tod gibt, könnte man das wohl so ausdrücken.«
»Und die Frau? Was ist aus der geworden?«, wollte Claudia wissen.
»Ich hoffe doch, ein glücklicher Mensch«, antwortete Frau Dr. Birk.
Die Schwestern waren erleichtert und gleichzeitig sauer auf sich selbst, weil sie sich von Johann Baptist Reichhart hatten verunsichern und reinlegen lassen.
»Sie können also ganz beruhigt sein«, diagnostizierte Frau Dr. Birk. »Es sei denn, der Mann, der Sie an die Kette legen wollte, ist ein echter Profi und hatte Zugang zu CIA-Material. In Europa ist das alles sowieso nicht zugelassen, und so weit wird es hier vermutlich auch nicht kommen.«
Damit war die gerade neu gewonnene Sicherheit der zwei sofort wieder hin, Johann Baptist Reichhart war ein Profi, und ihm trauten sie zu, an geheime US-Waffen gekommen zu sein. Wahrscheinlich arbeitete er wie sein Vorbild, der echte Henker Johann Baptist Reichhart, am Ende auch für die Amerikaner und vollstreckte Urteile für sie in Europa. Schließlich schoss man hier keine Terroristen oder Agenten mit Drohnen aus der Luft ab. Hier gab es andere Methoden, man ließ es wie einen Unfall aussehen oder wie einen Selbstmord. Darin war Johann Baptist Reichhart ein Meister gewesen. Er hatte alle Aufträge ganz im Interesse seiner Kunden erledigt. Nicht unwahrscheinlich, dass die CIA oder eine andere US-Behörde zu seinen Kunden zählten.
Samantha verlor die Nerven, während sie glaubte, besonders cool und entschlossen zu sein. Sie sagte leise, wie zu sich selbst: »Okay, ziehen wir es auf die harte Tour durch.« Sie klang dabei ein bisschen wie der Henker persönlich.
Sie zog den Double-Action-Revolver und richtete die Mündung direkt auf Frau Dr. Birks Gesicht. Auf die Entfernung – keine zwei Meter – konnte sie die Frau gar nicht verfehlen.
Claudia reagierte irritierter als die Ärztin. Sie zischte atemlos: »Aber … wir wollten doch … Du kannst doch jetzt nicht …«
»Wir spielen jetzt Vabanque«, bestimmte Samantha. »Wenn wir zu lange zögern, schnappt uns jemand das Kopfgeld vor der Nase weg.«
Dr. Sibylle Birk blieb still sitzen. Eine Möglichkeit, einem Schuss zu entkommen, sah sie eh nicht.
Claudia drehte jetzt auf: »Meine Schwester meint das ernst. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Sagen Sie uns, wo Sommerfeldt ist, oder sie knallt Sie ab.«
Dr. Birk reagierte ruhig: »Das Wartezimmer ist voller Leute. Wollen Sie die auch alle erschießen?« Sie überlegte kurz, ob sie erwähnen sollte, dass es auch Security im Haus gab, aber erstens wollte sie nicht alle Trümpfe auf den Tisch legen, und zweitens fragte sie sich, wie zuverlässig ihre Leute eigentlich waren, wenn es zwei Frauen problemlos möglich war, mit einer Schusswaffe bis zu ihr ins Besprechungszimmer zu dringen.
»Ja, stimmt«, maulte Claudia. »Wie sollen wir denn jetzt hier rauskommen?«
»Halt deine Scheißfresse!«, fauchte Samantha und gab damit preis, wie sehr sie unter Druck stand.
Claudia schreckte verletzt zurück.
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte …«, erkundigte Sibylle Birk sich und zeigte dabei ihre offenen Handflächen vor.
»Nein«, bestimmte Samantha hart.
»Aber warum nicht?«, fragte Claudia. »Vielleicht hat sie ja eine Idee, die uns weiterhilft …«
Samantha wurde immer nervöser. Sie hampelte mit der Waffe so sehr herum, dass Frau Dr. Birk schon befürchtete, eine Kugel könne versehentlich abgefeuert werden.
»Wir gehen jetzt gemeinsam raus«, bestimmte Samantha.
»Und was sage ich den Patienten im Wartezimmer?«
»Lassen Sie sich was einfallen«, forderte Samantha.
Claudia stimmte ihr sofort zu: »Ja! Lassen Sie sich was einfallen.«
Frau Dr. Birk blickte ruhig von Samantha zu Claudia und wieder zurück. »Immer wieder schön, mit Profis zusammenzuarbeiten«, lästerte sie.
Samantha ging zum Fenster, öffnete es und winkte Desiree. »Fahr den Wagen vor«, rief sie.
»Ihr wollt mich echt entführen?«, fragte Frau Dr. Birk.
Claudia nickte.
Samantha befahl: »Stell jetzt keine dämlichen Fragen. Tu, was ich dir sage.« Sie deutete einen Kopfschuss an.
»Ich könnte ja den Patienten im Wartezimmer die Wahrheit sagen«, schlug Frau Dr. Birk vor. Sie machte es vor: »Entschuldigen Sie bitte, die Sprechstunde ist beendet, ich werde gerade von diesen beiden netten Damen hier entführt.«
Claudia kapierte: »Das heißt, verdammt, wenn wir da jetzt durchgehen, sieht uns jeder. Alle können uns identifizieren. Wir sind geliefert …«
»Sie wurden ohnehin schon von zig Kameras beim Reinkommen gefilmt. Glauben Sie, Sommerfeldt ist ein Idiot? Die Klinik ist bestens gesichert.« Sie deutete auf einen Knopf. »Wenn ich da draufdrücke, schließen sich alle Türen automatisch. Es werden spezielle Verriegelungen aktiviert. Es gibt doppelt gesicherte Schutzräume. Da kommen Sie nicht mal mit einer Handgranate rein. Stahltüren, dick wie Beton.«
Die zwei wussten nicht, ob die Chirurgin bluffte, aber sie wollten das auch nicht gerne herausfinden.
»Was ist dahinter?«, fragte Samantha und zeigte auf einen Vorhang.
»Eine Tür zu den Behandlungszimmern«, antwortete Frau Dr. Birk sachlich.
Dann fügte sie eine Warnung hinzu, so, wie sie es von Dr. Bernhard Sommerfeldt gelernt hatte. Er zeigte Menschen gern die negativen Konsequenzen ihres Tuns auf und bot ihnen eine Alternative an. Das entstammte wahrscheinlich alter Gangstertradition: Geld oder Leben? Bei Sommerfeldt klang es nur schöner: Wenn du leben willst, höre auf, deine Frau und dein Kind zu schlagen. Besonders gefiel ihr seine Aufforderung: Könntest du so freundlich sein und dich nach dem nächsten Heroindeal selbst aufschlitzen? Weißt du, mir ist das im Grunde lästig. Aber ich mache es natürlich, wenn du es nicht selber hinkriegst.
Sie war damals dabei gewesen. Der Dealer kniete auf dem Boden, und Bernhard hatte ihm die Klinge seines Einhandmessers tief in die Nase geschoben. Es war der spirituelle Moment, in dem der als äußerst rücksichtslos geltende Verbrecher zu seinem Gott fand. Er hatte eine Erleuchtung und änderte sein ganzes Leben. Statt junge Frauen anzufixen und dann für sich auf den Strich zu schicken, wurde er zum Prediger, der allen mit seinem missionarischen Eifer auf den Keks ging.
Auf so einen Effekt hoffte sie auch, als sie den Schwestern die Alternative aufzeigte: »Wenn ihr zwei das hier überleben wollt, dann verschwindet ihr jetzt am besten klammheimlich.«
Samantha lachte und spielte mit dem Abzug. Sie wollte den Hahn spannen, um dieses furchterregende Geräusch auszulösen. Sie hoffte, damit Frau Dr. Birk einzuschüchtern. Doch es löste sich ein Schuss. Die Kugel durchschlug den Schreibtisch. Die Waffe fiel auf den Boden.
Claudia ging in Deckung. Samantha sprang zur Seite.
Frau Dr. Birk bückte sich und hob den Revolver auf. Sie sah ihn sich an. Eine ähnliche Waffe führte auch Frauke in ihrer Handtasche. Sie hatte sich mit ihr mal darüber unterhalten, und Frauke erwähnte, dass es ein Arminius-Revolver von Weihrauch sei. Der Name Weihrauch hatte sich Frau Dr. Birk eingeprägt, weil das für sie kaum zusammenpasste.
Der heftige Schwefelgeruch ließ Claudias Augen tränen. Sie bekam einen Hustenkrampf.
»Toll«, lobte Frau Dr. Birk. »Ist das eure erste Entführung? Gar nicht so schlecht für den Anfang. Ich meine, immerhin haben Sie nicht den Picasso zerschossen.« Sie zeigte auf das Bild.
»Ist das ein echter Picasso?«, fragte Claudia ungläubig.
»Oh ja. Ein Dankeschön von einem Gangsterboss, dem ich ein neues Aussehen verpasst habe.«
Ein Leibwächter mit maßgeschneidertem schwarzem Anzug, aber Golfkappe auf dem Kopf, auf der groß Security stand, sprang hinter dem Vorhang durch das Fenster in den Raum.
Frau Dr. Birk lief zum Fenster, lehnte sich ein Stück hinaus und atmete frische Luft ein.
Samantha wollte sich Luft zuwedeln, aber der Schwefelrauch hing zu tief.
Im Fenster drehte Frau Dr. Birk sich um und sagte: »Es war nur ein Missgeschick, Bruce. Die Damen sind Freundinnen.« Frau Dr. Birk zeigte mit der Waffe auf Samantha und Claudia. »Die Kugel hat sich versehentlich gelöst. Ich wollte ihnen zeigen, dass ich es verstehe, mich zu schützen. Die Nerven liegen im Moment bei uns allen blank.«
Bruce nickte. »Bei wem nicht?«
Dr. Birk forderte ihn auf: »Bitte beruhigen Sie die Patienten im Wartezimmer und schicken Sie sie nach Hause. Die Sprechstunde ist beendet. Ich hatte einen Trauerfall in der Familie. Nein, stimmt nicht. Es geht mir einfach nicht so gut. Mir ist die ganze Situation hier auf den Magen geschlagen.«
Er tat, wie ihm befohlen.
Das beeindruckte Claudia sehr. So einen schicken Leibwächter wünschte sie sich auch.
»So«, fragte Frau Dr. Birk, »und was machen wir jetzt?«
Samantha nahm der Klinikleiterin den Revolver aus der Hand. Frau Dr. Birk leistete keine Gegenwehr. Schusswaffen waren ihr genauso zuwider wie Dr. Bernhard Sommerfeldt.
»Das war irre laut«, klagte Claudia. »Ich bin fast taub …«
»Warum«, fragte Samantha, »haben Sie Ihrem Gorilla nicht gesagt, was hier wirklich los ist?«
»Och, das kann ich gern tun. Soll ich ihn wieder reinrufen?«
Samantha ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Warum haben Sie ihm nicht gesagt, leg die beiden Schlampen hier um?«
»Erstens weil das nicht meine Ausdrucksweise ist und zweitens weil ich schon genug Probleme mit der Polizei habe. Da brauche ich nicht noch zwei Leichen im Sprechzimmer. Ich befürchte sowieso, dass die mir die Klinik dichtmachen, genau wie die Ubbo-Emmius-Klinik. Wer braucht in Norden schon ein Krankenhaus?«
»Im Ernst? Das ist der Grund?«, hakte Samantha nach.
»Nein«, sagte Frau Dr. Birk trocken, »ist es nicht. Ich mag euch einfach. Ihr seid so süß …«
Die zwei wussten nicht, ob sie verspottet wurden oder ob Frau Dr. Birk das ernst meinte. Diese Frau war schwer zu durchschauen.
Claudia nahm bei sich selbst wahr, dass sie diese Chirurgin bewunderte. Sie wäre gern so gewesen wie sie. So selbstbewusst, so gebildet und wohlhabend. Sie vermutete zumindest, dass die Ärztin wohlhabend war. Immerhin hing hinter ihr ein Picasso an der Wand. Oder war das auch nur ein Bluff, um leichtgläubige Menschen wie sie zu beeindrucken? Und sie war natürlich darauf hereingefallen.
***
Ann Kathrin Klaasen ging zum Café ten Cate. Sie sah schon von weitem, dass dort viel los war. Draußen saß irgendein prominenter Schriftsteller oder Schauspieler, mit dem Touristen gerne Erinnerungsfotos machen wollten.
Eine aufgeregte junge Frau aus Dortmund fragte Jörg Tapper, ob er ein Selfie machen würde. Jörg war gern behilflich. Die Dortmunderin stellte sich neben ihren Star und gab Jörg das Handy. Der machte sich einen Spaß daraus und schoss ein Selfie von sich. Dann reichte er ihr das Handy. Sie guckte gleich auf dem Display nach, ob sie auch gut getroffen war und nicht etwa ein Auge geschlossen hatte. Sie sah den in die Kamera grinsenden Jörg Tapper.
Der lachte: »Sie wollten doch ein Selfie, oder?«
Seine lockere Art machte den Leuten Freude. Das hier war geradezu Erlebnisgastronomie.
Mit dem nächsten Foto bekam die Dortmunderin dann genau das, was sie wollte.
Inzwischen ging die Schlange der Touristen, die gerne ein Erinnerungsfoto wollten, fast bis zur Schwanen-Apotheke. Jörg hatte eine Menge Arbeit mit seinem prominenten Gast, der sich gut gelaunt und geduldig mit allen, die Spaß daran hatten, fotografieren ließ. Er nahm wohl ein Bad in der Menge.
Ann Kathrin warf Jörg nur einen Blick zu. Er verstand sofort, dass es nicht um Kaffee, Kuchen oder Schokolade ging. Er entschuldigte sich kurz und verschwand mit Ann Kathrin im Büro.
Sie stellte ihm dort eine Gewissensfrage: »Kannst du mir einen Kontakt zu Bernhard herstellen?«
Jörg wunderte sich, dass sie den Vornamen nannte. Befürchtete sie, dass ihnen jemand zuhörte? Oder wollte sie damit ausdrücken, wie nah Dr. Bernhard Sommerfeldt ihr war?
Jörg griff zu seinem Handy: »Ich habe öfter Torten für die Klinik hinterm Deich gemacht. Bei Geburtstagsfeiern oder …«
»Hochzeiten, ich weiß«, ergänzte sie.
Jörg hoffte: »Vielleicht ist das ja noch immer seine Nummer.«
»Die Kliniknummer habe ich selbst, Jörg«, maulte Ann Kathrin enttäuscht.
»Aber ich habe auch seine private Handynummer. Also, die von Ernest Simmel.«
Ann Kathrin hustete. »Das Handy benutzt er mit Sicherheit nicht mehr. Er hat Angst, er könnte geortet werden. Er ist doch nicht blöd.«
»Nee«, grinste Jörg, »aber schlauer, als du denkst. Wetten, er hat eine Rufumleitung, die über einen Server in Indien oder Pakistan führt und dann …« Noch während er sprach, wählte er Sommerfeldt an. Es klingelte irgendwo.
Jörg reichte Ann das Handy. Sie konnte die Rufumleitung klicken hören. Zweimal. Dann ein Summton. Sie dachte schon: Das war’s, da ging Sommerfeldt ran. Er meldete sich mit: »Moin, Jörg. Ruft mein Trauzeuge an, um sich nach dem Verlauf unserer Flitterwochen zu erkundigen?«
Ann ging nicht auf den Scherz ein: »Danke für Manetti«, sagte sie. Dann wurde sie professionell und sachlich. Hart, aber glasklar. Alles, was sie sagte, konnte später möglicherweise vor Gericht eine Rolle spielen. Da wollte sie absolut sauber sein.
»Herr Dr. Sommerfeldt, ich möchte Sie auffordern, sich zu stellen.«
Er lachte. »Guter Gag. Seid ihr so verzweifelt?«
»Nun, ich wollte Sie warnen. Wenn Sie sich stellen wollen, dann kommen Sie am besten zu mir, Frank, Rupert oder …«
Die Verbindung schwankte. Irgendwo erklang Tangomusik. Sie sprach weiter, war sich aber nicht sicher, ob er sie noch hören konnte: »Stellen Sie sich nicht irgendwo in einer Polizeiinspektion. Es gibt innerhalb des Apparats eine Gruppe, die versuchen wird, Sie zu töten.«
»Ja, ich weiß. Richten Sie den Ninjas von mir bitte etwas aus, Frau Klaasen: Es ist nie zu spät, umzukehren. Ich werde alle bösen Jungs bestrafen. Sie glauben, dass sie mich jagen, aber das ist ein Irrtum. Ich jage sie. Wer leben will, muss sich entscheiden.«
Ann Kathrin bildete sich ein, Frauke im Hintergrund zu hören: »Das sind große Worte, sehr selbstbewusst gesprochen, mein Lieber!«
Ann stand regungslos mit dem Handy in der Hand und starrte es an. Jörg beugte sich vor und rief: »Das ist mein Handy, Ernest … oder wie heißt du gerade? Also, wenn ich etwas für dich tun kann… wenn du eine Torte brauchst oder ich euch einen Tisch im Café reservieren soll …«
Ann Kathrin starrte Jörg an, als ob einer von ihnen gerade verrückt geworden wäre, aber sie hätte nicht sagen können, wer.
***
Frauke kam mit Tüten bepackt vom Einkaufen zurück. Sie hatte im Birkenhof-Hofladen ein paar regionale Produkte geholt. Erdbeeren. Tomaten. Äpfel. Zwiebeln. Pilze. Bioeier. Sie brauchte etwas Frisches.
Sie wollte einen großen Salat machen und stellte es sich schön vor, mit Bernhard gemeinsam zu schnippeln und zu würfeln. Machten Ehepaare nicht so etwas am Küchentisch? Und vielleicht konnten sie dann über etwas anderes reden als über Gangster oder die Flucht. Zum Beispiel über Bücher, Filme oder sich selbst.
Aber auf dem Marktkauf-Parkplatz waren ihr zwei merkwürdige Autos mit kugelsicheren Scheiben und Panzerungen aufgefallen. Auf den ersten Blick konnte ein unbefangener Betrachter das gar nicht erkennen, doch der Aufkleber der Spezialfirma für die Ausstattung solcher Fahrzeuge verriet sie.
Auffällig unauffällige Männer, die bei fünfunddreißig Grad Jacken trugen, die sich am Brustkorb merkwürdig ausbeulten, rundeten das Bild ab. Zwischen den anderen harmlosen Menschen wirkten sie wie aus der Zeit gefallen.
Die anderen trugen T-Shirts, liefen in Sandalen und knielangen Sporthosen herum. Diese Männer dagegen in korrekten Anzügen, Lederschuhen und schwarzen Socken. Ihre Frisuren waren vielleicht gerade modern, erinnerten aber Frauke viel zu sehr ans Militär. Zu solchen Haarschnitten trug man eigentlich eine Uniform.
Im Café Ernst sah sie, wie die Personalien eines Mannes überprüft wurden, der sich offenbar dadurch verdächtig gemacht hatte, dass er einen Ostfriesenkrimi las.
Sie waren also Polizisten, oder sie taten wenigstens so.
Frauke baute die Einkäufe auf dem Tisch auf und sagte: »Wie werden unsere Flitterwochen wohl woanders weiterfeiern müssen, Bernhard. Sie sind hier und suchen uns.«
»Ich weiß«, nickte er, sah aber aus, als sei er ohne jede Eile.
»Vielleicht suchen sie einfach alle Golfplätze und Hotels nach uns ab. Wäre ja naheliegend«, sinnierte Frauke.
»Du hältst die für so clever?«, grinste Sommerfeldt. Er guckte sie mit einem durchdringenden Blick an. »Legst du für deinen Prinzen, der uns die Cessna geliehen hat, die Hand ins Feuer?«
Sie empörte sich: »Du meinst, er hat uns verraten?!«
»Er oder sein schicker Pilot …«
Sie protestierte heftig: »Niemals!«
»Ach ja, ich vergaß – er ist dir natürlich treu ergeben«, stichelte Bernhard.
Sie wollte zur Toilette. Er stoppte sie: »Ich würde da jetzt nicht unbedingt reingehen.«
Damit machte er sie neugierig. Sie öffnete die Badezimmertür und entdeckte den Mann auf der Toilette. Fast hätte sie »Entschuldigung« gesagt und die Tür wieder geschlossen, aber dies war ihre Ferienwohnung. Was hatte der Anzugträger mit dem roten Fleck auf dem weißen Hemd dort zu suchen?
Sommerfeldt zuckte entschuldigend mit den Schultern: »Er war ein bisschen zu forsch, aber nicht gut genug ausgebildet.«
»Ein Amateur?«
»Angeblich ist er beim hessischen Landeskriminalamt, wenn man seinen Papieren trauen darf.« Sommerfeldt zeigte ihr die Waffen, die er ihm abgenommen hatte. Er hielt eine Stahlschlinge mit zwei Griffen hoch: »Arbeitet die Polizei neuerdings mit einer Garotte? Und dann eine Pumpgun …«
Sie wunderte sich: »Das passt doch gar nicht zusammen, Garotte und Pumpgun. Der größtmögliche Knall und das lautlose Töten?«
Sommerfeldt gab ihr recht: »Der Typ mit der Pumpgun liegt im Schlafzimmer auf dem Bett.«
»Hast du den auch ausgeknipst?«
Er guckte fragend, als hätte er sie nicht richtig verstanden, und antwortete dann: »Nein. Ich hab ihm gut zugeredet, ihm eine entspannende Rückenmassage angeboten, ihm Gedichte vorgelesen, und als das alles nicht geholfen hat, da hab ich ihn dann halt …«
Frauke guckte im Schlafzimmer nach. Der zweite Mann lag auf der rechten Seite des Doppelbetts. Er hatte die Hände auf der Brust gefaltet. Sommerfeldt hatte ihm die Schuhe ausgezogen und sie vors Bett gestellt. Auf den schwarzen Socken war die Schuhgröße 44–46 zu lesen. Er sah friedlich aus, als sei er beim Meditieren eingeschlafen.
»Ninjas?«, fragte Frauke.
»Ja, vermutlich.« Er gab hier ganz den Coolen. Trotz der Schwüle schienen sich Eiskristalle in seinen Augenbrauen zu bilden, aber es waren Schweißtropfen.
Er hatte diese zwei Angreifer getötet, wie andere eine Mücke erschlugen, die um ihren Kopf summte. Aber sie spürte hinter seiner Fassade eine tiefe Traurigkeit, als könne er jeden Moment anfangen zu heulen.
»Haben wir noch Zeit zu packen?«, fragte sie sachlich.
Die verstreichende Zeit war aber wohl nicht sein Problem. »Die zwei haben bestimmt nicht verraten, wo wir sind. Sie wollten sich das Preisgeld alleine holen und es nicht teilen. Sie waren zu gierig. Sie dachten, sie kriegen das ohne die anderen hin …«
»Klarer Fall von Selbstüberschätzung. Aber statt Obstsalat zu machen, sollten wir dann jetzt lieber die Cessna nehmen und …« Sie biss herzhaft in einen Apfel und warf ihm auch einen zu. Er grub seine Zähne nicht hinein, sondern wog ihn in der Hand, als wollte er ihn werfen oder seine Festigkeit überprüfen.
»Der ist nicht vergiftet …«, versprach sie.
Er deutete zum Badezimmer: »Du solltest mich verlassen, Liebste.«
»Ich denke nicht daran!«, empörte sie sich.
»Du hast etwas Besseres verdient.«
»Etwas Besseres als dich?« Sie summte: »Du bist das Beste, das mir je passiert ist …«
Er schüttelte den Kopf: »So wird das weitergehen, Kirschblüte. Es gibt keine Ruhe. Die Nächsten warten schon auf ihre Chance. Es wird kein friedliches Leben mehr geben.« Er zeigte um sich, als würde er vor einem Putt auf dem Grün stehen: »Golfplätze werden für mich jetzt zur No-go-Area. Genau da werden sie auf der Lauer liegen, wenn wir entspannen wollen und wenn es um Spaß geht und wir gerne mal eine Auszeit nehmen möchten …«
»Ja, und jetzt soll ich dich verlassen, damit ich wieder in Ruhe Golf spielen kann, oder was?« Sie tippte sich aufgebracht gegen die Stirn.
»Schneeflocke«, rief er, »versteh doch! Es gibt kein Zurück mehr!«
»Nenn mich bei der Hitze nicht Schneeflocke!«
Er versuchte, es zu erklären: »Der Alkoholiker kann aufhören zu saufen. Der Raucher kann zum Nichtraucher werden. Der Fleischfresser zum Vegetarier. Aber für mich gibt es keinen Ausstieg. Ich kann nicht in Therapie gehen und den ganzen Scheiß hinter mir lassen, um einen Neuanfang zu starten.« Er guckte sie an und fragte sich, ob er sie erreicht hatte.
»Aber du hast so oft neu angefangen, Bernhard. Du hast immer wieder deine Identität gewechselt. Du bist der Meister des Neubeginns! Du machst doch aus allem etwas.«
Er nahm das nicht an. »Ich komme an meine Grenzen, Schönste. Irgendwann wird jemand schneller sein als ich. Besser. Und der wird dich dann zur Witwe machen. Es ist nur eine Frage der Zeit … Ich kann ihnen nicht immer entkommen.«
Er schaute düster auf Frauke. Wenn es so etwas wie eine Aura gab, dann verdunkelte sie sich gerade.
Manchmal brach er in seelische Löcher ein. Sie kannte das von ihm. Sie reichte ihm dann gern die Hand, damit er aus der Eishöhle seiner Kindheit wieder zu ihr ins Hier und Jetzt zurückkommen konnte.
»Sie zu töten, war leicht«, stellte er erstaunt fest. »Fast zu einfach. Das waren keine wirklichen Profis.«
Sie versuchte, ihn aufzuheitern: »Es deprimiert dich, dass sie Anfänger schicken?«
»Nein. Es macht mich fertig, dass solche Dummköpfe kommen. Früher hatte ich es mit raffinierten Gangstern zu tun. Heute mit Bübchen, die besser Unterwäschemodels geworden wären. Es gibt ein ganzes Heer von blöden Menschen, die gern reich werden würden. Und sie werden es alle versuchen.«
»Ich werde dich nicht verlassen, Bernhard. Wir ziehen das gemeinsam durch.«
»Ich bin unaufhaltsam auf dem highway to hell, Liebste.«
»Lass uns erst mal hier weg, bevor die nächsten Deppen kommen. Dann meiden wir eben Golfplätze und lernen einen anderen Sport, damit wir einen Ausgleich haben.«
Er blies aus, als sei das völlig undenkbar für ihn.
»Ich habe eine Immobilie auf Fuerteventura. Da könnten wir …«
Ihre Sätze sollten ihn aufbauen. Stattdessen sackte er immer mehr in sich zusammen.
»Och nö«, rief sie, »komm jetzt nicht damit! Du hältst es nicht aus, so weit weg von Ostfriesland? Du willst dahin zurück, stimmt’s?«
Er nickte. »Ja, wenn ich zu lange aus Ostfriesland weg bin, komme ich immer schräg drauf. Dort hatte ich das Gefühl, die Handlungsführung in meinem eigenen Leben zu haben. Und die will ich wieder zurück.«
»Na bitte«, freute sie sich, »das ist doch was.«
Sie liebte den Dr. Bernhard Sommerfeldt besonders, der die Dinge anpackte und versuchte, sie zu seinen Gunsten zu verändern.
»Man wird daraus zwei Polizistenmorde machen. Die Ermittlungen werden sich erst mal nach Hessen verlagern. Hier können wir nicht bleiben, schon klar. Aber nach Ostfriesland geht es jetzt auch nicht.«
Er versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen: »Susanne Kaminski hat eine Ferienwohnung auf Borkum. Ich wette, sie würde uns die unbürokratisch zur …«
Frauke stieß hart mit dem Fuß auf: »Nein!«
Er versuchte, zu argumentieren: »Klempmann hält es nicht lange ohne seine Yacht aus. Die kreuzt meistens zwischen Borkum und Norderney hin und her. Außerhalb der Dreimeilenzone. Da könnte ich ihn stellen.«
»Klar«, spottete sie. »Am besten fliegen wir mit der Cessna direkt über seine Yacht, und du springst ab und machst ihn und seine Leute fertig.«
Er sah aus, als würde er ihre Worte als ernst gemeinten Vorschlag ansehen. Es huschte sogar wieder ein Lächeln über sein Gesicht.
Sie schnauzte ihn an: »Das war ein Scherz, Bernhard! Ein Scherz!«
»Ja, aber ein guter.«
Frauke sah Zettel auf dem Tisch liegen. Darauf Kästchen, Kringel, Namen. Er hatte an irgendeinem Plan herumgedoktert, als die beiden Kretins versucht hatten, ihn zu erledigen.
»Was hast du wirklich vor, Bernhard?«, fragte sie und fügte kritisch hinzu: »Traust du mir nicht mehr? Oder schonst du mich nur?«
Plötzlich stand er ganz anders da, atmete tief durch. Seine Gesichtszüge veränderten sich. Auch die Operation hatte nichts daran geändert, dass sie ihm ansehen konnte, wer in ihm gerade die Führung übernahm. Jetzt war es eindeutig der Serienkiller, der nur seine eigenen Regeln akzeptierte, nach ihnen spielte und sich für unbesiegbar hielt. Bis zum Tod, den er billigend in Kauf nahm, weil der ostfriesische Schlachtruf Lever dood as Slaav – Lieber tot als Sklave sein oberstes Lebensmotto geworden war.
Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stellte sich anders hin, als mache er sich für ein Foto bereit oder ziehe eine innere Rüstung an.
Er griff in seine Hosentasche und zog eine Rolle Hunderteuroscheine heraus, die mit einem roten Gummiband zusammengehalten wurden. Er pellte die Scheine auseinander und zählte zweitausend Euro ab. »Meinst du, das reicht?«
»Wofür?«, fragte sie.
»Für das Chaos, das wir hier veranstaltet haben. Ich möchte dem Golf-Resort nichts schuldig bleiben.«
»Du meinst, weil du abreist und ihnen zwei Leichen hinterlässt?«
Er nickte fast ein bisschen schuldbewusst.
»Wenn du das Geld hier auf den Tisch legst, Bernhard, wird die Polizei es einfach beschlagnahmen. Dann landet es in irgendeiner Requisitenkammer.«
Er lachte: »Du meinst, in einer Asservatenkammer. Na klar«, grinste er, »und dann sind auch noch meine Fingerabdrücke drauf. Nein, wir packen das in einen Briefumschlag und werfen es beim Golfclub ein. Die werden bestimmt wissen, wie es gemeint ist.«
»Meinst du nicht, zweitausend sind ein bisschen wenig?«
Er legte noch tausend drauf und steckte alles in einen Briefumschlag. Darauf schrieb er: Kleine Entschuldigung an den Club
So einfach ließ sie ihn aber nicht aus der Situation heraus: »Genug der Ablenkung, Bernhard. Was ist dein Plan?«
»Ich werde«, sagte er geradezu pathetisch, »mich stellen.«
Zunächst wusste Frauke nichts zu sagen. Sie zuckte nur zurück. War das wirklich ihr Dr. Bernhard Sommerfeldt?
»Du willst was?«, fragte sie.
»Du hast schon richtig verstanden.«
Sie hielt sich die rechte Hand vor den Mund, sprach es aber trotzdem aus: »Bist du verrückt geworden?«
»Vielleicht«, gab er zu bedenken, »müssen wir akzeptieren, dass die Welt verrückt geworden ist.«
Eigentlich wollte ich gerade noch zur Toilette, ich vergesse meine eigenen Bedürfnisse, dachte sie. Sie zeigte auf die offene Toilettentür: »Da sitzt ein Toter auf dem Klo. Und da liegt einer auf dem Bett, auf dem wir es gestern noch getrieben haben. Was ist das alles für dich? Eine Kunstaktion? Ein Happening von Joseph Beuys oder Wolf Vostell? Wir sind nicht in den Siebzigern!«
Sie wusste, dass sie den Kunstliebhaber mit solchen Sätzen erreichen konnte.
»Vostell«, lächelte er und zitierte ihn: »Ich erkläre den Frieden zum größten Kunstwerk.«
»Ja«, rief sie, »meinetwegen« und kniff die Schenkel zusammen. »Aber du führst Krieg gegen Gangsterbanden. Die Polizei und …«
Er winkte ab.
»Und du glaubst, wenn du dich stellst, ist der Krieg vorbei, und dann«, sie breitete die Hände aus, als würde sie ihn anflehen, »und dann beginnt der Frieden? Sie werden dich töten, bevor ein Richter dich verurteilen kann!«
Er nahm sie in den Arm. »Oh, du hast ja richtig Angst um mich. Irgendwie schmeichelt mir das. Es ist ein Zeichen von … Liebe. Es tut mir gerade richtig gut.«
»Ja, danke«, schimpfte sie. »Mir aber nicht! Außerdem muss ich pinkeln.«
Er hob sie hoch und trug sie zum Waschbecken. Er setzte sie darauf.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«
***
Claudia bewunderte Frau Dr. Birk immer mehr. Einen Assistenzarzt, der im Flur komisch guckte, und einen weiteren Security-Mann am Eingang schickte sie mit einer kurzen Handbewegung weg.
So viel Macht und Einfluss möchte ich auch mal haben, dachte Claudia. Was würde ich dann tun? Die Leute lesen ihr die Wünsche von den Augen ab, reagieren auch auf kleinste Gesten. Aber warum, fragte Claudia sich, geht sie einfach mit uns mit? Warum ruft sie nicht: Ergreift sie!? Claudia fragte lieber nicht laut nach. Sie wollte die Chirurgin nicht auf dumme Gedanken bringen.
Sie waren schon auf dem Parkplatz. Desiree lief den Deich hinunter auf sie zu. Der ablandige Wind blähte ihre Kleidung auf. Es sah aus, als könne sie jederzeit wie ein Luftballon über den Deich in Richtung Juist davon schweben. Wollte der Wind sie daran hindern, sich zu weit von der Nordsee zu entfernen?
Ablandiger Wind war nicht ungefährlich. Er drückte unerfahrene Kiter aufs Meer hinaus. Desiree hatte einem zugesehen, der mächtige Probleme bekommen hatte, aber ein Fischerboot nahm ihn auf. Das erleichterte Desiree. Sie wollte nicht, dass dem jungen Mann, der so herrliche Sprünge auf dem Meer gewagt hatte, ein Leid geschah.
Samantha wollte Frau Dr. Birk in den Wagen neben den toten Johann Baptist Reichhart schieben. Der war zugestellt wie Pakete in einem Postauto am Tag vor Heiligabend, doch eine Hand ragte heraus.
Frau Dr. Birk stockte und bot überfreundlich an: »Ich habe mehrere Fahrzeuge zur Verfügung. Sollen wir nicht vielleicht den BMW nehmen?«
Samantha reagierte kratzbürstig: »Nein, lieber den Rolls Royce. Natürlich mit Fahrer. Ich hoffe, er trägt eine Uniform und eine Schirmmütze. Ich mag es, wenn sie vor mir salutieren. Lässt sich das machen?«
Sie drückte den Kopf der Chirurgin runter in den Wagen.
»Es stinkt, und es ist heiß«, protestierte Frau Dr. Birk.
Claudia versuchte, von ihr ernst genommen zu werden, indem sie jetzt ihren Revolver zeigte.
»Nicht, dass hier noch mal versehentlich eine Waffe losgeht«, maulte die Klinikleiterin und wies auf die Konsequenzen hin: »Noch einmal kann ich die Sicherheitskräfte nicht davon überzeugen, dass es mein Fehler war.«
Claudia steckte die Waffe wieder ein und ärgerte sich über sich selbst. »Irgendwie mache ich immer alles falsch«, kritisierte sie sich mit der Stimme ihrer Mutter. »Ich heirate den falschen Mann … ich ergreife den falschen Beruf … ich versage als …«
Samantha fuhr ihre Schwester an: »Sei ruhig, bevor wir alle hier im Selbstmitleid ertrinken!«
Desiree klemmte sich hinters Lenkrad und fragte: »Ist sie einfach so mitgekommen? Kein Stress?«
»Da hinten sitzt ein toter Mann«, stellte Frau Dr. Birk kalt fest.
»Kluges Mädchen«, kommentierte Samantha. »Jetzt schieb deinen akademischen Arsch da rein!«
»Ich setze mich nicht neben eine Leiche.«
Samantha spottete: »Ach komm, Schätzchen, stell dich nicht so an! Du schneidest Leute auf wie der Metzger ein totes Schwein. Da wird es dir wohl nichts ausmachen, neben unserem Freund zu sitzen. Mach jetzt nicht auf etepetete.«
Samantha nahm absichtlich neben Frau Dr. Birk so viel Raum wie möglich ein. Sie drückte sich gegen sie, um sie an Johann Baptist heranzuschieben. Dabei nutzte sie auch jede Kurve aus, die Desiree nahm.
Claudia kniete sich auf den Beifahrersitz, um die Klinikleiterin im Blick zu haben: »Der freundliche Herr neben Ihnen«, fauchte Claudia, »heißt übrigens Johann Baptist Reichhart, auch Der Henker genannt. Er war hinter Ihrem Chef her. Er wollte sich die zehn Millionen Belohnung holen.«
Dr. Birk zeigte sich echt beeindruckt.
Samantha gab damit an: »Wir haben die Konkurrenz aber ausgeschaltet.«
»Und wer«, fragte Frau Dr. Birk, »ist das da?« Sie tippte der Fahrerin Desiree auf die Schulter. Desiree zuckte zusammen, als sei sie von einem Stromkabel berührt worden. Sie ließ das Lenkrad los, hob beide Hände und brüllte: »Nicht anfassen!«
»Ist das nicht klasse?«, lachte Samantha. »Eine Hure will nicht, dass man sie anfasst!«
Desiree wusste nicht genau, ob dieser verbale Schlag ihr gegolten hatte oder Frau Dr. Birk. Aber es gefiel ihr nicht.
Desiree fuhr unsicher, so als hätte sie den geheimen Plan, auf das Fahrzeug aufmerksam zu machen. Sie wechselte mehrfach die Spur, gab Gas, bremste dann unvermittelt ab, hupte, weil ihr angeblich jemand die Vorfahrt genommen hatte, dabei war es genau umgekehrt. Sie fuhr über die Norddeicher Straße nach Norden.
»Wo willst du hin, verdammt?«, fragte Claudia.
»Ja, das wüsste ich auch gerne«, bestätigte Sibylle Birk.
Samantha versuchte zu erklären, was Desiree tat. Vielleicht wollte sie sich damit bei ihr für die Attacke entschuldigen. »Sie guckt, ob uns auch niemand folgt.« An Frau Dr. Birk gewandt, stichelte sie: »Falls Frau Doktor glaubt, uns reinlegen zu können, und einem ihrer Lakaien ein Zeichen gegeben hat.«
Desiree fuhr auf den Marktplatz zu.
»Aber doch nicht direkt an der Polizei vorbei!«, kreischte Claudia, als sie das Schild sah.
Jetzt wurde auch Samantha sauer. Sie klopfte mit der Faust gegen den Fahrersitz: »Ist das so eine Art Freud’sche Fehlleistung oder was? Willst du uns hier alle in die Pfanne hauen und dich dann als Kronzeugin zur Verfügung stellen? Was bist du denn für ein dämliches Luder?«
»Ihr blöden schnöseligen Weiber!«, schimpfte Desiree. »Gerade habe ich euch noch beigebracht, wie man einen Typen richtig einseift, weil ihr selbst dazu zu dämlich seid, und jetzt kann ich euch nichts mehr recht machen? Glaubt ihr, ich merke das nicht, wie ihr euch über mich erhebt? Ich war gut in meinem Job! Verdammt gut! Mir sind Männer verfallen. Euch legen sie höchstens mal flach.«
Frau Dr. Birk blies Luft aus: »Puh, hier geht’s ja ganz schön ab!«
»Halt du dich da raus!«, befahl Desiree.
»Entschuldigung, ich wurde eingeladen, hier mitzufahren«, verteidigte Frau Dr. Birk sich. »Und ich wüsste jetzt auch wirklich gerne, wo wir hinfahren und wie es weitergeht.«
»Wir fahren nach Twixlum«, sagte Claudia und kam sich dabei sehr überlegen vor, weil sie etwas wusste, von dem die Chirurgin keine Ahnung hatte. Doch Samantha fuhr ihr gleich über den Mund. Sie klatschte mit der flachen Hand gegen ihre Stirn: »Bist du plemplem? Eigentlich müssten wir ihr eine Kapuze über den Kopf ziehen, damit sie nicht mitkriegt, wo wir sie hinbringen. Stattdessen plauderst du alles aus? Wie wäre es mit der genauen Adresse und der Telefonnummer?«
»Ja, ich dachte, wir … äh …«, stotterte Claudia.
Samantha hob den Pappkarton von Johann Baptists Kopf. Dabei musste sie seinen Körper etwas nach vorne abknicken. Sein Gesicht fiel zunächst gegen Desirees Kopfstütze. Desiree bremste, und sein Kopf klatschte gegen die Scheibe.
Samantha steckte jetzt Frau Dr. Birks Kopf in die Kiste. Als sie sich wehren wollte, fauchte Samantha: »Wenn du das hier überleben willst, solltest du besser nicht alles wissen und nicht alles sehen. Kapierst du das, du eitles Miststück?«
Claudia wollte ihren Fehler wettmachen und hielt ihren Revolver auf Frau Dr. Birk gerichtet, um Samanthas Sätze zu unterstreichen.
Desiree kreischte: »Wehe, du schießt! Wenn Blödheit weh täte, würdest du schreiend durch die Stadt laufen! Ich mach die Sauerei hier jedenfalls nicht weg. Wenn du ihr das Gehirn wegpustest, dann sehen wir alle aus, als hätten wir eine Lehrstelle in der Schlachterei angenommen.«
Während Sibylle Birks Blick durch den Karton verdunkelt wurde, hörte sie Claudias Jammern: »Euch kann man auch gar nichts recht machen! Egal, was ich tue, es ist immer falsch!«
Dr. Birk hustete gegen den Pappkarton: »Ist das wirklich nötig?«
»Ja. So sind Entführungen eben!«, belehrte Claudia sie. »Die Geisel darf nicht wissen, wo man sie hinbringt. Je weniger Sie wissen, umso besser für Sie. Dann können wir Sie nämlich am Leben lassen.«
»Ich«, hustete Frau Dr. Birk, »ich kann das nicht gut. Ich kriege Platzangst. Ich kann hier nicht atmen.« Sie japste nach Luft.
»Das kenne ich«, sagte Claudia, »das ist eine Panikattacke. So was dauert nicht lange. Nur ein paar Minuten, dann ebbt jede Panikattacke ab.«
Dr. Birk griff sich ans Herz. Ihr Atem rasselte.
»Und wenn die uns jetzt hier draufgeht? Dann haben wir zwei Leichen im Auto …«
»Auf eine mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an«, sagte Samantha und hoffte, damit gangstermäßig cool rüberzukommen, doch jetzt fing sie sich eine Belehrung von Desiree ein: »Nur, dass wir dann nie erfahren, wo sich Dr. Bernhard Sommerfeldt aufhält.«
»Bitte nehmt diese Scheißkiste weg! Ich kriege hier keine Luft. Ich bin doch bereit, zu kooperieren! Mein Gott, ich bin mitgegangen und einfach bei euch eingestiegen. Wenn ich um Hilfe gerufen hätte, würdet ihr jetzt schon bei uns auf der Intensivstation liegen und hoffen, dass meine Hand nicht zittert, wenn ich euch die Kugeln raushole.«
Claudia fragte sich, warum so ein diabolisches Grinsen über Samanthas Gesicht huschte. Sie hatte keine Erklärung dafür, obwohl Samantha ihr zuzwinkerte, als sei zwischen ihnen beiden ja jetzt wohl alles klar.
Samantha wusste jetzt, wie sie Dr. Birk zum Reden bringen würde. Sie hatte Platzangst. Wie praktisch …
Sie hatte schon befürchtet, sie foltern zu müssen, und keine von ihnen war besonders gut oder geübt darin. So etwas konnte Johann Baptist Reichhart, doch der saß ja tot im Auto.
Großzügig zog sie den Karton von Frau Dr. Birks Kopf. Die sah ganz anders aus als vorher. Verschwitzt. Verwirrt. Sie rang nach Luft, hatte Ränder unter den Augen und einen fiebrigen Blick, so als sei sie in Sekunden von einer schweren Krankheit erwischt worden wie von einem Baseballschläger.
Sie hyperventilierte. Desiree wollte ihr helfen und ließ hinten die Scheibe runter, aber jetzt baumelte Johann Baptist Reichharts Kopf heraus. Also fuhr sie die Scheibe wieder hoch.
Frau Dr. Birk schob seinen Kopf in den Wagen zurück, verletzte dabei aber sein linkes Ohr, so dass es quietschte.
Kurz vor Twixlum hatte sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle und fragte: »Warum kutschiert ihr diese Leiche eigentlich die ganze Zeit mit euch herum? Habt ihr Angst, dass er sich alleine zu Hause fürchtet?«
Falls sie damit witzig sein wollte, um die Situation aufzulockern, ging das gründlich schief, denn Desiree brüllte: »Ja, das war ein Scheißplan, ein Scheißplan! Wir wollten ihn auf die Bank setzen, auf der Dr. Sommerfeldt die zwei Leichen …«
Frau Dr. Birk nickte beeindruckt: »Ja, das ist eine sehr symbolträchtige Stelle. Direkt auf der Deichkrone. Gute Idee! Die Menschen werden glauben, dass er den Mord begangen hat.«
»Eben!«
»Aber es ging nicht«, gestand Claudia. »Da waren einfach zu viele Touristen. Wir müssen das nachts machen.«
»Klasse Aktion«, lobte Frau Dr. Birk mit spitzen Lippen. »Im Grunde ihm zu Ehren. Er wird begeistert sein.«
Sibylle Birk fühlte sich im Schatten der Bäume, als der Wagen bei Desirees Haus geparkt wurde, wohler. Sie durfte aussteigen. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Aber sie war froh, hier zu sein. Was immer hier geschah, brachte sie näher zu Bernhard. Sie fühlte sich nicht mehr so verlassen.
»Das«, sagte sie abschätzig und betrachtete das kleine Haus, »ist also die Zentrale, von wo aus der Kampf gegen den beliebtesten Serienkiller unseres Landes organisiert wird?«
Samantha stülpte den Karton wieder über Reichharts Kopf und sagte: »Den lassen wir am besten gleich hier drin. Wir werden ihn noch heute in Norddeich…«
»Prima«, freute Frau Dr. Birk sich, »dann könnt ihr mich ja gleich wieder in der Klinik abliefern. Ich habe eine Menge zu tun, habt ihr vielleicht gesehen. Seit Bernhard weg ist, gibt es bei uns noch mehr zu tun als vorher. Dazu die Journalisten und die Amateurkriminellen, so wie ihr.«
Claudia verpasste ihr eine Ohrfeige. »Ich muss mir hier nicht alles gefallen lassen!«, schrie sie. »Wir sind keine Amateurkriminelle!«
»Nein«, gab Sibylle Birk ihr höhnisch recht, »natürlich nicht. Ihr seid echte Profis. Das sieht doch jeder.«
Dr. Birk war vor vielen Jahren zum letzten Mal geschlagen worden. Als Schülerin. Von einer Klassenkameradin, mit deren Freund sie auf einer Fete geknutscht hatte. Danach hatte das nie wieder jemand gewagt. Sie empfand es als erniedrigend. Sie wollte so nicht mit sich umgehen lassen. Es gab auch in solchen Situationen noch bestimmte Umgangsformen, an die man sich halten sollte, fand sie. Und Ohrfeigen gehörten ganz sicher nicht dazu.
Sie fixierte Claudia und versuchte, sie mit Blicken niederzuringen.
»Wenn das hier vorbei ist«, sagte sie, »werdet ihr neue Gesichter brauchen, um euch mit dem vielen Geld frei in der Welt bewegen zu können. Es ist nicht klug, Leute zu ohrfeigen, von denen man später operiert werden möchte. Wenn da nur ein kleiner Schnitt danebengeht, gibt es«, sie machte es mit hängender Lippe vor und sprach fast unverständlich weiter, »eine Gezichsläämung …«
»Da muss ich ihr leider recht geben«, grinste Desiree, deutete auf die Eingangstür und sprach es aus wie eine Einladung zu einem Festbankett: »Willkommen in meinem Schloss!«
***
Dorothee Schluck wunderte sich. Sie fragte sich, warum Rupert sich nicht meldete. Sie begann schon, an ihren Fähigkeiten als Verführerin zu zweifeln. Sie war sich vorher so sicher gewesen. Gab es inzwischen neue Sextrends, die sie verpasst hatte? Stand er auf Sachen, von denen sie keine Ahnung hatte? Undenkbar, dass ihm seine Beate etwas gab, das er bei ihr vermisste.
Sie wurde echt unsicher. Sie hatte geglaubt, er würde ihr wie ein Schoßhündchen nachlaufen. Stattdessen ignorierte er schon ihre dritte WhatsApp-Nachricht. Mehr konnte sie nicht schicken, ohne dass es peinlich wurde.
Es war nicht gut, wenn sie sich zu sehr um ihn bemühte. Manche Männer schreckte so etwas ab. Sie fühlten sich bedrängt. Sie wollten lieber Jäger sein. Das Raubtier in sich zu spüren, war einigen lieber, als vernascht zu werden.
Hatte sie sich in Rupert getäuscht?
Sie konnte seine Bewegungen auf dem Handy über die Ortungs-App zeitgleich verfolgen. Bei den Ostfriesen schien nicht gerade Hektik ausgebrochen zu sein. Er war nach Baltrum gefahren und wieder zurück. Nun hielt er sich in Norden auf. So langsam, wie er sich bewegte, fuhr er entweder Rad oder ging zu Fuß. Er war unterwegs zum Distelkamp.
Hatte er auch etwas mit Ann Kathrin Klaasen laufen, oder wollte er mit Weller Würstchen grillen?
Wenigstens war er nicht bei Beate.
Sie musste über sich selbst lachen. Gab es da etwas in ihr, einen kleinen Punkt, einen winzigen Fleck sich ausbreitender Eifersucht? Oder war es der Konkurrenzdruck? Im Grunde interessierte dieser Typ sie doch gar nicht, redete sie sich ein. Aber sie wollte sich nicht von einer anderen Frau ausstechen lassen. Sie wollte begehrt werden von ihm. Nur so konnte sie ihn für ihre Pläne einsetzen.
Sie hatte das Gefühl, durch diese ostfriesische Gemütlichkeit könnte ihr die Zeit davonlaufen. Sie sah Rupert und Wellers Bild in den Nachrichten. Sie hatten den Copkiller Manetti verhaftet. Beide standen für keine Pressekonferenz zur Verfügung. Sie hielten sich völlig im Hintergrund. Nur alte Fotos von ihnen wurden kurz eingeblendet. Weller guckte darauf betreten nach unten. Rupert grinste in die Kamera, als hätte er gerade einen guten Witz gerissen.
Sie kassierten die Ehre, hielten sich aber erstaunlich zurück. Dorothee hatte Rupert ganz anders eingeschätzt. Sie dachte, er würde damit aufkrachen.
Sie hörte in ihrem inneren Ohr den Song Money for nothing and chicks for free von den Dire Straits. Ja, so einer war er doch. Er wollte Geld, ohne groß dafür zu arbeiten, und jede Menge Frauen, die sich ihm an den Hals warfen. Davon träumte er doch!
Hatte er größere Pläne? Nahm irgendjemand ihm und Weller den Ruhm gerade weg? Sie fand die Situation unklar. Oder hielt Rupert sich nur deshalb so zurück, weil er nicht preisgeben wollte, von wem der Tipp gekommen war? Der gute Kontakt zu Sommerfeldt könnte ihn in der Tat seine Karriere kosten.
Kurz entschlossen machte sie noch einen Versuch. Sie legte sich aufreizend aufs Bett und machte ein Selfie von sich. Ihr Gesicht war nicht drauf, aber dafür ihre langen Beine vom Bauchnabel an. Vielleicht war es das, was er brauchte. Möglicherweise waren die anderen Nachrichten einfach nicht scharf genug gewesen.
***
Rupert kniete vor dem Grill und drehte die Würstchen ganz langsam. Es war Millimeterarbeit. Eine Wurst rundherum braun zu kriegen, das war ein Kunststück. Es erforderte Geduld und Sachverstand, ja Hingabe ans Tun. Rupert war völlig darauf konzentriert.
Holger Bloem saß vor einer offenen Tüte Erdnussflips. Er stopfte sich eine Handvoll davon in den Mund und ließ sie zwischen seinen Zähnen zerkrachen.
»Gleich bist du satt«, maulte Rupert, »und ich sag dir, dann entgeht dir was!«
Holger grinste und antwortete mit vollem Mund: »Erdnussflips machen nicht satt, sondern regen den Appetit an.«
Weller schnitt Möhren und Zwiebeln für einen Salat. Rupert wusste zwar nicht, wozu das gut sein sollte, denn wer brauchte denn so was, wenn es genug Fleisch gab?
Holger hatte eine Flasche dunkles Ostfriesenbräu neben sich stehen. Der Bügel baumelte nach unten. Weller trank sein Bier stilvoll aus einem Rotweinglas.
Ann Kathrin mochte Wellers leicht versnobte Art. Er war so sehr Ostfriese, man konnte glauben: Wenn er sich schneidet, blutet er nicht, sondern es läuft Tee aus seinen Adern. Aber in Wirklichkeit trank er am liebsten schwarzen Kaffee.
»Ja«, freute Rupert sich, »das wird was!« Er schnupperte wie ein junger Hund und sog die Röstaromen ein.
Ann Kathrin ließ die Männer auf der Terrasse gewähren. Sie selbst saß im Wohnzimmer. Sie konnte von hier aus das Geschehen um den Grill herum beobachten. Sie hatte es sich auf dem Teppich gemütlich gemacht und blätterte in ihren Bilderbüchern. Das beruhigte sie.
Am liebsten wäre sie zu Bettina rübergegangen, um noch ein bisschen Harfe zu spielen, doch sie hatte Angst, von Rupert ausgelacht zu werden. Weller konnte mit solchen Dingen etwas anfangen, aber Rupert würde ihr bestimmt irgendeinen Spruch reindrücken. So etwas wie: Willst du jetzt etwa ein Engel werden?
Rupert hatte sein Handy draußen auf den Tisch gelegt, um die Hände zum Grillen frei zu haben, und wollte auf keinen Fall irgendeine Störung aus der Polizeiinspektion akzeptieren. Jetzt piepte eine WhatsApp-Nachricht auf, mit der Melodie Je t’aime… moi non plus. Das fand Weller nun doch spannender als seinen Salat. Er guckte auf das Display und grinste: »Also von unserer Polizeidirektorin Schwarz ist diese Nachricht nicht. Soll ich sie dir zeigen, Rupi?«
Holger sah das Bild von weitem. Dieser Rupert war ein Phänomen für ihn. Er schaffte es, sich einen ganzen Harem zu halten, hatte aber trotzdem Zeit, mit seinen Kumpels zu grillen oder sich in Ruhe bei Wolbergs an der Theke volllaufen zu lassen. Außerdem führte er noch so ganz nebenbei eine, von außen betrachtet, harmonische Ehe. Zumindest kannte Holger niemanden, der die beiden je hatte streiten hören. Sie verstanden und akzeptierten einander auf eine verrückte Art. Wahrscheinlich waren sie die letzten Hippies, getarnt als spießige Bausparer.
Weller hielt das Handy hoch, damit Rupert das Bild vom Grill aus sehen konnte. Und er hätte es kaum für möglich gehalten, aber die Bratwürstchen auf dem Rost waren für Rupert wichtiger. Statt auf das Foto einzugehen, erzählte er, behutsam die letzte ungebräunte Stelle eines Würstchens über die Glut haltend: »Ich stehe da an der Fleischtheke und höre, wie eine Frau sehr kritische Fragen stellt. Woher das Fleisch kommt, ob die Tiere glücklich waren und geschlachtet oder totgestreichelt wurden … All so ein Zeug. Da sagt der Typ hinter der Theke: Wir verkaufen nur Fleisch von ostfriesischen Bauern.« Rupert lachte über seinen eigenen Witz mal wieder mehr als alle anderen. »Da hab ich ihm gesagt: Ich hätte eigentlich lieber etwas vom Rind oder vom Schwein.«
Weder Holger noch Weller reagierten. Also versuchte Rupert, seinen ignoranten Freunden den Witz zu erklären. Er kicherte: »Von ostfriesischen Bauern! Ihr versteht … Ich wollte doch kein Menschenfleisch, sondern lieber …«
Ann Kathrin rief genervt aus dem Wohnzimmer: »Sie haben es kapiert, Rupi!«
Er hob eine rundum gebräunte Wurst vom Grill und wedelte damit. »Du bekommst die beste Wurst, Ann Kathrin! Die ist richtig schön knusprig.«
Ann Kathrin antwortete: »Danke. Ich nehme lieber vom Salat.«
Weller freute sich.
Rupert maulte: »Och nöö!«
Es klingelte. Rupert wiederholte noch heftiger: »Och nööö! Jetzt doch nicht!«
»Ich geh schon«, bot Ann Kathrin freundlich an. Sie ließ die Männer bei den Würstchen und ging zur Tür. Sie trug das Bilderbuch Die Träne des Einhorns unterm Arm.
Vor der Tür standen der Klinikleiter Ernest Simmel alias Dr. Bernhard Sommerfeldt und seine Frau Frauke.
Ann Kathrin staunte nicht schlecht. Sie trat einen Schritt zurück, weil sie Abstand brauchte, um die Lage richtig einzuschätzen. War das eine Halluzination? War sie überarbeitet?
Sie bestätigte sich selbst, dass sie stocknüchtern war. Sie hielt das Bilderbuch wie einen Schutzschild vor ihren Körper. Es klappte auf, und das Monster wurde sichtbar, das sich im Buch von den Tränen der Menschen ernährte. Ihr Lachen ließ es schrumpfen.
Ann Kathrin waren plötzlich die Worte abhandengekommen. Sie sagte nicht mal Moin. Der Mann, der überall gesucht wurde, stand hier vor ihrer Tür, während die Männer draußen auf der Terrasse Würstchen grillten, Salat zubereiteten, Bier tranken und Erdnussflips aßen.
Sommerfeldt lächelte Ann Kathrin an. »Ich wollte«, sagte er, »mich stellen.«
Ann Kathrin reagierte verlegen. »Ja, ich … äh …« Mit so einer Situation war sie noch nie konfrontiert worden.
Frauke ergriff die Initiative: »Können wir vielleicht reinkommen?«, fragte sie und sah sich um. Sie hatte kein großes Interesse daran, von den Nachbarn gesehen zu werden.
»Natürlich«, sagte Ann Kathrin, fast ein bisschen eingeschüchtert, und machte Platz.
Frauke schien hier die Handlungsführung zu haben. Sie schob Sommerfeldt in den Flur und schloss die Tür.
Ann Kathrin klappte das Bilderbuch zu und überlegte, ob es klug war, die beiden nach oben in ihr Arbeitszimmer zu bitten, oder ob sie mit ihnen raus auf die Terrasse sollte, was ihr geradezu absurd erschien. Die ganze Situation hier war mit nichts vergleichbar, was sie auf der Polizeiakademie gelernt hatte. Für so etwas gab es keine Regeln.
Sommerfeldt wirkte ebenfalls ein bisschen verunsichert, so als hätte er etwas anderes von Ann Kathrin erwartet. Er wiederholte noch einmal und zeigte seine offenen Hände vor: »Ich bin gekommen, um mich zu stellen.«
»Hier, bei mir, privat?«, fragte Ann Kathrin.
»Ja. Ihnen vertrauen wir.«
Frauke schnupperte: »Grillt da jemand Würstchen?«
»Ja, wir haben Besuch«, sagte Ann Kathrin, und es klang fast wie eine Entschuldigung. Sie deutete auf die Treppe: »Lassen Sie uns hochgehen.«
Sommerfeldt wollte die verkrampfte Situation ein bisschen entspannen, indem er Ann Kathrin zusicherte: »Sie wissen doch, Frau Klaasen, dass ich Frauen nichts zuleide tun kann.«
Frauke fand, dass er sich damit viel zu angreifbar und verletzbar machte, und fügte hart hinzu: »Ganz im Gegensatz zu mir.«
Frauke und Ann Kathrin blieben am Fuß der Treppe stehen und sahen sich gegenseitig in die Augen. Jede versuchte, die andere einzuschätzen. Alles war möglich. Das hier konnte in einem Blutbad enden oder in einer freundlichen Umarmung und einem gemeinsamen Grillabend.
Weller rief von der Terrasse: »Hey, Ann, was ist los?«
Sie legte zur Verstärkung beide Hände an die Lippen und log: »Dauert nicht lange! Ich komme gleich!«
»Wir haben viel gemeinsam«, sagte Frauke.
»So?«, fragte Ann Kathrin erstaunt.
»Wir sind beide in einer festen Beziehung. Wir lieben unsere Männer, und wir werden von ihnen zurückgeliebt.«
Ann Kathrin reagierte schulterzuckend: »Ja, das wäre dann wohl auch schon das Ende unserer Gemeinsamkeiten.«
Frauke schüttelte den Kopf: »Oh nein. Wir kämpfen beide für das Gute und gegen das Böse.«
Sommerfeldt ging voran die Treppe hoch und lachte: »Ja, nur dass sie und ihr Weller für die Polizei arbeiten, während man uns beide für ein Gangsterpärchen hält.«
»Sie sind der meistgesuchte Mann unseres Landes, Herr Sommerfeldt. Sie sind ein Serienkiller und haben das nie geleugnet. Wenn man Ihre Bücher liest, könnte man sogar auf die Idee kommen, Sie seien auch noch stolz darauf.«
Er wiegte bedächtig den Kopf hin und her: »Naja, stolz … ich weiß nicht …«
Oben im Arbeitszimmer hing noch die große Pinnwand, an der Ann Kathrin Zeitungsartikel über den Mord an ihrem Vater angeheftet hatte. Zeugenaussagen, Fotos. Vor dieser Wand hatte sie Jahre gebrütet, um den Mörder endlich zu überführen. Mehrfach hatte sie versucht, diese Wand abzunehmen, alles neu zu streichen, dem Zimmer einen anderen Sinn zu geben. Aber es gelang ihr nicht. Es war jedes Mal bei dem Versuch geblieben. Es kam ihr so vor, als würde sie ihren Vater erneut beerdigen, wenn sie auch nur daran dachte, diese Pinnwand abzunehmen. Das Zimmer wirkte wie ein Museum für einen ungelösten Kriminalfall oder für ihren Vater. Ein bisschen war es auch ein Mahnmal gegen das Verbrechen. Wenn sie hier oben war, wusste sie wieder, warum sie Polizistin geworden war und warum dieser Beruf Sinn machte. Vielleicht war es richtig, das Gespräch genau hier zu führen.
Sommerfeldt und Frauke zeigten sich beeindruckt. In diesem Raum war es auch, als würde Ann Kathrin plötzlich die Kraft ihres Vaters spüren, ja als stünde er neben ihr im Raum – schräg links hinter ihr. Sie konnte seine Hand im Rücken spüren.
Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie brauchte jetzt die Lebenserfahrung und Weisheit eines Mannes, der den Umgang mit Verbrechern gewohnt war. Er hatte sich lange undercover in der Frauen- und Mädchenhändlerszene bewegt. Einige der Schlimmsten waren seine Freunde geworden oder hatten sich dafür gehalten. Das war Teil seines Jobs, und es hatte ihn fast zerrissen. Vielleicht konnte er nachfühlen, wie es Ann Kathrin jetzt ging, denn sie fühlte sich, als stünde sie an einem Scheideweg. Es gab kein Richtig, es gab kein Falsch, und genau das war es doch, wonach sie ständig suchte.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Frauke.
Ann Kathrin fühlte sich gleich unter Druck gesetzt: »Ja, was heißt, wie geht es jetzt weiter? Wie meinen Sie das?«
Frauke grinste: »Ich meine das wörtlich.«
»Ja, was erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte Ann Kathrin zurück.
Sommerfeldt formulierte es klar, aber so, als würde er nicht daran glauben: »Einen fairen Prozess?!«
Ann Kathrin ließ sich in den alten Bürosessel ihres Vaters fallen und drehte sich damit einmal um ihre eigene Achse. Hier hatte sie gesessen und den Fall bearbeitet. Sie spürte, wie die Kraft der Ermittlungen als Klarheit darin gespeichert war. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Aber es half.
Sie glaubte, die Stimme ihres Vaters zu hören: »Wenn du sauber bleiben willst, konfrontiere ihn mit der Wahrheit, Ann. Er kennt sie sowieso.«
Sie versuchte, Sommerfeldt anzuschauen. Es fiel ihr erstaunlich schwer. Als sie noch nicht wusste, wer er wirklich war, hatte der falsche Arzt sie untersucht. Sie hatte nackt vor ihm gestanden. Er hatte sie abgetastet und abgehört, und wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass er sie gut behandelt hatte. Er hatte damals gewusst, was zu tun war.
Sie hatte nicht irgendeinen triebgesteuerten Gangster vor sich stehen, sondern einen hochintelligenten Mann, der genau wusste, was er tat.
Was war sein Plan?
Sie konfrontierte ihn mit ihrer Wahrheit: »Ich müsste Sie dann jetzt verhaften, Ihnen Handschellen anlegen und Sie in die Polizeiinspektion bringen oder warten, bis ein Sondereinsatzkommando hier erscheint und Sie …« Sie winkte ab, um klarzumachen, dass sie das ohnehin nicht vorhatte.
Aber Frauke warf hart ein: »Ein Einsatzkommando für einen Mann, der sich freiwillig stellt?«
»Ich bin unbewaffnet«, sagte Sommerfeldt und stellte sich so hin, als wäre er bereit, von Ann Kathrin durchsucht zu werden.
Ich verstoße hier gegen alle Regeln, dachte sie. Verspotten die zwei mich? Machen sie mich darauf aufmerksam, dass ich ihn nach Waffen hätte durchsuchen müssen und sie natürlich auch? Ich müsste sofort meine Kollegen informieren und …
Dann sprach sie die Wahrheit in aller Klarheit aus und schaffte es, ihm dabei in die Augen zu schauen: »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ich fürchte, Sie würden die nächsten Stunden nicht überleben. Es gibt innerhalb unseres Apparates einige Leute, die Sie zum Abschuss freigegeben haben. Die Ninjas …«
Frauke fuhr dazwischen: »Nicht nur die, sondern auch jede Menge Amateure, die ihr Gehalt aufbessern wollen.«
Sommerfeldt gab Frauke mit einem Blick zu verstehen, sie möge Ann Kathrin ausreden lassen, was sie auch mit entschuldigendem Nicken tat.
»Sie werden es so aussehen lassen, als hätten Sie Selbstmord begangen oder seien auf der Flucht erschossen worden. Sie haben in der augenblicklichen Situation keine Chance, eine Verhaftung zu überleben.«
»Ich teile Ihre Einschätzung«, sagte Frauke.
Für ihre ehrlichen Worte zollte Frauke Ann Kathrin Respekt.
»Deswegen«, sagte Sommerfeldt, »stelle ich mich Ihnen, Frau Klaasen.«
»Um mich in den Konflikt zu stürzen?«, fragte sie zurück.
Er antwortete nicht, sondern sah Frauke an. Die sprach für ihn: »Um zu überleben. Wir gehen nicht davon aus, dass Sie sich zur Erfüllungsgehilfin einer Mördertruppe machen wollen. Egal, ob die Polizeimarken tragen oder nicht.«
Der Satz traf Ann Kathrin ins Zentrum. Sie konnte nicht länger auf dem Bürostuhl sitzen bleiben. Sie sprang auf und spürte den Impuls, in ihren Verhörgang zu verfallen: Drei Schritte, eine Kehrtwendung, drei Schritte. Bei jedem zweiten Schritt einen Blick auf den Verdächtigen. Doch sie unterdrückte es. Dies hier war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte.
»Mein Gott«, rief sie, »was soll ich denn machen? Wir stehen doch sowieso alle unter dem Verdacht, Sie zu schützen! Rupert, Weller und ich. Im Grunde die ganze Polizeiinspektion.«
»Ja«, philosophierte Sommerfeldt, »wir sind alle in diese Welt hineingeboren worden, und nun müssen wir uns in ihr beweisen. Wichtig ist doch nur, dass wir vor uns selbst geradestehen können. Wollen wir Spielball sein oder Ball spielen?«
»Ja, das sagt sich so leicht«, fluchte Ann Kathrin. »Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«
»Das Richtige«, schlug Frauke vor.
»Und was ist das Ihrer Meinung nach?«
Ann Kathrin öffnete das Fenster. Sie brauchte frische Luft. Mit dem ostfriesischen Wind wehten auch die Düfte vom Grill in ihr Arbeitszimmer.
Sommerfeldt atmete tief ein: »Vielleicht«, sagte er, »sollten wir alle zusammen erst mal etwas essen. Das hilft mir oft.«
Gemeinsam gingen sie hinunter, quer durchs Wohnzimmer, vorbei an den Bilderbüchern, die auf dem Boden lagen. Der Drache Paffi schien sie anzulachen und ihnen zuzuzwinkern. Der Blick auf die Bilderbücher tat Ann Kathrin gut. Das half ihr manchmal, die Wirklichkeit zu bewältigen. Die Träne des Einhorns hielt sie immer noch in der Hand.
Als sie auf der Terrasse erschienen, vergaß Rupert sogar die Würstchen auf dem Grill. Er glotzte nur und staunte.
»Darf ich vorstellen«, sagte Ann Kathrin, »Dr. Bernhard Sommerfeldt und …«
Holger Bloem ließ die Faust auf die Erdnussflipstüte fallen und stöhnte: »Das glaubt mir kein Mensch …«
»Wenn du darüber schreibst, war das die letzte Grillparty, zu der wir dich eingeladen haben«, grummelte Weller. Er hielt das Messer, mit dem er die Pilze für den Salat schnitt, wie ein Schwert in der Hand.
Rupert gewann seine Fassung wieder und trat einen Schritt auf Frauke zu. Er hätte sie gerne umarmt. Diese Frau hatte immer noch eine ungeheure Magie, fand er. Am liebsten hätte er sie an die Hand genommen und wäre mit ihr durchgebrannt. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er verheiratet war, mehrere Affären gleichzeitig laufen hatte und zurzeit noch als Hauptkommissar in Norden arbeitete.
»Ja«, sagte Rupert, »dann kommt. Es reicht für alle. Würstchen gefällig?«
»Wir haben auch Grillfleisch«, ergänzte Weller. »Lamm und …«
»Nee, ich nehme gerne so ein Würstchen«, sagte Sommerfeldt, und Rupert freute sich: »Ich wusste, dass der Mann eine gut gegrillte Wurst zu schätzen weiß.« Er zeigte seine beste vor: »Guck mal hier – rundherum knusprig. Keine weiße Stelle.«
»Wir sollten uns«, sagte Ann Kathrin, »die nächsten Schritte genau überlegen.«
»Ihr wollt euch hier verstecken?«, lachte Rupert. »Gute Idee. Hier sucht euch kein Mensch. Ihr seid hier ja sozusagen im Zentrum des Orkans.«
»Nein«, sagte Sommerfeldt, »ich will mich nicht mehr verstecken. Ich will einen Schlussstrich ziehen.«
Holger rang mit sich. Er hätte zu gern einen Block gezogen, mitgeschrieben und ein paar Fotos gemacht. Aber er wagte es nicht, sich zu bewegen.
Das hier, dachte er, ist so etwas wie ein historischer Moment. Ich bin dabei. Als Journalist. Und ich darf nicht darüber berichten. Zumindest noch nicht. Erst später, wenn das alles Geschichte geworden ist.
»Wir brauchen«, stellte Weller klar, »einen Plan. Einen guten. Sonst sind wir alle geliefert.«
»Ja«, nickte Rupert, »einen Plan!«
Sommerfeldt zeigte auf ihn: »Du könntest mich erschießen.«
Rupert protestierte: »Das würde ich nie tun!«
»Wir lieben beide dieselbe Frau. Wir sollten zusammenhalten«, argumentierte Sommerfeldt. Sowohl Rupert als auch Frauke staunten.
»Wir brauchen Zeugen«, fuhr Sommerfeldt fort. Er war mit einem Schritt bei Holger Bloem. »Du könntest dabei sein und darüber schreiben oder besser noch, alles filmen. Wie Rupert mich niederknallt …«
»Das… das ist doch verrückt!«, rief Ann Kathrin. »Wir bräuchten danach eine Leiche. Dr. Bernhard Sommerfeldt wurde angeblich schon so oft von Kopfgeldjägern erledigt … da wird man harte Beweise brauchen. Eine Obduktion lässt sich nicht so einfach fälschen …«
Rupert fühlte sich angesprochen. Der Euro fiel bei ihm mal wieder centweise ins Sparschwein: »Ich bin kein Kopfgeldjäger. Wenn ich ihn umlege, dann ist das ein Freundschaftsdienst …«
Frauke streichelte ihm dankbar über die linke Wange. Ihm wurde ganz anders.
Ann Kathrin guckte Weller an. Der verstand und nickte ihr zu. Sie wurde sachlich: »Ich kann so eine Aktion nicht gutheißen. Wir würden alle unsere beruflichen Existenzen gefährden. Wir würden erpressbar. Das Ganze würde über uns wie ein Damoklesschwert hängen. Eine Armee von Sonderermittlern und mit Sicherheit auch Journalisten würde alles tun, um zu beweisen, dass an der Sache etwas faul ist.«
Weller stimmte ihr zu. Er unterstrich seine Worte mit dem Zeigefinger: »Es muss einen anderen Weg geben!«
Rupert war erleichtert, entschuldigte sich aber fast ein bisschen traurig bei Bernhard Sommerfeldt: »Ich hoffe, du verstehst das. Ich würde dich ja ganz gerne umlegen … ich meine, ich könnte dich so richtig voll Blei pumpen.« Rupert machte es vor, indem er Zeige- und Mittelfinger als Pistolenläufe nutzte.
Er blies den imaginären Qualm von der Waffe und deutete auf Ann Kathrin: »Aber die Chefin ist leider dagegen.«
***
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch verrate, wo Bernhard ist. Selbst wenn ich es wüsste, würde ich schweigen«, behauptete Frau Dr. Birk.
Sie saß gefesselt auf einem harten Holzstuhl. Die Schnüre schnitten in ihre Gelenke. Das Blut staute sich in Füßen und Händen. Ihre Finger fühlten sich an wie klebrige Watte. Einer der Eukalyptusbüsche verströmte seinen Duft, der Dr. Birk an Kaugummi und Hustenbonbons erinnerte.
»Müssen wir dir echt erst Schmerzen zufügen? Stehst du dadrauf?«, fragte Claudia. Sie hörte sich an, als würde sie sich darauf freuen, der Chirurgin weh zu tun, und hätte doch gleichzeitig Angst davor.
»Warum willst du dir und uns das nicht ersparen?«, erkundigte Samantha sich und spielte diabolisch lächelnd mit einer Nagelschere. Sie schnitt an ihren Fingernägeln herum. Ein Splitter spritzte ab und fiel auf den Boden. Sie versuchte, sich demonstrativ spitze Krallen zu schneiden, und fauchte dabei wie eine Raubkatze vor dem Mauseloch.
Desiree hatte die Füße hochgelegt. Sie hielt ein dickes Stück Käse in der Hand, schnitt sich Scheiben davon ab und aß sie genüsslich. Käse beruhigte ihren nervösen Magen, und das scharfe Messer gab ihr eine gewisse Sicherheit.
Sie lachte und teilte ihre Erkenntnis allen mit: »Frau Doktor ist verknallt in den alten Schwerenöter.«
Frau Dr. Birk bestritt das nicht. »Ja, genau so ist es. Und? Hat jemand damit ein Problem?«
»Deshalb bist du freiwillig mitgekommen …«, vermutete Claudia. »Du willst ihn beeindrucken?«
Frau Dr. Birk lächelte überlegen. Sie fühlte sich durchschaut, aber es störte sie nicht. Sie triumphierte: »Ich werde ihn jedenfalls nicht verraten.«
Samantha säuselte: »Nein … ist das nicht süß? Sie will für ihn leiden, damit er sieht, wie sehr sie ihn liebt!« Samantha schnippte mehrfach laut mit der Schere: »Wenn wir ihr die Chirurgenfingerchen abschneiden, dann ist das so eine Art Liebesbeweis … Damit will sie seine frisch angetraute Ehefrau ausstechen. Clever. Echt clever. Hätte nicht gedacht, dass du so ein Luder bist. Ein raffiniertes und leidensfähiges Luder. Große Lieben, hat Westernhagen einst gesungen, tun immer weh.«
Sibylle Birk hob stolz ihr Kinn an.
»Ja«, stichelte Claudia, »noch trägt sie die Nase hoch. Aber ob ihr Doktorchen sie auch noch will, wenn wir ihr schönes Gesicht verändern?«
Frau Dr. Birk ballte die Fäuste. Sie spürte die Finger kaum noch. »Ihr werdet meine Finger in Ruhe lassen. Sonst kann ich euch nicht helfen. Wenn die Polizei Bernhard erst hat oder wenn er tot ist, dann seid ihr die Nächsten auf der Fahndungsliste. Ihr seid wie dieser Manetti. Ihr habt zwei oder gar drei Polizisten umgebracht, stimmt’s?« Sie tat, als müsse sie über die genaue Zahl nachdenken.
Claudia schimpfte: »Ich lasse mich von der nicht operieren! Ich bin doch nicht bescheuert!«
Sibylle Birk spottete: »Ihr könnt das bestimmt selbst viel besser. Ihr seid doch so tolle Profis.«
Desiree bestimmte mit vollem Mund: »Wir bringen jetzt erst mal Johann Baptist zum Deich und setzen ihn da auf die berühmte Bank. Es ist dunkel genug. Die Zeit läuft uns weg.«
Der Käse aus Antjes Käsehuus war echt gut. Mit jedem Bissen fühlte Desiree sich besser.
»Aber vorher muss ich noch zur Toilette«, forderte Sibylle Birk.
Samantha sah wenig bereitwillig aus, sie loszuschneiden, und die Knoten wirkten nicht so, als seien sie leicht zu lösen, ohne dass man sich dabei die Fingernägel versaute.
»Ja, wenn sie sich hier einkotet, bringt uns das auch nicht weiter«, gab Claudia zu bedenken.
Desiree wuchtete sich hoch und schnitt mit dem Käsemesser Frau Dr. Birks Fesseln durch. Die rieb sich die tiefen Einschnitte und schenkte Desiree einen dankbaren Blick.
Samantha nahm das zur Kenntnis und wurde sauer. Sie fragte sich, ob hier gerade die Karten neu gemischt wurden. Versuchte Desiree, sich einen Vorteil für spätere Gerichtsprozesse zu verschaffen?
Frau Dr. Birk erhob sich und rückte ihren breiten Gürtel zurecht. Samantha griff hin und tastete das Ding ab. Tatsächlich. Im Gürtel versteckt fand sie ein Handy. Klein. Pink. Verräterisch. Samantha hielt es hoch wie eine Jagdtrophäe.
»Heißt das«, fragte Claudia ungläubig, »die hatte die ganze Zeit ihr Handy bei sich?«
Samantha schimpfte: »Du hast es erfasst, Süße!«
»Ich habe nicht telefoniert«, verteidigte Frau Dr. Birk sich. »Ich trage immer ein Handy bei mir. Das macht doch jede so, oder? Ihr auch!«
Sie durfte zur Toilette, aber ohne ihr Handy. Sie atmete dort tief durch. Langsam zweifelte sie an sich selbst. Sie haderte inzwischen mit ihrer Entscheidung, einfach so mit ihren Entführerinnen mitgegangen zu sein. Vielleicht wäre es besser gewesen, in der Klinik um Hilfe zu rufen und sich auf den Sicherheitsdienst zu verlassen.
Es war eine schwierige Situation. Alle standen seit Sommerfeldts Flucht unter Druck. Sie wusste nicht, auf wen sie sich im Haus noch verlassen konnte und auf wen nicht.
Desiree hatte es ihr klar ins Gesicht gesagt. Ja, sie war verknallt in den gesuchten Serienkiller. Er war für sie mehr gewesen als ihr Chef. Sie kannte seine Geheimisse. Und jetzt fühlte sie tief in sich drin die Hoffnung, dass er sie raushauen würde. So, wie sie ihm damals mit einer Gesichtsoperation geholfen hatte, so würde er sich nun für sie einsetzen. Gleichzeitig gefährdete sie ihn aber auch. Gegen wen sollte er hier kämpfen? Gegen drei Frauen?
Sie befürchtete, ihn in die Falle gelockt zu haben.
Samantha klopfte hart gegen die Toilettentür. »Mach mal ein bisschen zack, Süße! Musst dich nicht auch noch schminken. Party ist heute nicht. Wir bleiben unter uns.«
Dr. Birk verließ die Toilette, ohne sie benutzt zu haben.
Sie wurde wieder gefesselt. Diesmal noch fester als zuvor.
»Wird das hier so ein Bondage-Festival oder was?«, fragte sie bissig. Sie sog so viel Luft wie nur möglich ein. Sie hoffte, mit aufgeblähtem Brustkorb könnte der Druck der Kabel auf ihren Körper sich beim Ausatmen lockern. Sie hatte das mal in einem Roman gelesen. An der Universität lernte man so etwas nicht.
Sie platzte fast, so viel Luft hielt sie in den Lungen, aber es half tatsächlich. Nicht an den Armen und Beinen, aber am Oberkörper. Als sie ausatmete, fielen die Fesseln fast ab wie nasse Lappen. Trotzdem konnte sie sich auf dem Stuhl kaum bewegen. An Flucht war nicht zu denken. Mit ein bisschen Hin-und-her-Gewackele hätte sie es vielleicht schaffen können, mit dem Stuhl umzustürzen. Aber sie fürchtete den Aufprall, hatte Angst, sich dabei einen Arm zu brechen.
Samantha befestigte ein dickes Klebeband über Dr. Birks Mund und klatschte ihr dann freundschaftlich auf die Wangen: »Immer schön durch die Nase atmen, Baby.«
Was, fragte Sibylle Birk sich, würde Bernhard in dieser Situation tun? Auf sein Glück vertrauen? Auf Hilfe?
Er hatte so oft in schwierigen Situationen originelle Ideen gehabt, brachte verknöcherte Strukturen zum Wanken, ließ die Würfel rollen und die Verhältnisse Twist tanzen, bis sie sich zu seinen Gunsten veränderten.
Aber wie sollte das jetzt gehen? Gefesselt und geknebelt in diesem Bauernhaus in Twixlum …
Wenn ich wenigstens sprechen könnte, dachte sie. Ich könnte mein Handy per Sprachbefehl aktivieren und Bernhard anrufen lassen oder die Polizei.
Sie versuchte, das Gaffaband durchzukauen, aber es gelang ihr nicht. Sie bewegte die Lippen vorsichtig hin und her, um einen gewissen Spielraum zu bekommen. Sie wollte den Mund so weit auseinanderreißen wie möglich, um mit den Zähnen das Klebeband zu zerfetzen. Es gelang ihr nicht. Sie konnte lediglich mit der Zunge dagegenstoßen, nur war die Zunge nicht stark genug, um das Klebeband zu durchlöchern.
Sie konnte ihr Handy sehen, aber es nutzte ihr nichts. Auf die Grunzlaute, die sie ausstieß, reagierte es nicht.
Sie lauschte in den leeren Raum. Irgendwo lief ein kleines Tier mit Krallen an den Füßen über den Holzboden. Vielleicht eine Maus, eine Ratte oder ein Igel.
Draußen fiepten Vögel: Piiiüüüh! Piiiüüü! Das mussten Waldohreulen sein.
Als sie noch studierte, war die Nachbarschaft Nacht für Nacht von peilsenderartigen Tönen aufgeschreckt worden. Viele hatten es für einen Studentenscherz gehalten. Sogar sie wurde verdächtigt, die Urheberin zu sein. Aber es war eine Zwergohreule gewesen, die diese Alarmgeräusche auf der Suche nach einer Partnerin ausgelöst hatte.
Ein Biologiestudent mit wunderbaren Locken, der seinen letzten Urlaub in Südfrankreich verbracht hatte, wovon er ständig erzählte, galt als erfahrener Vogelkundler und tat alles, um diesem Ruf gerecht zu werden.
Er ahmte eine liebesbedürftige Zwergohreule nach und bekam tatsächlich Antwort. Der stimmgewaltige Vogel war nicht größer als eine Amsel. Liam, so hieß der Biologiestudent, unterhielt sich praktisch mit dem Tier, fast eine Stunde lang. Dabei erreichten seine Liebestöne nicht nur die Eule, sondern auch ihr Herz. Sie landete im Bett mit ihm. Als Vogelkundler und Tierstimmenimitator war er wirklich gut. Als Liebhaber eher mittelmäßig. Flatterhaft und ein bisschen langweilig. Aber sie hatte von ihm gelernt, Vogelstimmen voneinander zu unterscheiden.
Jetzt dachte sie an ihn. Die Vogelstimmen draußen taten ihr gut. Da war auch eine Nachtigall. Diese Füßchen auf dem Holzboden gefielen ihr weniger. Und da war nicht nur ein Tier, sondern da waren mindestens zwei.
Der Wagen rollte vor dem Haus vor. War die Zeit so schnell vergangen, oder hatten es sich die Amateur-Kopfgeldjägerinnen noch einmal anders überlegt?
Samantha stürmte herein, hob Blumen aus einer Vase und ließ Frau Dr. Birks Handy hineinfallen. Dann nahm sie die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. ntv.
»Gute Unterhaltung«, rief sie und verschwand wieder.
Warum hat sie das gemacht?, fragte Frau Dr. Birk sich. Klar, sie wollte das Handy zerstören. Aber warum schaltet sie den Fernsehsender so laut ein? Damit Leute, die sich dem Haus nähern, wissen, dass jemand zu Hause ist?
***
»Wir müssen sie härter anfassen. So wird das nichts. So eine Kopfgeldjagd ist eben kein Besuch im Streichelzoo«, stellte Samantha klar. Sie saß wieder neben dem toten Johann Baptist Reichhart. Es kam ihr so vor, als ob mehr Sterne als sonst im nachtblauen Himmel glitzerten. Waren wirklich welche dazugekommen? Musste ausgerechnet jetzt Vollmond sein?
Sie fand, dass sich alles gegen sie verschworen hatte. Sogar das Wetter.
Am liebsten hätte sie mit ihren neuen spitzen Krallen jemanden gekratzt. Was nutzte so eine Waffe, wenn man sie nicht einsetzen konnte?
Desirees glänzender Specknacken bot sich ihr an. Samantha beherrschte sich aber, und die Nägel in Reichharts totes Fleisch zu treiben, interessierte sie nicht. Im Gegenteil. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken, ihn gleich wieder aus dem Auto holen zu müssen und den Deich hochzuschleppen. Ein Albtraum.
Sie neigte dazu, ihn einfach hier im Graben auf einer Wiese neben der Straße abzulegen, aber die beiden anderen fanden den Gag gut, die legendäre Bank zu nehmen.
Als sei alles nur ein Witz … Eine Art Schnitzeljagd.
Als könne man den Ernst des Lebens nur ertragen, wenn man ein Spiel daraus machte. Monopoly in echt. Das Spiel des Lebens.
Der Einsatz bist du selbst.
Hatten die Sommerfeldt-Bücher sie alle so sehr geformt? War er durch seine Schriften in ihren Köpfen und prägte ihr Handeln und Denken, selbst bei dem Versuch, ihn zu töten?
War das die Wirkungsmacht von Literatur?
Sie hatte immer davon geträumt, große historische Romane zu schreiben. Jetzt fühlte es sich an, als ob sie mittendrin wäre in einer Romanhandlung. Würde sie irgendwann mit einem Drink in der Hand auf Mauritius sitzen und ihre Erlebnisse, Gefühle und Gedanken aufschreiben?
Vielleicht, dachte sie, wird es nicht am Pool auf Mauritius oder Hawaii sein, sondern eher in einer Zelle.
Sie war sich gar nicht sicher, wo sich die bessere Literatur schrieb.
Prägte der Ort die Art der Literatur?
Beeinflusste das die Erinnerungen?
Veränderte es den Text? Hätte Karl May Winnetou anders geschrieben, wenn er nicht währenddessen im Knast gesessen hätte, sondern über die Prärie geritten wäre?
Wären die Bücher dann besser geworden? Realistischer oder einfach phantasieloser?
Sie spürte, dass sie doch nicht, wie ursprünglich geplant, historische Romane schreiben würde. Nein, die Idee war ihr vermutlich nur gekommen, weil sie damals noch nichts Wirkliches erlebt hatte. Es gab nur viel angelesenes Wissen, aber keine existenziellen Erfahrungen. Schule. Erste Liebe. Studium. Partys. Der ein oder andere Rausch. Enttäuschungen mit Männern. Der Ausflug zu einer lesbischen Beziehung. Die Erkenntnis, leider doch hetero zu sein, obwohl die meisten Männer blöd waren, all das reichte ihrer Meinung nach nicht aus für einen wirklich großen Roman. Doch was jetzt gerade passierte, machte aus ihr einen anderen Menschen.
Sie saß neben Johann Baptist Reichhart und schmeckte noch den Honig auf der Zunge, den sie ihm von dem ekelhaften Körper geleckt hatte. Nie wieder würde sie Honig essen. Nie wieder! Und es hatte Zeiten gegeben, gerade während der ersten Studienjahre, da frühstückte sie morgens zwei Croissants mit Honig und dazu einen Pott schwarzen Kaffee.
Desiree lenkte den Wagen schräg gegenüber von Metas Musikschuppen auf einen Parkplatz direkt am Deich. Der war eigentlich für Behinderte vorgesehen, und Claudia, die sich immer an solche Vorschriften hielt und noch nie auf einem Behindertenparkplatz geparkt hatte, meckerte: »Hier ist eigentlich ein Behindertenparkplatz!«
Desiree verzog die Lippen: »Ja«, keifte sie. »Reichhart ist zwar nicht behindert, aber dafür mausetot. Ich finde, das zählt auch. Ich will so nah wie möglich an den Deich ran, damit wir ihn nicht noch endlos schleppen müssen, kapierst du das, du Suppenhuhn?«
Es erschloss sich Claudia überhaupt nicht, warum ausgerechnet die fette Desiree Suppenhuhn zu ihr sagte.
»Selber Suppenhuhn«, konterte sie.
Desiree öffnete die Tür, und Johann Baptist Reichhart fiel aus dem Auto.
Der Nordwestwind blähte eine weggeworfene Chipstüte auf und wehte sie heran. Crunchy Sour Cream Style. Die Tüte stoppte an Reichharts Kopf. Es sah jetzt aus, als hätte er sie aufgeblasen.
Samantha und Claudia wollten den Toten einfach an den Füßen packen und den Deich hochschleifen. Doch Desiree war dagegen: »Wie sieht das denn aus, wenn uns jemand beobachtet? Und so ein Toter hat doch auch noch seine Würde!«
»Würde?«, fauchte Samantha. »Für dich vielleicht. Er war schließlich dein Geliebter. Aber nicht meiner!«
Claudia guckte sich erschrocken um: »Wer beobachtet uns?«
»Noch niemand. Beeilen wir uns lieber«, schlug Desiree vor.
Sie schaffte es, die beiden Schwestern zu dirigieren.
Jetzt hing Johann Baptist Reichhart wie ein völlig Betrunkener zwischen Samantha und Claudia. Seine Arme weit ausgebreitet auf ihren Schultern. Sie schleppten ihn deichaufwärts.
Desiree ging nebenher und feuerte die beiden an: »Zehn Millionen, Mädels! Denkt immer dran! Zehn Millionen! Nicht schlappmachen! Ich sag nur, zehn Millionen.«
Nur ein paar Möwen sahen aufmerksam zu und lockten mit ihren Kiu-Kiu-Schreien Freunde heran. Die Aasfresser freuten sich auf ein Festessen. Besonders die Augen waren begehrt, aber auch Lippen und Ohren ließen Möwen sich gern schmecken.
Claudia knickte unter dem Gewicht auf der Hälfte des Deiches ein. Desiree vermutete, es sei nur Show, weil sie nicht länger schleppen wollte.
Samantha schaffte es nicht, die Leiche festzuhalten.
Johann Baptist Reichhart rollte den Deich runter.
Desiree stöhnte, lief hinterher, packte ihn sich auf die Schultern und trug ihn alleine im Mondlicht bis zur Bank auf der Deichkrone. Dort lud sie ihn ab.
Oben angekommen, japste sie nach Luft und fürchtete, einen Herzinfarkt zu bekommen, wollte sich aber nicht auf die Bank setzen, sondern ging nach Luft schnappend auf und ab, während Samantha und Claudia die Leiche wie einen eingeschlafenen Touristen, der sich hier die Nordsee angesehen hatte, auf der Bank drapierten.
»Ich … ich bin klatschnass«, jammerte Desiree und rang nach Luft.
Der warme Nordwestwind half ihr. Er fuhr in ihre Kleidung und trocknete sie. Er füllte auch ihre Lungen wieder mit Sauerstoff.
»So, nix wie weg, und jetzt knöpfen wir uns die Chirurgin vor. Die weiß genau, wo Sommerfeldt ist«, behauptete Samantha.
Als sie den Deich hinunter zum Auto liefen, kam Claudia sich plötzlich befreit vor, als hätte sie oben auf der Deichkrone ihr ganzes ödes früheres Leben hinter sich gelassen und sei nun zu etwas Neuem geworden. Sie hatte noch keine Worte dafür, aber es fühlte sich gut an.
***
Dorothee Schluck, die die für Rupert unersättliche Grundschullehrerin aus Bad Nauheim gespielt hatte und in Fachkreisen als One-Hit-Wunder bezeichnet wurde, schlich durch den Distelkamp zu Ann Kathrin Klaasens Haus. Sie glaubte zunächst, er hätte etwas mit der berühmten Kommissarin, doch was sie dann durch die hohe Hecke beobachtete, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.
Sie wusste natürlich, dass Rupert und Sommerfeldt im Grunde Komplizen waren. Sie hatte das alles für eine Art Geschäft gehalten. Sommerfeldt verriet ein paar üble Gesellen an die Kripo, und dafür ließ man ihn gewähren. Solche Deals existierten, solange es Polizisten und Kriminelle gab.
Aber dass die zusammen zwanglose Grillabende feierten, während eine internationale Fahndung lief, hätte sie nicht für möglich gehalten. Sie rieb sich unwillkürlich die Augen.
Ann Kathrin aß einen großen Salat. Sommerfeldt probierte einen Honigsenf aus, den Weller wohl geschenkt bekommen hatte. Sommerfeldt wischte enttäuscht mit einer Serviette die Bratwurst ab. Er war wenig begeistert: »Zu wenig Schärfe. Viel zu süß. Schmeckt eher marmeladig.«
Rupert deutete auf eine Tube: »Nimm den, Doktorchen. Das ist ein Senf, da fliegt dir das Blech weg, Alter!«
Sommerfeldt probierte und nickte anerkennend.
Eine bunte Lichterkette beleuchtete die Terrasse. Dazu die Glut des Holzkohlegrills und das kleine Feuerchen im Aztekenofen aus Gusseisen. Die Lichtverhältnisse waren diffus und schwankend, zumal sich eine Wolke vor den Vollmond schob. Aber auf die Entfernung sollte ein tödlicher Schuss kein Problem sein, sagte sich Dorothee Schluck.
Die Gefahr bestand nur darin, dass sich bei Sommerfeldt Polizisten aufhielten, die hier zwar locker auf Freizeit machten, aber garantiert Schusswaffen griffbereit hatten.
Wenn ich ihn durch die Hecke erledige, muss ich um mein Leben laufen, dachte sie. Sie konnte unmöglich alle auf der Terrasse töten. Dafür hätte sie eine Maschinenpistole gebraucht oder eine Handgranate.
Sie stellte sich vor, mit einer Kalaschnikow im Anschlag durch die Hecke in den Garten zu springen und alle niederzumähen. Aber erstens hatte sie keine Kalaschnikow zur Verfügung, und zweitens war das einfach nicht ihre Art. Sie kämpfte eher mit dem Florett statt mit der Streitaxt.
Sie ging zurück zu ihrem Wagen. Das Präzisionsgewehr würde sie nicht holen, auf die Entfernung war das nicht nötig. Es würde bei der anschließenden Flucht eher hinderlich sein. Sie wollte lieber mit der Glock durch die Hecke feuern. Eine Kugel für Sommerfeldt. Eine für Rupert und eine für Ann Kathrin Klaasen. Diesen Journalisten würde sie am Leben lassen. Sie kannte ein Fernsehinterview, das er mal mit Sommerfeldt geführt hatte. Die beiden waren vertraut miteinander. Angeblich hatte Sommerfeldt Bloem mal entführt und quer durch Deutschland bis nach Bamberg im Kofferraum seines Autos transportiert.
Vermutlich, dachte sie, war das alles nur Show und dieser Bloem fläzte sich breit auf dem Beifahrersitz, während Sommerfeldt ihn kutschierte. Hinterher haben sie dann eine Entführung daraus gemacht, weil sie damit beide besser dastanden.
Sie traute Frauke und Weller zu, dass sie auf die Hecke zusteuern würden, wenn sie realisierten, woher die Schüsse gekommen waren. Dann mussten sie eben auch sterben. Kein Pardon.
Ein solches Blutbad wollte sie aber eigentlich nicht anrichten. Am liebsten hätte sie einfach nur Sommerfeldt erledigt, und Schluss, aus. Sie haderte mit sich. Sollte sie die Chance jetzt trotz aller Risiken nutzen oder lieber gegenüber Stellung beziehen und solange warten, bis Sommerfeldt das Haus verließ?
Sie könnte ihn im beleuchteten Türrahmen aus dem Auto heraus erschießen und dann Richtung Umgehungsstraße verschwinden.
Es war nicht weit bis zum Kreisverkehr. Der Fluchtweg durch die Siedlung der Einfamilienhäuser gefiel ihr eigentlich recht gut. Schon nach wenigen Metern wäre sie für Kugeln unerreichbar geworden. Außerdem würde keiner der Kripoleute in dieser Wohngegend feuern. Die Gefahr, Unbeteiligte zu treffen, wäre viel zu groß. Das warme Wetter hatte die Menschen aus den Häusern in ihre Gärten gelockt.
Man kannte sich hier. Trotzdem befürchtete sie nicht, aufzufallen, wenn sie zu Fuß ging. Sie war halt eine Touristin, die einen Abendspaziergang machte.
Irgendwo kläffte ein Hund, und eine Katze machte Geräusche wie ein hungriges Baby.
Dorothee Schluck ging jetzt im Schutz der Hecken und Bäume ums Haus herum und suchte eine gute Schussposition. Der Garten der Nachbarin schien ihr geeignet, aber dort saß Bettina Göschl und wechselte eine gerissene Saite an ihrer Harfe aus.
Es schien alles so anheimelnd und friedlich zu sein. Am liebsten hätte sie dazugehört, mit ihnen gegessen und gelacht. Aber ihre Aufgabe war es nun einmal, diese Idylle zu zerstören.
»Könnte ich denn«, fragte Holger Bloem, »die Chance für ein Interview nutzen?«
»Trink dir lieber einen, Alter«, riet Rupert. Doch Frauke stupste Sommerfeldt an: »Vielleicht wäre das eine gute Möglichkeit für dich, ein paar Dinge klarzustellen.«
Holger hakte sofort nach: »Zum Beispiel?«
Dorothee Schluck stand jetzt ganz dicht hinter der Thujahecke und zielte, die Glock in beiden Händen haltend, auf Sommerfeldts Gesicht. Sie wollte ihn zwischen den Augen erwischen. Ein Schuss, und das war’s. Sie hatte die Waffe in die Hecke geschoben. Die Thujen wurden auch Lebensbäume genannt. Genau daraus würde nun zu ihnen der Tod kommen.
Die Hecke war erstaunlich dicht. Vögel hatten sich darin aber Einfluglöcher geformt. Dorothee Schluck stützte die Arme auf Zweige, an denen weißer Kot klebte. Sie wurde Teil der Hecke, zumindest für den Pudel, der sich neugierig angeschlichen hatte und jetzt ein Bein hob. Eigentlich hatte der Fleischduft ihn angelockt.
Bettina hatte die Basssaite aufgezogen und stimmte ihr Instrument neu. Eine Amsel reagierte darauf, als hätten die Harfenklänge ihr eine Frage gestellt, und nun antwortete sie.
Etwas an Dorothee Schlucks Bein – vielleicht der Duft des Stoffs oder ihrer Hautcreme – brachte den Pudel dazu, Begattungsversuche an ihrer Wade zu unternehmen.
Bei der Wackelei konnte sie nicht richtig zielen. Sie versuchte, den Pudel abzuschütteln, aber das heizte sein Interesse nur noch mehr an. Sie stieß ihn mit der Hacke weg. Am liebsten hätte sie ihm mit der Glock eine Kugel verpasst, dann wäre er sicherlich ruhig gewesen, aber sie arbeitete heute ohne Schalldämpfer. Das alles hier war sowieso schon viel zu laut und verdächtig.
Rupert guckte zur Hecke. Hatte er etwas bemerkt?
Sie trat dem Hund in die Seite. Er flog ein paar Meter, jaulte und bellte heiser. Es klang fast wie ein Husten. Würde er jetzt angreifen oder sich verziehen?
Der Pudel war klug genug, das Weite zu suchen.
Sie musste hier weg und eine andere Schussposition finden. Frauke näherte sich schon mit kritischem Blick der Hecke. Sie kam praktisch genau auf Dorothee zu. Die Hecke machte zwar von weitem einen blickdichten Eindruck, aber wenn sie näher kam, mussten ihr die auseinandergebogenen Äste auffallen.
Sommerfeldt sprach mit Bloem und aß ihm die Erdnussflips weg. Ann Kathrin Klaasen machte einen nachdenklichen Eindruck. Sie trank nur Leitungswasser aus einem Rotweinglas. Weller fand, dass noch etwas Sesam und Nüsse in den Salat gehörten.
Dorothee Schluck konnte Rupert plötzlich nicht mehr sehen. Er war durch die Terrassentür ins Wohnzimmer gegangen.
Wenn er sich mit Frauke verständigt hat, nehmen die zwei mich in die Zange, dachte Dorothee Schluck. Sie musste davon ausgehen, dass die beiden gute Personenschützer waren und auf Sommerfeldt aufpassten.
Mit dieser Vermutung lag sie richtig. Rupert verließ das Haus durch die Eingangstür und lief einmal herum. Er steuerte genau auf den Punkt zu, an dem sich in der Hecke etwas bewegt hatte.
Dorothee machte zwei Schritte rückwärts, als sie Ruperts Schritte hörte. Sie fragte sich kurz, ob sie versuchen sollte, durch die Brennnesseln zu den Bahnschienen zu laufen. Doch das wäre dann noch verdächtiger gewesen.
Sie entschied sich, ihm entgegenzugehen. Die Glock steckte hinten in ihrem Hosenbund.
Als Rupert sie sah, war er einerseits erleichtert und auch ein bisschen gebauchpinselt, andererseits wurde ihm klar, dass diese Geliebte eine Tendenz hatte, auf eine übergriffige Art lästig zu werden.
»Sylke? Das ist doch kein Zufall …«, flüsterte er.
»Nein. Ich wollte dich sehen. Ich hatte Sehnsucht nach dir.«
Rupert rief: »Alles in Ordnung, Frauke! Alles in Ordnung!«
Dorothee streichelte Ruperts Gesicht. Notfalls, dachte sie, mache ich es hier mit ihm im Schatten der herzförmigen Blätter unter der blühenden Linde.
Er druckste herum. »Das ist eine Grillparty, verstehst du? Mit Freunden … Also eigentlich nicht Freunde, sondern mehr Kollegen … Also, das ist beruflich. Da kann ich … dich nicht mit hinnehmen. Tut mir leid, aber …«
»Ist deine Frau dabei?«
»Nein.«
Sie behauptete: »Es macht mir nichts aus. Ich werde ihr nichts verraten. Ich …«
»Nein.«
»Och, bitte, Rupi! Wir verstehen uns bestimmt gut, deine Frau und ich.«
Rupert hielt das jetzt für eine gute Gelegenheit, einen Schlussstrich zu ziehen: »Es war schön mit dir, Sylke. Machen wir es nicht größer, als es war. So wird es immer eine gute Erinnerung bleiben.«
Sie lachte bitter: »Machst du grad Schluss mit mir?«
»Ja. Ich kann das nicht ab. Das wird mir zu eng. Du spionierst mir nach. So etwas mag ich nicht.«
Sie griff nach hinten, um ihre Glock zu ziehen. Sie wollte ihn töten, und dann Sommerfeldt. Sie zögerte aber noch eine Sekunde, weil sie befürchtete, nach dem ersten Schuss würden eine Menge Mündungen auf sie gerichtet werden.
Sie verfluchte sich, dass sie keinen Schalldämpfer auf die Glock geschraubt hatte. So etwas würde ihr nie wieder passieren. Es war einfach schrecklich unprofessionell.
Rupert nahm ihren Kopf in beide Hände und gab ihr einen Zungenkuss, der so heftig war, dass eigentlich Geigenmusik hätte erklingen müssen.
Sie rang nach Luft: »War das …«
»Ja«, sagte er, »das war unser Abschiedskuss.«
Wellers Handy spielte Piraten Ahoi!. In Ann Kathrins Handy heulte der Seehund. Sie hatte es sofort am Ohr. Auf der Terrasse wurde es plötzlich laut. Ruperts Handy spielte Born to be wild.
»Entschuldige«, sagte er, »ich muss da rangehen. Das ist dienstlich.«
Bei ihm war es aber nur die Schwiegermutter, die wissen wollte, was draußen am Deich los war. Dort sei ein Riesenmenschenauflauf. Es gäbe wohl Tote, und sie führte kritisch an, natürlich sei keine Polizei da.
Rupert rief: »Hallo? Hallo? Ich verstehe nichts! Die Verbindung ist so schlecht! Oh, schade, jetzt höre ich gar nichts mehr. Scheißnetz!«
Er drückte das Gespräch weg.
Weller tönte, als könne er es selbst nicht glauben: »Am Deich ist eine Leiche gefunden worden, und Frau Dr. Birk wurde angeblich aus der Klinik entführt!«
Rupert nahm Wellers Worte, die bis in den Mohnweg hinein zu hören waren, als Argument: »Du hörst ja, was hier los ist, Sylke. Einsatz. Einer wie ich ist immer im Einsatz.«
Froh, heil aus der Situation herausgekommen zu sein, trollte sie sich in Richtung Auto. Von dort aus beobachtete sie die Tür.
Ich krieg dich, Sommerfeldt, dachte sie grimmig. Ich krieg dich. Früher oder später knall ich dich ab.
***
Die Yacht dümpelte in den Wellen. Der Steuermann hatte sich verbotenerweise eine von Klempmanns handgerollten kubanischen Zigarren angezündet und trank ein eiskaltes Bier aus der Dose dazu. Er liebte Dosenbier und gute Zigarren.
Als er die Nachricht hörte, hustete er, als hätte er zum ersten Mal an einer Zigarre gesogen.
Christine Theiss und Annika Schneider, die seit Jahren als Personenschützerinnen für Willi Klempmanns Leben verantwortlich waren, konnten die Freude über Johann Baptist Reichharts Tod kaum unterdrücken.
Gib mir fünf, wollte Annika rufen und hob schon die rechte Hand mit den ausgestreckten Fingern, um sie mit Christines zusammenklatschen zu lassen. Sie stoppte mitten in der Bewegung und presste die Lippen aufeinander, denn sie sah Willi Klempmanns Reaktion. Er wirkte erschrocken, ja getroffen. Er ließ das Fischmesser neben die Scholle fallen, erhob sich ungestüm vom Tisch und stürmte an Annika und Christine vorbei zur Tür, als hätte er dringend etwas zu erledigen.
Draußen atmete er kurz durch. Er stellte sich an die Reling und umkrampfte mit beiden Händen die Teakholzleiste. Er sah hinüber zu den Lichtern auf Borkum. Dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte den Vollmond an.
Annika und Christine folgten ihm. Annika guckte sich zunächst um, suchte den Himmel nach einer möglichen Drohne ab und lauschte auf verdächtige Geräusche. Ihr Albtraum war, dass sie aus der Luft attackiert werden könnten. Schon zweimal hatte sie Touristendrohnen abgeschossen.
Christine roch den Zigarrenrauch. Aber das war jetzt nebensächlich. Sie würde sich den Steuermann später vorknöpfen. Jetzt ging es erst um Willi Klempmann, den großen alten Gangsterboss, den sie nicht nur beschützte, sondern liebte wie einen Vater. Sie wollte ihn nicht untergehen sehen und erst recht nicht sterben. Aber sie ertrug es auch nicht wirklich, wenn er traurig war. Das passte nicht zu ihm. Er stand mächtig unter Druck, aber er war früher nie druckempfindlich gewesen. Er hatte immer einen Plan B gehabt und strahlte stets den ansteckenden Optimismus der Sieger aus. Gegner, die er nicht kaufen konnte, ließ er liquidieren. Die einen hatten Angst vor ihm, die anderen Respekt.
So aufgewühlt kannte sie ihn gar nicht. Er klagte den Mond an: »Sommerfeldt lacht über uns! Er will uns zeigen, dass er da ist.«
»Der Henker ist ersetzbar …«, sagte Christine kalt.
»Er hat ihn in Norddeich auf eine Bank gesetzt. Damit will er uns drohen. Es bedeutet: Seht her! Alle meine Gegner sterben. Und ich entscheide, wann, wo und wie. Diese Bank wird ein Wallfahrtsort für seine verrückten Fans werden. Ein Kunstwerk. Mord als Happening. Der hat Spaß daran. Der inszeniert den Kampf gegen uns als Unterhaltungsshow.«
»Es gibt Bessere als Johann Baptist Reichhart. Annika und ich könnten es machen.« Klempmann reagierte nicht auf das Angebot. Christine konkretisierte: »Ich würde es sehr gern erledigen.«
»Das ist lieb von dir. Aber ich brauche euch in meiner Nähe. Alle beide. Und vermutlich sogar noch viel mehr. Er wird kommen, um mich zu holen. Das ist die Nachricht, die er damit aussenden will. Er weiß, dass ich zehn Millionen auf seinen Kopf ausgesetzt habe.«
Sie gab ihm recht: »Ja, Reichhart hat es ihm bestimmt verraten, um sein Leben zu retten.«
Christine versuchte, der Sache die Dramatik zu nehmen und gleichzeitig sich selbst größer zu machen. »Na und? Er ist nur ein einzelner Mann. Zugegeben, vielleicht ist er berühmt. Vielleicht berüchtigt. Aber ich glaube, Sommerfeldt wird überschätzt.«
Willi Klempmann staunte sie ungläubig an.
»Das ist«, erklärte sie ihm, »wie mit Markenklamotten. Man bezahlt den Namen mit. Ich meine, wenn man es genau betrachtet, ist er doch nur ein unverschämter Typ, der manchmal eine Menge Glück hatte und ganz gut mit dem Messer umgehen kann.«
Klempmann hatte keine Lust, sich den Quatsch länger anzuhören. Am liebsten wäre er allein gewesen und hätte aufs Meer geguckt. Vielleicht auch in den Sternenhimmel und dabei noch eine Zigarre geraucht und einen Brandy getrunken. Nicht irgendeine Zigarre, sondern eine Cohiba piramides extra. Er hatte noch drei dieser limitierten Edition. Schon im kalten Zustand verströmten sie diesen würzigen Duft. Er roch fast täglich daran. Er hatte hundert pro Zigarre gezahlt, sie waren seiner Meinung aber ein Vielfaches wert.
Annika war jetzt beim Steuermann. Sie sprach so laut mit ihm, dass Christine und Klempmann es hören konnten: »Was ist das für ein Boot da hinten? Warum informierst du uns nicht?«
»Das sind Angler.«
»Ach ja? Und die lässt du so nah an uns herankommen? Bist du völlig bescheuert? Wer sagt dir denn, dass die in ihrem Kahn nicht panzerbrechende Waffen haben und unsere Yacht beschießen wollen?«
»Ich … ich habe … ich bin … ich wollte doch nur …« Er stotterte. Klempmann gefiel das. Seine beiden Tigerinnen waren durchsetzungsfähig. Denen machte es Spaß, Männer fertigzumachen. Sie strahlten beide eine Energie aus, die dem Gegenüber sagte: Du hast keine Chance. Zu ihm verhielten sie sich aber wie gute Töchter oder zumindest wie loyale Angestellte.
Willi Klempmann versuchte, Christine die Situation zu erklären. Er wusste selbst nicht, warum er es tat. Vielleicht machte er es für sich selbst. »Er ist nicht allein. Er hat mächtige Freunde, die ihn schützen. Er verrät uns. Das hat uns Millionen gekostet, und es ist noch lange nicht vorbei. Er will uns vernichten.« Klempmann schlug gegen die Reling: »Ich werde ihm ein Treffen vorschlagen.«
»Und wenn er kommt?«, fragte Christine.
»Dann wird er sterben.«
Klempmann drehte Christine den Rücken zu und sprach es in den Wind: »Mein Gott, er hat den Henker getötet und nach Norddeich gebracht … Er muss sich völlig sicher fühlen.«
Christine wollte das nicht so stehenlassen. Sie widersprach ihrem Chef mutig: »Ich denke nicht, dass er sich sicher fühlt. Ich erkenne in seinem Handeln etwas ganz anderes.«
Sie schaffte es, dass Klempmann sich zu ihr umdrehte: »So? Was denn?«
Sie genoss die Antwort und sprach es ganz ruhig und leise aus: »Eine Todessehnsucht.« Sie machte eine Pause und legte ihre Hände auf ihr Herz: »Ja, es ist ganz klar Todessehnsucht. Ich kann sie spüren. Er weiß, dass er sterben wird. Er kann es kaum abwarten.«
»Diesen Wunsch können wir ihm erfüllen«, sagte Klempmann.
***
»Die Grillparty ist beendet«, sagte Ann Kathrin sachlich. »Wir müssen zum Deich und zur Klinik.«
Frauke hielt Ann Kathrin fest, um sicherzugehen, dass sie ihr zuhörte: »Das war nicht Bernhard!«
»Ich glaube es euch gerne, aber dass ihr hier bei mir im Distelkamp auf der Terrasse Würstchen gegessen habt, ist ein schlechtes Alibi …« Ann Kathrin holte tief Luft und fuhr fort: »Für alle Beteiligten …«
»Hier könnt ihr nicht bleiben«, bedauerte Weller.
»Wo sollen wir hin?«, fragte Frauke.
Ann Kathrin fasste sich an den Kopf. Diskutierte sie gerade wirklich mit dem meistgesuchten Paar in ganz Europa, wo sie am besten untertauchen konnten?
Rupert, der froh war, die in seinen Augen liebeshungrige Sylke los zu sein, schlug vor: »Wir haben sichere Wohnungen in unserem Zeugenschutzprogramm. Die sind anonymisiert und …«
Holger Bloem nickte, als sei das eine gute Idee, und wiederholte: »Zeugenschutzprogramm…«
Auch Weller wiederholte das Wort, tippte sich dabei aber gegen die Stirn und sprach es spöttisch aus.
»Zeigst du mir gerade doof?«, fragte Rupert.
»Ja, wem denn sonst?«, erwiderte Weller.
Bernhard Sommerfeldt schwieg. Er mischte sich nicht ein, als würde gerade etwas diskutiert, das ihn gar nichts anging. Er wirkte abwesend.
Holger Bloem meinte optimistisch: »Rita und Peter haben vielleicht ihre Ferienwohnung frei.«
»Gute Idee«, lobte Weller ihn.
Frauke sagte: »Peter Grendel hat mit seiner Baufirma unsere Klinik umgebaut. Ein sehr zuverlässiger Mann.«
»Und ein guter Freund«, warf Ann Kathrin ein.
Bernhard Sommerfeldt wischte ungeduldig auf dem Display seines Handys herum. Endlich fand er, wonach er gesucht hatte. »Ich muss …«, sagte er knapp.
Rupert stieß ihn an: »Äi, hast du nicht mitbekommen, was hier los ist? Bist du jetzt völlig plemplem geworden? Wir gucken gerade, wo wir euch zwei Turteltäubchen am sichersten unterbringen können, und du willst los?«
Bernhard nickte. »Ja. Tut mir leid, aber ich muss wirklich dringend …«
Rupert pflaumte ihn an: »Ja, was denn? Zigaretten holen?«
»Wir rauchen nicht«, warf Frauke ein.
»Ja, dann meinetwegen Präservative«, grummelte Rupert.
Sommerfeldt wollte die Terrasse verlassen. Weller hielt ihn gemeinsam mit Rupert auf. Sie stellten sich ihm einfach in den Weg.
Frauke legte eine Hand auf Bernhards Unterarm. Er sah sie an und sprach mit deutlicher Erschütterung: »Wenn sie Sibylle haben, dann werden sie sie foltern, um herauszubekommen, was sie wissen wollen.«
Frauke, die sich einmal als Geisel in so einer Situation befunden hatte, wusste genau, wovon er sprach. Sie wandte sich an Ann Kathrin, weil sie für Frauke die Person mit der größten Erfahrung und Integrität war: »Frau Dr. Birk wurde wirklich entführt?«
Ann Kathrin nickte. »Vermutlich. Es hörte sich für mich widersprüchlich an. Fast so, als sei sie freiwillig mitgegangen … sagen ihre Bodyguards.«
»Bodyguards?!«, spottete Rupert. Jetzt glaubte er, zu kapieren. Er zeigte voller Respekt auf Bernhard Sommerfeldt: »Und du willst dir diese Pfeifen jetzt vorknöpfen? Kann ich verstehen. Hau ihnen ordentlich auf die Fresse, bevor du sie kündigst und rausschmeißt. Aber wünsch ihnen dann auch für ihren weiteren Lebensweg alles Gute. Leg sie um Himmels willen nicht um. Hast du kapiert?« Rupert hob den Zeigefinger. Sommerfeldt ignorierte das und wollte durchs Wohnzimmer zur Haustür.
»Er will Sibylle aus ihrer misslichen Lage befreien«, erklärte Frauke, die ihren Mann besser kannte als alle anderen. Leise fügte sie hinzu: »Die Bodyguards sind erst später dran. First things first.«
Sommerfeldt war schon an der Tür und hatte die Klinke in der Hand. Rupert stolperte hinter ihm her und warf sich mit dem Rücken gegen die Haustür. »Oh nein! Das wirst du ganz schön uns überlassen. Wir sind die Polizisten. Du bist der Gangster.«
Dorothee Schluck stand bei ihrem Auto. Sie bekam mit, dass im Distelkamp Nummer 13 einiges los war. Es gab ein richtiges Gerangel an der Tür.
Wenn er jetzt rauskommt, dachte sie, erledige ich ihn mit einem glatten Schuss. Von der Haustür bis zu ihrem Auto sind es vierzig, höchstens fünfzig Meter. Wenn ich einsteige, haben sie nur vier oder fünf Sekunden, um zu schießen. Tür auf. Motor anlassen und starten. Rupert wird garantiert nicht schießen, wenn er mich erkennt. Wenn …
Ann Kathrin und Weller schätzte sie als skrupellos ein. Außerdem war auch bei Rupert die Frage, wie er reagierte, wenn er seinen toten Freund Sommerfeldt im Arm hielt.
Frauke, Sommerfeldts Ehefrau, würde garantiert ein ganzes Magazin leer ballern, um ihren Wagen zu stoppen. Die nahm sicherlich auch keine Rücksicht auf Gartenpartys oder Wohnhäuser.
Jetzt habe ich ihn gefunden, jetzt gehört er mir, redete sie sich selbst ein.
Vielleicht war es unklug, ihn im Kreis seiner Freunde zu erledigen. Sie vermutete eine Menge Feuerkraft in dem Haus.
Sie stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Sie fuhr die Scheibe an der Fahrerseite runter. Komisch, dachte sie, ich bereite alles für einen finalen Schuss vor, obwohl ich es klüger finde, noch zu warten.
So vorbereitet, sah schon alles viel besser aus. Sie schaltete das Licht aus, das automatisch angegangen war. Ein tödlicher Schuss aus dem Auto und dann ein Blitzstart. Bis die Ersten gerafft hatten, was los war, wäre sie schon an der Straßenecke und könnte wie geplant in Richtung Umgehungsstraße davondüsen.
Weller packte Bernhard von hinten und hielt ihn fest. Rupert blockierte vor ihm die Tür.
»Du weißt, wo sie ist«, zischte Weller. »Sag es uns, und wir erledigen den Rest …«
Rupert stimmte Weller zu: »Wo halten sie Frau Dr. Birk gefangen?«
Frauke verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich die drei Männer an. Holger Bloem stand hinter ihr.
»Wird das hier eine Verhaftung oder was?«, fragte Frauke.
Weller schüttelte wild den Kopf. Er spürte Bernhards Muskeln. Der Mann hatte Bärenkräfte.
Ann Kathrin forderte: »Hört sofort auf!«
Sie befürchtete, es könnte zu einem Ringkampf zwischen den dreien kommen. So, wie sie mit ihren erhitzten Gesichtern dastanden, fehlte nicht mehr viel.
Alle drei blickten sie jetzt fragend an. Sie zeigte auf Sommerfeldt: »Er ist gar nicht hier. Also können wir ihn auch nicht aufhalten.«
Weller war irritiert: »Ja, heißt das jetzt …«
Ann Kathrin ließ ihn nicht ausreden: »Das heißt, wir tun jetzt unsere Polizeiarbeit am Deich und in der Klinik. Wenn Herr Sommerfeldt uns – zum Beispiel telefonisch – einen Tipp gibt, wo Frau Dr. Birk gefangen gehalten wird, tauchen wir dort mit einem Mobilen Einsatzkommando auf. Wenn nicht, suchen wir nach ihr im Rahmen unserer Möglichkeiten.«
Weller ließ Sommerfeldt los, und Rupert machte die Tür frei.
Bernhard strich sich die von Wellers Griff zerknitterten Ärmel glatt und grinste den beiden frech in die Gesichter: »Da habt ihr aber noch mal Glück gehabt, Jungs.«
Dorothee Schluck stützte den rechten Arm im geöffneten Autofenster ab. Sie richtete die Glock auf die Haustür.
Ein Schuss und weg. Das One-Hit-Wunder wollte wieder zuschlagen wie immer.
Rupert riss die Tür auf, sprang auf die Einfahrt und hüpfte herum. Er wusste nicht wohin mit seiner angestauten Energie. Die Bewegungsmelder ließen die Lichter anspringen.
Rupert knurrte den Himmel an. Weller folgte ihm. Jetzt hielten sie sich im Arm wie zwei Betrunkene, die aus der Kneipe kamen und Mühe hatten, den Heimweg zu finden.
Hinter ihnen verabschiedete Frauke sich von Ann Kathrin und Holger Bloem.
Sommerfeldt atmete tief durch. Er war schon im Kampfmodus. Frau Dr. Sibylle Birk war eine loyale Mitarbeiterin, ja eine Freundin. Sie sollte nicht leiden, nur weil man ihm weh tun wollte.
Holger Bloem lief hinter Sommerfeldt her: »Ich hätte gern noch einen Termin für ein ruhiges Gespräch.«
Bernhard zeigte Verständnis, sagte aber: »Gern, nur gerade bin ich etwas in Eile.«
Holger blieb stehen. Bernhard ging weiter.
»Wann und wo denn?«, rief Holger hinter ihm her.
Sommerfeldt wimmelte ihn mit einer Handbewegung ab: »Ich rufe an!«
»Versprochen?«
»Versprochen!«
Dorothee Schluck hatte Sommerfeldt schon fast vor der Mündung. Dann stand Rupert wieder davor. Sie zog die Hand mit der Waffe unwillkürlich in den Fahrzeuginnenraum zurück.
Rupert sah sie und stöhnte: »Herrje, die Sylke!«
»Wer ist das?«, fragte Weller.
»Ich hab mit ihr Schluss gemacht, aber sie will es nicht akzeptieren.«
Weller witzelte: »Weil du ein so toller Hecht bist …«
Rupert nahm den Spott als Kompliment an: »Genau. Aber davon verstehst du nix.«
Rupert ging auf den Wagen, um mit seiner Ex-Geliebten ein Wörtchen zu reden. Er legte sich Sätze zurecht. Eine Geliebte war sie ja gar nicht mal. Mehr eine kurze Affäre. Ein Two-Night-Stand.
Er kam dem Wagen näher.
Sie gab Gas. Es war ein Blitzstart mit quietschenden Reifen. Wenn er sich nicht täuschte, zeigte sie ihm sogar den Stinkefinger.
»Na«, grinste Weller, »die steht aber echt auf dich, Alter.«
***
Sie waren aufgekratzt. Samantha und Claudia wirkten auf Desiree, als hätten sie sich eine Prise Koks in die Nase gezogen. Etwas hatte sie enthemmt.
Claudia nahm das bei sich selbst wahr und stellte fest: »Ich fühle mich, als hätte ich viel zu lange in Klamotten gesteckt, die mir gar nicht gepasst haben. Alles war viel zu eng. Viel zu klein! Jetzt bin ich diese falschen Zwänge los. Sie klebten an mir, haben mich eingeengt wie die Scheißmieder meiner Omi!«
Sie stand im Garten in Twixlum vor Desirees Haus. Sie schüttelte sich und strich ihren Körper ab, als würden Maden an ihr kleben und jetzt abfallen.
»Ja«, stimmte Samantha ein, »es ist wie eine Häutung.«
»Schön«, sagte Desiree trocken, »aber durch Häutung wird aus einer Blindschleiche keine Giftschlange. Ihr seid schon immer so gewesen. Das sag ich euch, Mädels!«
Desiree schloss die Tür auf.
»Nee«, widersprach Claudia, »ich war nie so. Nie. Ich habe immer ganz die Brave gespielt. Erst als Tochter, dann als Ehefrau. Ich habe mich an alle Regeln gehalten …«
Samantha spottete: »Und gehofft, dafür belohnt zu werden!«
»Nein. Ich glaube, nicht mal das. Ich wollte nur gut durchkommen. Mich so durch das Leben schummeln.« Sie machte eine aalhafte Bewegung. »Ja, ich wollte mich durchs Leben schummeln. Nicht negativ auffallen und …«
»Na, auffallen wollen wir jetzt auch nicht«, stellte Desiree klar und öffnete die Tür.
»Ich erkenne mich gar nicht wieder«, staunte Claudia über sich selbst. Sie wollte gleich wieder Nachrichten schauen und googeln, was über den Fall geschrieben worden war. Sie fand es witzig, dass der Mord an Johann Baptist Reichhart sofort von allen Sommerfeldt zugeschrieben wurde.
»Am Ende«, hoffte sie, »können wir all unsere Taten Sommerfeldt in die Schuhe schieben. Das wird gar nicht schwierig, sondern sie machen es selbst. Die Presse und die Polizei erledigen den Job für uns. Sie sind total Sommerfeldt-fixiert.«
Plötzlich schreckte Claudia zurück. Was, wenn die Chirurgin sich befreit und bewaffnet hatte? Vielleicht hatte sie sich auf ihr Wiederkommen vorbereitet …
Desiree ging zuerst ins Haus. Sie schien sorglos, doch hinter ihr hielt Claudia ihre Schusswaffe fest mit beiden Händen umklammert.
Frau Dr. Birk saß immer noch gefesselt auf dem Stuhl. Ihre Haare wirkten elektrisch. Die Frau war um Jahre gealtert. Sie hatte Ränder unter den Augen und den Blick eines Menschen, der wusste, dass er besiegt war.
Samantha riss ihr das Klebeband vom Mund.
Sibylle hatte trockene, aufgeplatzte Lippen. Sie leckte mit der Zunge darüber und blies Krümel weg. Sie spuckte etwas aus und würgte.
Die ganze Zeit war das Fernsehen gelaufen, laut und aufdringlich. Sie hatte von ihrer eigenen Entführung erfahren, größer aber waren die Meldungen über Johann Baptist Reichhart, genannt der Henker, dessen wahre Identität unbekannt war, der aber wegen vierundzwanzig Auftragsmorden gesucht worden war. Angeblich hatte Dr. Bernhard Sommerfeldt ihn in Norddeich auf einer denkwürdigen Bank gerichtet. Ja, das Wort gerichtet war gefallen. Jemand hatte die Bank als Sommerfeldts Hinrichtungsplatz bezeichnet.
Dem Reporter war heftig widersprochen worden. Weder Johann Baptist Reichhart noch die beiden vorherigen Toten, die wie ein betrunkenes Pärchen auf der Bank gesessen hatten, seien dort hingerichtet worden.
Tatort und Fundort seien nicht identisch gewesen.
Die Bank sei so etwas wie eine Ausstellungsfläche für Sommerfeldt. Er sei ja stolz auf seine Taten.
Die Reporterin, die das sagte, stand bei der Bank auf der Deichkrone. Über ihr kreisten Möwen, hinter ihr lauschte eine Gruppe Touristen aus Baden-Württemberg. Eine junge Frau winkte in die Kamera. Eine andere rief: »Zu Recht!« Sie meinte damit vermutlich, Sommerfeldt sei zu Recht stolz auf seine Tat.
Ein blonder Gymnasiast hob ein selbstgemachtes Schild hoch, auf dem in Regenbogenfarben stand: We hide you, Bernhard!
Warum in Englisch, fragte Frau Dr. Birk sich. Wollte der junge Mann den zweifellos attraktiven Sommerfeldt-Fans aus Baden-Württemberg demonstrieren, dass er Englisch konnte, oder glaubte er, die Polizisten könnten dann nicht lesen, was er geschrieben hatte?
Es erschloss sich ihr nicht. Aber sie kannte ihn flüchtig. Wenn sie sich richtig erinnerte, hieß er Gregor. Jedenfalls hatte er einen Namen, der überhaupt nicht zu ihm passte, wie sie damals fand.
Sie hatte ihn mal beim Trampen mitgenommen, als er ein bisschen verlassen am Straßenrand stand. Seine Freundin hatte in ihrem neuen Auto mit ihm Schluss gemacht und ihn an der Störtebekerstraße rausgesetzt.
Sibylle Birk hatte sich gut mit ihm unterhalten. Er hatte einen Berufswunsch, den es in ihrer Generation noch gar nicht gegeben hatte. Er stand kurz vor dem Abitur und hatte ernsthaft vor, Influencer zu werden – was immer das war.
Auf eine für sie selbst schwer zu verstehende Art tat es ihr gut, den Schüler damals mitgenommen zu haben. Er stand da wie viele andere und hielt offen zu dem meistgesuchten Serienkiller des Landes. Sie hoffte für ihn, dass es ihm so gelang, sich für die Frauenwelt ein bisschen interessanter zu machen. Sie gönnte ihm eine neue Freundin. Sie identifizierte sich klammheimlich mit ihm. Auch sie war doch auf der Suche nach Liebe und Anerkennung. Und am liebsten hätte sie das von Bernhard persönlich bekommen.
Woran lag es, dass dieser Mann so sehr polarisierte? Es gab ja nur ein klares Ja zu ihm oder ein hartes Nein. Kein Vielleicht. Kein Sowohl-als-auch.
Samantha baute sich zwischen Frau Dr. Birk und dem Bildschirm auf. Sie hielt die Fernbedienung in der Hand und ließ den Ton zu einem Flüstern werden. Sie spielte jetzt eine Szene aus einem Actionfilm, den sie im Kino mit einem Typen angeschaut hatte, der für sie mindestens so langweilig und bescheuert gewesen war wie der Film. Da hatte ein Gangsterboss einem gefesselten Drogendealer, von dem er sich betrogen fühlte, gedroht: »Ich werde dir jetzt zehn Fragen stellen.« Dabei hatte er mit einer Rosenschere geschnippt und dämlich gegrinst.
Samantha versuchte, ihn nachzumachen, was ihr nicht gut gelang, weil der Typ, der sie damals in den Film geschleppt hatte, genau bei dieser Szene versucht hatte, eine Hand in ihren BH zu schieben und sie zu küssen.
Im Gegensatz zu ihr war er Raucher, und sie konnte sich plötzlich gar nicht mehr daran erinnern, warum sie seine Einladung ins Kino überhaupt angenommen hatte. Jetzt könnte ihr dieser dumme Fehltritt von damals aber nützen, hoffte sie.
Sie wollte wie eine Frau wirken, die das nicht zum ersten Mal machte. Gartenscheren gab es hier genug.
Sie schnippte laut damit und hielt sie der Chirurgin vor die Augen.
Samantha kündigte an: »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen. Wenn nötig, zehnmal. Die Frage lautet: Wo ist Dr. Bernhard Sommerfeldt?«
Frau Dr. Birk schluckte. »Das hatten wir doch schon, Süße. Wenn ich euch operieren soll, brauche ich meine Finger.«
»Ich dachte, damit sind wir durch. Ich lasse mich von der nicht operieren. Ich bin doch nicht blöd«, behauptete Claudia.
Desiree sagte es ganz sachlich: »Ein Filmchen von ihr, auf dem sie herzzerreißend schreit, reicht, und er wird zu uns kommen. Wir legen ihn um, und gut ist … Wahrscheinlich reicht sogar ein Foto von ihr … Über ihr Handy wird er uns orten …«
»Echt jetzt?«, fragte Claudia.
»Darauf kannst du einen lassen, Hungerhaken«, behauptete Desiree.
»Das heißt«, sinnierte Claudia, »der weiß die ganze Zeit, wo wir sind?«
»Vielleicht hätte er es die ganze Zeit wissen können«, sagte Samantha trocken. »Aber jetzt nicht mehr.« Sie deutete auf die Blumenvase, in der sie das Handy versenkt hatte.
Sibylle Birk triumphierte: »Wenn ihr mir etwas zuleide tut, wird er sehr wütend werden und es euch zehnmal heimzahlen. Ich könnte natürlich ein gutes Wort bei ihm für euch einlegen, wenn …«
Samanthas Stimme überschlug sich: »Einen Scheiß wird er! Einen Scheiß!« Sie trumpfte auf: »Er kann Frauen nicht weh tun. Das weiß doch jeder. Er ist Frauen gegenüber praktisch wehrlos. Das verdanken wir seiner Mutter. Glaube ich … Ich habe seine Bücher gelesen. Frauen sind sein wunder Punkt. Seine Achillesferse.«
Dr. Birk verzog die rauen Lippen und sagte es so verächtlich wie möglich. Sie spuckte die Worte aus wie verfaultes Essen: »Das ist nur Literatur, ihr Schwachköpfe! Damit hat er sich interessant gemacht. Er wird euch genauso zerfetzen wie all seine anderen Gegner. Ihr seid tot, Mädels. Tot.« Sie schnüffelte wie ein kleines Hündchen: »Ich kann euren Aasgeruch schon wittern.«
***
Holger Bloem fand, dass alles gespenstisch aussah. Im fahlen Licht mehrerer aufgestellter Scheinwerfer arbeitete die Spurensicherung unter Leitung von Helmut Bent. Alles sah durch die Beleuchtung wie ein Filmset aus, als würde hier ein neuer Ostfriesenkrimi fürs ZDF gedreht.
Der Nordwestwind spielte mit den Lampen und ließ die weiß-roten Absperrbänder flattern.
Rupert und Weller bewegten sich zwischen den gaffenden Touristen, von denen erstaunlich viele aus Baden-Württemberg kamen, als wären sie selbst gerade erst von Freunden per WhatsApp darauf aufmerksam gemacht worden, dass am Deich etwas los sei.
Sie erhofften sich aus den Gesprächen der Leute Hinweise auf das Geschehen.
Wenn Menschen von der Polizei direkt befragt wurden, machte das die einen einsilbig bis stumm und die anderen ungeheuer geschwätzig. Das waren die Schlimmsten. Sie wurden zu Labertaschen, wie Rupert es nannte, die ihre Spekulationen ausbreiteten, weil sie sich dabei wichtig fühlten.
Weller und Rupert hielten einfach die Ohren auf und hofften auf einen Hinweis.
Rupert sprach besonders die attraktiven Frauen gerne an. Er vermutete einfach, dass sie mehr wussten als andere.
Er fragte betont locker: »Was ist denn hier los?«
So begannen gute Gespräche.
Die Spurensicherung war mit der Parkbank und der Umgebung beschäftigt. Im Gras gab es landeinwärts deutliche Schleifspuren, auch wenn die neugierigen Menschen schon viel zertrampelt hatten.
Helmut Bent, der Ann Kathrin mindestens so sehr hasste wie sie ihn, pflaumte eine Friseurmeisterin aus Nagold an, sie würde den Tatort kontaminieren, weil sie eine Zigarette rauchte.
Sie konterte: »Genau wie die Möwen da. Die scheißen auf Ihren Tatort.«
Dr. Anika Scholle stellte den Tod fest und deutete an, dass der Mann erstickt sei, vermutlich erwürgt, und das schon vor einigen Tagen.
Da die Beleuchtung vom Nordwestwind umgeblasen worden war, nutzte sie die Taschenlampe in ihrem Handy, um Kopf und Hals des Toten zu untersuchen.
Ann Kathrin hatte sich die Leiche angesehen. Jetzt gab sie Rupert und Weller einen Wink. Sie kamen zu ihr.
Eine Lampe rollte den Deich runter. Ziemlich genau dorthin, wo der Tote Johann Baptist Reichhart hochgeschleppt worden war.
Da die Scheinwerfer mit Batterien arbeiteten, gab es ein gruseliges Lichtspektakel. Dazu die Blitzlichter der Handys.
»Er hatte«, sagte Ann Kathrin, »drei Personalausweise in der Tasche. Er ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Mann, den sie den Henker nennen …«
»Unser Doktor war es jedenfalls nicht«, stellte Rupert selbstsicher klar.
»Er passt aber voll in sein Schema. Der Typ war mit Sicherheit hinter ihm her. Er wollte die Belohnung, und der Doc war schneller …«, flüsterte Weller.
Rupert wollte davon nichts wissen: »Er hat mit uns Würstchen gegrillt, Mensch!«
Weller behauptete: »Er kann das hier vorher erledigt haben und ist dann zu uns in den Distelkamp. Das sind selbst für eine lahme Ente – wie dich – von hier zu uns nur drei, vier Minuten.«
»Wir können Dr. Sommerfeldt schlecht ein Alibi geben«, stellte Ann Kathrin klar. Sie fürchtete schon, dass zumindest Rupert solche Ideen hatte.
»Aber«, wandte Rupert ein, der noch an der lahmen Ente herumkaute, »er war es nicht! Wenn er sich uns stellt, Leute, warum sollte er uns dann belügen?«
»Ja«, spottete Weller, »gute Frage. Warum sollte ein Serienkiller die Polizei anlügen?«
Aike Ruhr von der NWZ und Rebecca Kresse von den Ostfriesischen Nachrichten entdeckten Holger Bloem bei Ann Kathrin. Sie winkten ihm. Er ging zu seinen Kollegen.
Holger verarbeitete noch das Gespräch auf Ann Kathrins Terrasse. Dieser Vorschlag von Dr. Sommerfeldt, Rupert solle ihn erschießen und er, Holger Bloem, dann darüber berichten, irritierte Holger immer noch. Er verstand, dass Sommerfeldt sich davon erhoffte, danach frei zu sein, aber das war Wunschdenken. Dazu hätten sie eine Leiche mit Sommerfeldts DNA gebraucht, und Holger konnte sich nicht vorstellen, wie man da rankommen sollte.
Hatten Gangster und Polizeifahnder Bernhard Sommerfeldt so sehr in die Enge getrieben, dass er nicht mehr klar denken konnte? War er, der so sehr für strukturiertes Handeln bekannt war, inzwischen panisch? Suchte er Schutz bei denen, die eigentlich dazu da waren, ihn zu jagen, weil er sonst keine Freunde mehr hatte?
Holger erwischte sich dabei, dass er innerlich schon einen Nachruf für Sommerfeldt formulierte. Es war schwer, in dem Fall die richtigen Worte zu finden.
Michael Zielinski von der Inneren stampfte mühsam den Deich hoch. Neben ihm, mit verkrampften Gesichtszügen, Frau Dr. Döse. Sie war viel schneller als er und hatte keine Lust, auf ihn zu warten.
Er blieb auf halber Strecke stehen, atmete tief durch und fischte seine Bonbontüte aus der Tasche. Er riss sie auf und griff hinein. Es waren Haribo Berries. Schwarze und rote Beeren mit Geleekern und leuchtendem Zuckerperlenüberzug. Die mochte er noch lieber als Hustenbonbons, obwohl er fand, dass es für einen erwachsenen Mann blöd aussah, das Zeug zu essen. Er fütterte damit aber nur das Kind in sich selbst.
Als er ein kleiner Junge war, hatte seine Oma sie als Belohnung für ihn eingesetzt, wenn er brav beim Aufräumen geholfen hatte. Hier und heute musste einiges aufgeräumt werden.
Beim Aufreißen der Tüte verlor er drei Beeren. Eine Möwe holte sie sich und fand Gefallen daran. Sie verfolgte den Candyman der Inneren und hatte nur ein Ziel: Sie wollte seine Zuckerbeeren – und zwar alle.
Der Möwe schlossen sich gleich zwei Raubgefährten an. Sie handelten organisiert. Sie hatten die Taktik bei der Jagd auf Pommes und Fischbrötchen von Touristen gelernt. Sie waren ein eingespieltes Möwenteam.
Frau Dr. Döse baute sich vor Ann Kathrin auf. Der Nordwestwind spielte mit ihren Haaren und ihrem Kostüm. An ihren für den Deich ungeeigneten Schuhen klebte Mutterboden.
Sie schob ihr Kinn vor. Während sie sprach, stand sie mit dem Rücken zur Nordsee. Der Wind wehte ihr die eigenen Haare in den Mund. Sie wusste, dass sie hier nicht lange bleiben konnte. Obwohl es warm war, würde der Luftzug ihr eine Mittelohr- und eine Blasenentzündung bescheren.
Vorwurfsvoll sagte sie zu Ann Kathrin: »Den falschen Doktor zu fangen, das gleicht für Sie wohl dem Versuch, den Wind einzusperren, stimmt’s?«
Ann Kathrin reagierte nicht darauf.
Rupert zeigte landeinwärts auf die sich langsam im Wind drehenden Räder: »Die einen versuchen, den Wind abzuwürgen oder einzufangen, die anderen nutzen seine wunderbare Energie.«
Weller warf Rupert einen zornigen Blick zu. Mit solchen Sprüchen machte er sich verdächtig, ja brachte die gesamte Inspektion in Schwierigkeiten.
Für Frau Dr. Döse war Ruperts Aussage praktisch ein Geständnis, wenn auch juristisch nur schwer verwertbar.
Sie zischte Ann Kathrin an wie eine bissige Giftschlange: »Ihre Leute brüsten sich sogar damit!«
Obwohl sie Rupert nicht angesprochen hatte, konterte der, als würden hier gerade die Vorzüge der Windenergie diskutiert: »Ja, wir produzieren hier an der Küste viel mehr Strom, als wir brauchen. Wir exportieren den dann ins ganze Land …« Er machte eine große Geste zu den Windrädern, als würden sie ihm persönlich gehören: »Es fehlen noch vielerorts die Möglichkeiten, unsere Energie weiterzuleiten. Wir haben nämlich so viel, wir wissen gar nicht, wohin damit …«
Weller war wieder versöhnt und zufrieden. Rupert hatte die Kurve noch mal so gerade gekriegt.
Aber Frau Dr. Döse zeigte auf den toten Johann Baptist Reichhart: »Das war ja wohl ganz klar Ihr Dr. Sommerfeldt. Er fühlt sich wohl in Ostfriesland, und das liegt sicherlich nicht nur an der guten Luft.«
»Nein«, stimmte Weller ihr zu, »da haben Sie völlig recht. Aber immerhin leben wir hier ja im Weltnaturerbe. Viele Leute wollen da leben, wo andere Urlaub machen.«
Frau Dr. Döse, die das alles hier hasste, giftete: »Und weil Sie alle so nett, gastfreundlich und entspannt sind hier in Ostfriesland, deshalb fühlt Sommerfeldt sich hier nicht nur wohl, sondern absolut sicher.«
Michael Zielinski wurde attackiert. Er hatte die rechte Hand in der Haribo-Tüte. Von hinten flatterte eine Möwe heran, als wolle sie auf seinem Kopf oder seiner Schulter landen. Federn flogen durch die Luft. Kiu-kiu-Schreie ertönten.
Zielinski hielt seine Hände schützend über seinen Kopf. Viele Beeren flogen aus der Tüte ins Gras. Eine zweite Möwe stürzte sich darauf. Die auf seinen Schultern schlug heftig mit den Flügeln und schnappte nach seinem Ohr. Eine dritte pickte nach der Tüte. Sie erwischte seinen Zeigefinger.
Der Candyman ließ die Tüte schreiend los und fuchtelte mit den Armen über seinem Kopf herum, als würde er einen Boxkampf gegen einen Riesen führen, während er aber dabei nach unten guckte.
Die drei Möwen zankten sich um die roten und schwarzen Beeren, die im Gras lagen. Dabei flatterten sie mit den Flügeln knapp über dem Boden, als hätten sie vor, mit ihren scharfen Schnäbeln den Acker zu pflügen.
Der BKA-Mann Zielinski lutschte an seinem Zeigefinger und befühlte sein Ohr. Er hatte mal gelesen, nach einem Schlangenbiss sollte man, um zu überleben, die Wunde aussaugen. Mit dem Finger fiel ihm das leichter als mit dem Ohr. Er spuckte sein eigenes Blut aus und hoffte, keine Blutvergiftung zu bekommen.
Er überlegte, wen er fragen könnte, sein Ohrläppchen auszusaugen. Es erschien ihm unmöglich, Frau Dr. Döse zu bitten. Aber er wusste auch nicht, wen er sonst fragen sollte.
Ich werde, dachte er, hier doch jetzt nicht sterben, weil ich gute Manieren habe und ich mich schäme, jemanden zu fragen, ob er an meinem Ohrläppchen lutschen kann …
Er fand das Weltnaturerbe voll scheiße. Er wollte zurück in die Großstadt, wo höchstens Spatzen und Tauben herumflogen. Aber dafür gab es da klimatisierte Büros.
Rupert stupste Holger Bloem an: »Guck mal, Alter, die Elite der Kriminalpolizei lässt sich von Möwen beklauen.«
»Grinsen Sie nicht so dämlich!«, schimpfte Frau Dr. Döse. Aber alle taten, als hätten sie nichts gehört.
Zielinski überlegte. Das Beste wäre, einen Krankenwagen zu rufen und mich dann versorgen zu lassen. Ich will doch nicht mit einer Blutvergiftung im Krankenhaus landen. Wer weiß, was diese Viecher so alles am Schnabel haben.
Er ging zu Frau Dr. Scholle, die er zwar nicht kannte, von der er aber annahm, dass sie die Gerichtsmedizinerin sei. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass hier in Ostfriesland in solchen Situationen eine Hausärztin gerufen wurde.
Sie lächelte freundlich: »Na klar gucke ich mir mal Ihr Ohr an. Mit so einem Möwenbiss ist nicht zu spaßen. Wann hatten Sie denn Ihre letzte Tetanusimpfung?«
Er musste zugeben, es nicht zu wissen.
***
Samantha, Claudia und Desiree schwankten abwechselnd zwischen dem triumphalen Gefühl, Sommerfeldt eine Falle zu stellen, und dem, selbst in einer zu sitzen.
Desiree schlug vor, erst mal zur Stärkung Spaghetti mit Thunfisch und frischen Zwiebeln zu kochen. So, wie sie es aussprach, konnte man es schon riechen, fand Frau Dr. Birk.
»Wer kann denn jetzt an Essen denken?«, fragte Claudia mit verständnislosem Blick.
»Ich«, sagte Desiree, und Sibylle Birk stimmte ihr zu: »Ich auch!«
»Du hast hier gar nichts zu sagen«, schnauzte Claudia sie an.
»Spaghetti machen glücklich«, behauptete Desiree.
»Ja, und dick«, schimpfte Claudia.
»Ihr könnt euch ja ein paar Eiswürfel auftauen oder einen Serienkiller grillen. Ist mir völlig egal. Ich brauche jetzt gute Kohlenhydrate und krass viel Eiweiß.«
Samantha hielt sich raus. Sie sah sich stattdessen das Haus an und plante die Tat: »Wenn er klingelt, dann machst du auf.« Sie zeigte auf Desiree, ging zur Tür und demonstrierte, wie sie sich alles vorstellte.
Desiree regte sich auf: »Ich weiß, wie man eine Tür öffnet! Das muss ich nicht proben. Aber wieso soll ich ihm öffnen?«
Samantha fuhr fort: »Ich stehe hinter der Tür. Genau so.« Sie nahm die Position ein und hielt ihre Waffe schussbereit. »Er wird dort in der Mitte des Raumes sein gefesseltes Liebchen sitzen sehen. Diesen Schockmoment nutzen wir aus.«
»Ich bin nicht sein Liebchen!«, protestierte Frau Dr. Birk.
Samantha ließ sich von solchen Zwischenrufen nicht beeindrucken: »Wir müssen sein Liebchen«, sie betonte das Wort jetzt besonders, »mehr in die Mitte des Raumes schieben, damit er sie sofort sieht.«
»Und dann?«, fragte Desiree.
»Dann schieße ich ihm von hinten in den Kopf.«
Samantha machte es mit ausgestreckter Waffe vor. Statt zu schießen, pustete sie: »Phouw, phouw, phouw!«
»Nee«, protestierte Desiree, »nee, so nicht.«
»Wieso nicht?«, wollte Samantha wissen.
»Mensch, dann stehe ich genau in deiner Schusslinie. Was, wenn er sich bückt, rumdreht oder sonst irgendwie ausweicht? Dann bekomme ich die Kugel ins Gesicht!«
»Ich schieße nicht vorbei«, behauptete Samantha.
»Klar. Aber wenn … Das ist eine verdammt nervöse Situation. Da kann viel schiefgehen«, prophezeite Desiree.
Claudia, die einerseits froh war, in diesem Setting nicht schießen zu müssen, sich andererseits aber auch ausgebootet fühlte, fragte: »Und was mache ich?«
Samantha bestimmte: »Du beziehst dort Stellung.«
»Wieso da am Fenster?«
Naseweis antwortete Samantha: »Falls er durchs Fenster kommt, erschießt du ihn. Du stehst hinterm Vorhang.«
»Wie soll er denn durchs Fenster kommen, wenn er an der Tür klingelt?«, überlegte Claudia.
»Das könnte eine Finte sein, seine Braut klingelt, wir gehen zur Tür, und er kommt durchs Fenster, um uns in den Rücken zu fallen«, erklärte Samantha.
»Na toll«, lobte Sibylle Birk. »Jede ist ein kleiner Militärstratege und General.« Sie machte sich lustig über die drei: »Sagt man eigentlich Militärstrategin und Generälin? Gibt es das?«
»Halt den Mund! Du bist hier nur unser Köder«, schimpfte Samantha, »sonst nichts. Für deinen Mist interessiert sich hier keine Sau.«
»Doch. Ich«, widersprach Desiree. »Das will man als Frau doch wissen: Heißt es Sie, Frau General, oder heißt es Frau Generalin?«
Desiree begann, Zwiebeln zu schneiden. Sie benutzte ein Messer, das Sibylle an ein Beil erinnerte. So resolut und kraftvoll, wie Desiree die Zwiebeln zerkleinerte, hätte sie auch Hühner- oder Fischköpfe vom Körper trennen können.
Fast ein bisschen mitleidig sah sie Sibylle an und bezog sich auf Samantha, als sie sagte: »Wenn du hier den Köder spielst, dann … Ich will ja keine schlechte Stimmung machen, aber die Köder überleben beim Angeln selten …« Aufmunternd fügte sie hinzu: »Dann kannst du wenigstens mit mir noch mal richtig essen.«
»Ach«, fragte Sibylle Birk, »dann wird das meine Henkersmahlzeit?«
Desiree zuckte mit den Schultern und verzog den Mund. »Thunfischspaghetti … Besser als nichts.«
***
Sommerfeldt und Frauke hatten tatsächlich die Chuzpe, vom Distelkamp zur Klinik hinterm Deich mit den Rädern zu fahren, die sie sich am Flugplatz Norddeich, ohne zu fragen, aus den Fahrradständern geliehen hatten.
»Warum«, fragte Bernhard, »sollen wir uns ein Auto klauen, wenn wir einen eigenen Fuhrpark haben?«
Sie holten sich vom Parkplatz der Klinik einen Krankentransporter. Das Fahrzeug war mit allem ausgestattet, was für eine Not-OP unverzichtbar war. Jeder Rettungssanitäter von Norden bis Leer wäre neidisch geworden, hätte er diesen fahrenden Operationssaal mit seinem Rettungswagen verglichen.
Manchmal war es nötig gewesen, verletzte oder kranke Gangster irgendwo abzuholen. Sie mussten notversorgt werden, um den Weg zur Klinik überhaupt zu überstehen. Allein die Innenausstattung hatte fast drei Millionen gekostet.
Der Wagen hatte sich rasch amortisiert. Ein Clanchef aus Bremerhaven hatte aus Dankbarkeit fünf Millionen hingeblättert, weil sein Sohn, der aus Angst, verhaftet zu werden, als er niedergestochen worden war, keinen Arzt rief und an drei Messerstichen fast verblutet wäre, von Sommerfeldt und seinen Leuten abgeholt und gerettet worden war.
Frau Dr. Birk hatte aus dem hässlichen Kerl sogar einen schönen jungen Mann gemacht. Inzwischen lebte er mit Frau und Kind in Fürstenfeldbruck und handelte mit Immobilien.
Holte Sommerfeldt diesen Rettungswagen der Luxusklasse, weil er befürchtete, ihn zu brauchen? Vielleicht gar für sich selbst? Oder weil die Windschutzscheibe aus kugelsicherem Glas bestand? Der Wagen war von unten gegen Sprengladungen geschützt, und auf einen Knopfdruck hin fielen hinten drei Dutzend eiserne Krähenfüße heraus. Diese Nagelsperren, von Sommerfeldt grinsend Reifenkiller genannt, stoppten Verfolgungsfahrzeuge problemlos.
Unter dem Armaturenbrett war eine Kalaschnikow griffbereit. Bernhard, der Ohrenmensch, lehnte solche Knallwaffen allerdings snobistisch ab. Frauke dagegen konnte gut damit umgehen.
Es gab zwei Boxen zwischen Fahrer- und Beifahrersitz. Auf einer stand: Lebenswichtige Organe, auf der anderen Blutkonserven.
In jeder befand sich eine geladene P.38 mit Schalldämpfer. Die Pistolen gab es offiziell gar nicht. Die Firma Walther wollte die Modelle eigentlich für die Wehrmacht bauen und später dann für die Bundeswehr. Die Serienproduktion war aber nie angelaufen. Es existierten hundert, höchstens hundertzwanzig Stück. Sie waren in Meppen erprobt worden, gingen aber nie in den Dienstgebrauch. Warum das so war, galt als geheime Verschlusssache.
Beide Waffen ähnelten der heute benutzten Armeepistole P.38 schon, waren aber aus Fraukes Sicht rauer, ja schmutziger. Mehr für die Drecksarbeit geeignet. Sie hatte sie auf dem Schwarzmarkt ergattert. Der Sammlerwert lag bei fünf- bis sechstausend Euro.
Sie wusste, dass – sollte sie damit auf jemanden schießen müssen – die kriminaltechnische Untersuchung die Ballistiker in Staunen versetzen würde.
Die Schalldämpfer nutzte sie, um Sommerfeldts sensibles Gehör zu schützen. Sie selbst setzte den lauten Knall gerne ein, um Gegner abzuschrecken oder kopflos zu machen. Einige kluge Menschen verloren bei Lärm geradezu punktuell ihren Verstand. Der Schock ließ sie stocksteif werden oder fliehen.
Frauke steuerte den Rettungswagen. Bernhard saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und betrachtete den roten Zielpunkt auf seinem Handy. »Das letzte Signal von Sibylle kam aus Twixlum. Genau von hier.«
Er zeigte Frauke den Bildschirm. Sie wirkte, als hätte sie mit einem Blick alles fotografiert. Sie konnte so etwas. Sie hatte zwar kein fotografisches Gedächtnis, aber sie war in der Lage, sich sehr zu fokussieren und Bilder, zum Beispiel Landkarten, im Kurzzeitgedächtnis abzuspeichern. Diese Fähigkeit hatte ihr schon oft geholfen. Sie behauptete Sommerfeldt gegenüber, die Kraft dafür schöpfe sie aus der Meditation und einem erfüllten Sexualleben.
»Ihr Handy«, sagte Sommerfeldt und klang besorgt, »sendet nicht mehr.«
»Das«, bestätigte Frauke seine Sorgen, »ist kein gutes Zeichen.«
Sie sah, dass er neben ihr die Fäuste ballte. »Gib Gas«, verlangte er. »Sie werden sie foltern.«
»Es sind zwei Frauen gewesen, die sie aus der Klinik abgeholt haben, Bernhard. Sie sind clever und kennen deine Schwachstellen. Sie wissen, dass du bei Frauen Ladehemmungen hast …«
»Ladehemmungen?«, fragte er entgeistert.
»Ja, komm, das weiß doch jeder. Du hast selbst dafür gesorgt. In deinen Büchern steht es. Du kannst Frauen nichts antun.«
»Ja, so ist es. Muss ich mich jetzt dafür entschuldigen?«
»Das sind nicht irgendwelche Frauen, Bernhard. Das sind Kopfgeldjägerinnen. Aber mach dir keine Sorgen. Für solche Schnepfen hast du ja mich. Ich werde sie nach allen Regeln der Kunst fertigmachen.«
Er seufzte.
»Was ist? Was passt dir nicht?«, fragte sie.
Er rückte mit seinen Gedanken raus: »Ich … ich glaube, Ann Kathrin hat recht.«
»Inwiefern?«
»Ich darf diese ostfriesische Truppe da nicht mit reinziehen. Das Spiel gefährdet ihre Existenzen.«
Frauke sah das locker und wollte ihm Mut machen: »Ja, die Angst vor den Konsequenzen wird ihnen sogar helfen, sich zu konzentrieren. Wenn es auch um die eigene Haut oder das eigene Geld geht, kämpfen Menschen oft mit viel mehr Engagement, das weißt du doch, Bernhard.«
Er biss in den Rücken seiner linken Hand. »Nein. Ich muss sie da raushalten.«
Frauke lachte demonstrativ: »Raushalten? Die sitzen längst ganz tief mit dir drin!«
»Stimmt. Und das war ein Fehler. Ich will nicht, dass Ann Kathrin Klaasen, Weller und Rupert mit uns untergehen. Das sind wirklich gute Menschen, die …«
»Wir werden nicht untergehen, Bernhard«, protestierte sie. »Wir werden siegen!«
»Keine lügt besser als du«, lobte er sie.
Vor ihnen fuhren fünf Radfahrer nebeneinander her. Sie nahmen die volle Straße ein, wackelten hin und her und machten es so unmöglich, sie zu überholen. Einer zog einen Bollerwagen mit einem Kasten Bier hinter sich her. Vier trugen T-Shirts, die früher einmal weiß gewesen sein mussten, mit der Aufschrift auf dem Rücken: Ich bin nur zum Saufen mitgekommen. Der fünfte fuhr in der Mitte und hatte auf dem Rücken stehen: Bräutigam.
Mit ihrem Hupen beeindruckte Frauke sie nur wenig. Als es ihr gelang, sie halb auf der Wiese zu überholen, der Wagen über Maulwurfshügel holperte und dabei einen Busch niedermähte, sah sie im Rückspiegel, dass jeder auf der Brust Junggesellenabschied stehen hatte.
Sie provozierte ihren Mann: »Was willst du tun, Bernhard? Schneidest du den Grazien die Hälse durch?«
Sie kannte die Antwort: »Ich töte keine Frauen. Ich schlage sie auch nicht.«
»Ich weiß. Du verehrst Frauen. Aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Am besten bleibst du im Auto. Ich erledige den Job und rufe dich, wenn die zwei tot am Boden liegen.«
Er schluckte schwer. »Ich will auch nicht, dass du sie tötest …«
Frauke kreischte. Das wollte sie eigentlich nicht, sie ärgerte sich über sich selbst: »Du willst sie davonkommen lassen?«
»Nein, natürlich nicht.«
Frauke musste es jetzt genau wissen: »Was würdest du tun, wenn die zwei Männer wären?«, fragte sie lauernd.
Ohne nachzudenken, antwortete er ehrlich: »Sie abstechen natürlich. Was denn sonst?«
Sie freute sich über seine klare Antwort und wiederholte vorsichtshalber, um es genau festzuhalten: »Sie abstechen natürlich. Was denn sonst? Und was soll ich machen? Blumen für sie pflücken? Soll ich ihnen die Fingernägel maniküren? Ihnen mit einer Dauerwelle engelhafte Locken an die dummen Köpfe zaubern? Ihnen Pralinen kaufen? Gedichte vorlesen? Was schlägst du vor?«
Er druckste herum: »Du könntest sie fesseln und knebeln.«
»Och, wie großzügig«, spottete Frauke.
»Zunächst mal«, stellte er klar, »geht es nur darum, Sibylle aus ihrer misslichen Lage zu befreien.«
»Ich frage mich sowieso, warum die dumme Kuh einfach mitgegangen ist.«
»Sie ist keine dumme Kuh.«
»Oh, entschuldige. Ich meinte natürlich, Frau Dr. Sibylle Birk. Neuerdings Klinikleiterin.«
»Du hörst dich an wie ein eifersüchtiger Teenie.«
»Ja, verdammt, ich bin eifersüchtig!«
»Was soll ich denn erst sagen? Du und Rupi, ihr seid doch …«
Das Ortsschild Twixlum beendete ihre Diskussion.
***
Die großen Gangsterbosse trauten sich aus Angst vor einer möglichen Sommerfeldt-Attacke nicht auf Willi Klempmanns Yacht. Er hingegen fürchtete sich davor, sie zu verlassen. Eine Video-Zoom-Konferenz schied aus Sicherheitsgründen aus. Niemand wollte sich dem allgemeinen Datenstrom aussetzen.
Christine Theiss brachte ihrem Chef ein Prepaid-Handy. Nach brisanten Anrufen warf er so ein Ding gern in die Nordsee. Es war ein bisher unbenutztes Telefon.
Sie lächelte ihn an. Er stand im Bademantel, mit einem Ellbogen auf die Theke gestützt, im Salon seiner Yacht. Er roch noch nach Sauna. Manchmal musste er in der Sauna schwitzen, um auf die richtigen Ideen zu kommen.
Er schlürfte gerade ein Möwenei aus. Für Christine sah es immer so aus, als würde sich die Kraft dieser fliegenden Raubtiere auf ihn übertragen. Noch Stunden danach wirkte er energiegeladener.
Er begrüßte kurz den Angerufenen und zerquetschte die Schale des Möweneis zwischen den Fingern.
Christine wollte ihm ein Handtuch reichen. Er benutzte es nicht. Liebevoll wischte sie die klebrigen Schalenreste von seinen Fingern, als sei er ein kleiner Junge, der sich schmutzig gemacht hatte.
Er schimpfte: »Ich will nicht eure idiotischen Pressesprecher oder nichtsnutzigen Schwiegersöhne. Warum soll ich mit Schmidtchen reden, wenn ich Schmidt etwas zu sagen habe?« Er verstieg sich zu der riskanten Aussage: »Ihr seid Schisser. Nichts weiter als erbärmliche Schisser.«
Huggi, genannt Der Professor, der als Vorstadtzuhälter in München begonnen und sich rasch zur Rotlichtgröße hochgearbeitet bzw. -gemordet hatte, gab zu bedenken: »Dieser gottverdammte Sommerfeldt hat unser Reisebüro in Dieburg verraten. Die Polizei kramt da jetzt in den Akten. Zig ehrenwerte Freunde von mir müssen um Leib und Leben fürchten. Wo immer sie sind, werden sie von der Polizei belästigt werden … oder, schlimmer noch, von ihrer ehemaligen Konkurrenz. Da hat doch jeder noch ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen …«
Er brüllte das Ganze vorwurfsvoll ins Telefon.
Willi Klempmann war es nicht gewöhnt, angebrüllt zu werden, und er wollte sich auch nicht daran gewöhnen. Doch Huggi, der als Choleriker galt, war noch lange nicht fertig. Er kontrollierte inzwischen den Drogenhandel in Sachsen, Brandenburg, Franken, Dänemark und in Teilen von Baden-Württemberg. Die Big Game Fishing and Property Worldwide, von ihm locker Reisebüro genannt, hatte er 2024 klammheimlich übernommen. Damit wurden für ihn Drogenbosse, die sich zur Ruhe gesetzt hatten, genauso erpressbar wie Auftragskiller oder die großen Steuerhinterzieher, denen die Agentur zu einem guten Abgang verholfen hatte. Diese Finanzquelle drohte nun zu versiegen.
Er steigerte sich rein: »Dein Versagen, alter Mann, kostet uns Millionen. Wir haben nichts als Probleme. Hast du keine Hobbys? Warum verkaufst du deinen Laden nicht und überlässt uns die Geschäfte?« Huggi holte tief Luft. Er brüllte: »Ein Mann! Es ist ein einziger Mann, der sich im Krieg mit dir befindet und inzwischen alles über uns weiß! Er macht uns das Leben schwer, weil du den Mund nicht halten konntest. Johann Baptist Reichhart ist tot. Sommerfeldt hat auch Eisenmann gekillt und alle anderen, die hinter ihm her sind. Er ist der schlagende Arm der ostfriesischen Polizei, der Kettenhund der norddeutschen Bullenschweine. Du wirst nicht mit ihm fertig, alter Mann. Du bist erledigt. Du bist das Problem!«
»Wenn du dich nicht mäßigst, wirst du erst gar nicht so alt werden wie ich«, raunte Klempmann. Er wusste, dass ein geflüsterter Satz viel furchteinflößender sein konnte als dieses Gebrüll, vor allen Dingen für jemanden, der gerade ausrastete. Wer leise sprach und sich nicht anstecken ließ vom Gezeter und Geschrei, bewies damit, dass er die Kontrolle über sich und seine Gefühle behielt.
Hektisch forderte Huggi: »Wir sollten diese ganze Norder Polizeiinspektion in die Luft jagen und die in Aurich und Wittmund gleich mit. Machen wir reinen Tisch!«
Wer solche Sätze am Telefon sagte, war für Klempmann ohnehin ein Idiot oder stand mit dem Rücken zur Wand und hatte keine Wahl mehr.
»Das Treffen findet hier bei mir an Bord statt oder überhaupt nicht. Ich brauche dich nicht dabei.«
Unsicher geworden, fragte Huggi: »Wer hat denn alles zugesagt?«
»Alle großen Bosse«, log Klempmann selbstsicher. Wenn jeder dachte, dass außer ihm alle Wichtigen kommen würden, dann hatte jeder Sorge, danach einsam und ausgebootet zu sein.
»Alle?«
»Ja, alle.«
»Auch …«
Klempmann fuhr ihm sofort in die Parade: »Keine Namen«, fluchte er. »Bist du völlig verrückt geworden?«
Für ihn wurde dieser überschätzte Huggi immer mehr zum Amateur. Ein Aufsteiger. Ein Senkrechtstarter. Ja, das alles. Aber eben auch ein Amateur, der jetzt am ganz großen Rad drehen wollte.
Klempmann beendete das Gespräch abrupt. Christine fragte irritiert: »So ein Gespräch – ohne Sicherheitsvorkehrungen? Ist der verrückt?«
Klempmann lachte. Sie erkannte: Huggi war einfach nur unvorsichtig, doch ihr Chef hatte einen Plan.
»Sollen sie uns doch ruhig abhören! Sie werden es Sommerfeldt sagen. Ein Treffen der wichtigsten Bosse auf dieser Yacht. In meinem Paradies. Das wird unser Doktor sich nicht entgehen lassen. Er wird kommen, um hier seine Art von Gerechtigkeit zu üben. Die ostfriesischen Bullen lassen ihn gewähren, damit er unsere Reihen ausdünnt. Aber wir werden ihn erwarten und töten.«
»Eine Falle«, stellte sie fest.
Klempmann grinste: »Ja. Kommen wird er sowieso. Aber mit dem Treffen können wir den Zeitpunkt bestimmen. Wir müssen es ihm nur stecken.«
Annika stand hinter der Theke der Bar und betrachtete die gespülten Gläser, als könne von dort eine Gefahr für Leib und Leben ausgehen. »Wer von uns darf es tun?«, fragte sie.
Klempmann griff in seinen Bademantel und fischte eine Goldmünze heraus. Krugerrand. Eine Unze. Zurzeit gut zweitausendfünfhundert Euro wert. So etwas aus seinem Bestand gab er gern als Trinkgeld weiter. Zum Beispiel für eine gute Idee. Annika besaß schon zwei Dutzend dieser Goldmünzen.
Er fragte: »Kopf oder Springbock-Antilope?«
Annika wollte mit ihrem Wissen glänzen. Sie sagte: »Paul Kruger. Ich vertraue mal dem ehemaligen Präsidenten.«
»Ich mag den Kerl nicht. Ich nehme die Springbock-Antilope«, erwiderte Christine.
Klempmann hätte die zwei gar nicht fragen müssen. So lief das jedes Mal. Annika setzte auf Krugers Kopf, Christine auf die Springbock-Antilope.
Er warf die Münze hoch, fing sie mit rechts auf und klatschte sie auf den Handrücken seiner Linken.
»Der ehemalige südafrikanische Präsident hat verloren«, verkündete Klempmann und warf Christine, der Gewinnerin, die Goldmünze zu. Sie spitzte die Lippen und schickte symbolisch ein bisschen spöttisch ein Küsschen in Richtung Annika.
Christine steckte die Münze ein. Sie zählte in Gedanken mit. Dies war Nummer einunddreißig. Es war schön, einen großzügigen Chef zu haben.
Er blickte von Christine zu Annika und suchte den Ausgleich. Er mochte es zwar, wenn sie um seine Gunst konkurrierten, aber es sollte kein Stress daraus entstehen, der sich negativ auf die Zusammenarbeit auswirkte.
»Wenn Sommerfeldt endlich Fischfutter ist, dann könnt ihr euch die zehn Millionen teilen.«
Die beiden Frauen guckten sich an. Ihnen war nicht klar, dass er ernsthaft vorhatte, für Sommerfeldts Tod zu bezahlen. Sie waren davon ausgegangen, dass es ihre Aufgabe war, den erfolgreichen Todesschützen umzulegen, um jede Verbindung zu Klempmann zu kappen. So arbeitete er, das hatten sie inzwischen begriffen.
Sollten sie sich also über seine Aussage freuen, oder war sie eher zum Fürchten?
Was er dann fragte, rührte sie: »Werdet ihr danach weiter für mich arbeiten, oder zieht ihr in die Scheißkaribik und schlürft am Pool nur noch Drinks aus Gläsern, in denen diese dämlichen bunten Schirmchen und Fruchtspieße baumeln?«
Er hat Angst, uns zu verlieren, dachte Annika. Am liebsten hätte sie gesagt: Ich werde bei dir bleiben bis zum Tod. Aber das Wort Tod in diesem Zusammenhang in den Mund zu nehmen, schien ihr jetzt nicht klug.
Sie lächelte: »Für kein Geld der Welt. Das hier ist mehr als ein Job.«
»Wahrlich«, bestätigte Annika.
***
Frauke und Sommerfeldt hatten Desirees Haus in Twixlum inzwischen gefunden. Sie parkten bei einer Scheune, die einen verfallenen Eindruck machte. Das Tor hing windschief im Rahmen, war aber durch eine Kette und ein Schloss gesichert.
Sommerfeldt guckte durch den Türspalt in den Raum. Er entdeckte darin zwei Trecker der Marke Deutz. Einen aus den achtziger Jahren. Er sah gepflegt und einsatzbereit aus. Dahinter ein Deutz F1, vermutlich aus den Sechzigern, unter dem sich eine kleine Öllache gebildet hatte.
Wahrscheinlich beides Sammlerstücke für Traktorentreffen, dachte Sommerfeldt.
Ein Huhn gackerte.
Desirees Haus stand einsam da. Ein ideales Versteck. Hier würde man weit und breit keine Schreie hören. Das Haus lag hinter dichten Hecken und großen Laubbäumen. Alles war perfekt, um eine entführte Person gefangen zu halten.
Die zwei hockten zwischen hohen Brennnesseln und Sträuchern. Frauke juckte es schon am Hals und an den Armen.
Sommerfeldt wollte am liebsten gleich losstürmen, doch Frauke stoppte ihn: »Die knallen dich ab wie einen Hasen, Liebster.«
Er deutete durch das Blattwerk: »Wir können bis zur Hecke und von dort zu ihrem Auto. Und dann …«
Frauke schüttelte den Kopf: »Viel zu riskant. Sie könnten uns von den Dachluken da oben ins Kreuzfeuer nehmen.«
Er seufzte. So, wie er aussah, wollte er es riskieren.
Sie fragte sich, ob ihm gar nichts am Leben lag. Manchmal wunderte sie sich, wie er überhaupt so alt geworden war. Wenn es Schutzengel gab, dann hatte er den Weltmeister aller Schutzengel auf seiner Seite. Oder eine ganze Bande von Schutzengeln war damit beschäftigt, auf ihn aufzupassen.
»Wir müssen sie da rauslocken«, verlangte Frauke.
Sommerfeldt gab ihr recht: »Ja klar, taktisch wäre das klug. Aber wenn wir ihnen die Bude anzünden, gefährden wir Sibylle.«
Das sah Frauke ein: »Etwas anderes fällt dir nicht ein?«, fragte sie. »Höchstens, Feuer zu legen?«
Er fühlte sich, als ob sie ihn testen würde, ob seine geistigen Fähigkeiten für diesen Job überhaupt ausreichten.
»Ja, soll ich sie anrufen und zu einer Party einladen?«, fragte er ratlos.
Frauke lächelte. Sie flüsterte: »Wir sind doch vorhin an einer Schafherde vorbeigefahren …«
»Ja und? Soll ich mich als Schaf verkleiden? Als Wolf im Schafspelz?«
Sie staunte, dass er nicht selbst darauf kam, sondern den Ausweg in einem alten Scherz suchte. »Wolf im Schafspelz«, spottete sie. »Hast du diese süßen Lämmchen überhaupt gesehen?«
»Ja klar.«
»Davon holen wir uns eins.«
»Und dann?«
Frauke sagte nichts mehr. Sie machte sich schon gebückt auf den Rückweg zu ihrem Rettungswagen. Er eilte hinter ihr her. »Du willst sie mit einem Lamm rauslocken?«
»Ja, nicht mit irgendeinem Schaf, sondern mit einem süßen kleinen Lämmchen. Eines, das seine Mutter sucht …«
Er fand den Plan naiv. »Kirschblüte! Das sind Kopfgeldjägerinnen, die haben gerade Sibylle entführt und vermutlich mit Johann Baptist Reichhart einen Konkurrenten ausgeschaltet. Das sind eiskalte Killermaschinen!«
»Ja meinetwegen«, räumte Frauke ein, »aber es sind auch Frauen. Sie haben Mutterinstinkte …«
Frauke lief so schnell voran, er kam kaum hinterher. »Und jetzt?«, fragte er abgehetzt, gegen den Schuppen gelehnt.
»Jetzt klauen wir ein Lamm.«
Er war noch nicht wirklich überzeugt, ließ sich aber von ihr führen. Es tat ihm fast gut und verwirrte ihn gleichzeitig. Keinem anderen Menschen hätte er sich einfach so anvertraut. Etwas in ihm rebellierte auch dagegen. »Wir haben keine Zeit für Spielereien, Frauke. Wer weiß, was sie Sibylle antun.«
»Dann klauen wir das Lamm eben schnell«, konterte sie.
»Ich habe so etwas noch nie gemacht.«
»Ich auch nicht.«
Aus dem Schuppen flatterten zwei aufgeregte Hühner. Es regnete Federn und Stroh. Einiges davon landete in Sommerfeldts Haaren. Er schenkte dem wenig Beachtung. Frauke fischte eine Feder aus seinen Haaren.
Sie übernahm das Steuer. Er grummelte: »Ich komme mir vor wie ein Hühnerdieb.«
Frauke griff noch einmal in sein Haar und zog weißen Flaum heraus: »So siehst du auch aus«, grinste sie. Ihr Hals juckte erbärmlich. Brennnesseln waren so gar nicht ihr Ding.
Bei den Schafen angekommen, stellte sie fest, wie schreckhaft diese Tiere waren. Frauke und Sommerfeldt näherten sich ihnen auf allen vieren, ganz vorsichtig, doch die Herde stob auseinander, sobald sie auf fünf oder sechs Meter an sie herankamen. Wahrscheinlich stand der Wind ungünstig. Die Schafe konnten sie riechen. Ein heftiges Blöken setzte ein, als ob die Tiere etwas von der Entführung ahnen würden.
Zum Glück bekamen sie keinen Ärger mit einem Hütehund. Frauke hatte, als sie an den Schafen vorbeigefahren waren, einen Herdenschutzhund gesehen. Einen weißen Pyrenäen-Berghund. Diese Hunde, das wusste Frauke, verteidigten eine Schafherde sogar gegen Wölfe. Aber entweder war der Hund viel weiter vorne bei den anderen Tieren, oder – so vermutete sie – man hatte ihm beigebracht, nicht gegen Menschen vorzugehen. Jedenfalls war er nicht zu sehen.
Sie wollte drei Lämmchen locken, machte süße Laute, als könnte sie mit ihnen reden. Doch Sommerfeldt verlor die Geduld. Er rannte auf die Schafe zu.
Sie flohen. Eins fiel um. Es war aber zu groß.
Er verfolgte ein Lämmchen. Über ihm meckerte eine Möwe. Er bekam das Lamm zu fassen und hob es hoch. Es strampelte und fiepste.
Er wollte es zum Auto tragen. Frauke lief nebenher. Sie streichelte das Tier und redete liebevoll auf das verängstigte Lamm ein. »Du bist ja ein süßes kleines Lämmchen! Du musst keine Angst haben. Alles wird gut. Wir bringen dich später wieder zu deiner Herde und deiner Mutter zurück.«
Tatsächlich beruhigte sich das Tier. Fraukes Hand kraulte die weiche Haut unter den weißen Locken.
Sie gingen langsam, wie ein verliebtes Pärchen, das ihr Baby aus dem Krankenhaus trug, um mit ihm in die gemeinsame Wohnung zu fahren.
Dann kam der Pyrenäen-Berghund angehetzt. Er sah nicht aus, als hätte er vor, zu kuscheln. Sommerfeldt erreichte mit dem Lamm auf den Armen den Rettungswagen. Frauke riss hinten die Tür auf. Sommerfeldt verschwand mit dem Lamm dorthin, wo eigentlich Leben gerettet werden sollte. Das Tier trat ihm ins Gesicht.
Frauke versuchte, von dem kläffenden Hund verfolgt, jetzt die Fahrertür zu öffnen. Sie verlor, als sie sich auf den Fahrersitz kämpfte, ihren linken Schuh. Immerhin saß sie jetzt hinterm Steuer.
Die Reifenkiller-Nägel nutzten ihr in dieser Situation nichts. Die Kalaschnikow auch nicht.
Der Hund sprang wütend gegen die Tür und bellte. Sie konnte das Kratzen seiner Krallen im Lack hören.
Sie ließ den Motor an und startete. Hinten im Fahrzeug legte Sommerfeldt das Lamm auf den OP-Tisch und versuchte, es mit einer Wärmedecke zu beruhigen, aber das funktionierte nicht. Das Lamm sprang von der Liege und urinierte. Durch die Aufregung hatte es wohl auch Durchfall bekommen. Es roch nicht gut, und es sah auch nicht appetitlich aus.
»Was für eine Scheiße«, grummelte Sommerfeldt. »Was tun wir hier eigentlich?«, fragte er sich leise selbst. Doch Frauke hatte ihn gehört und rief: »Wir sorgen dafür, dass du bei dieser Aktion nicht draufgehst!«
***
Claudia regte sich auf. Sie kam an ihre eigenen Probleme. Sie war wie ein Resonanzboden, auf den Sibylle Birks Verhalten ein Trommelfeuer niederprasseln ließ.
Jetzt konnte sie nicht mehr anders. Sie platzte laut damit heraus: »Wie bescheuert kann eine Frau denn sein?«, keifte sie und klatschte sich gegen die Stirn. »Das ist doch unfassbar! Du bist echt bereit, für ihn zu leiden, ja zu sterben? Warum? Damit er dann nett an dich denkt? Ist der Schweinehund das wert?«
Sibylle Birk sah Claudia nur an. Die beschwor sie geradezu: »Kein Mann ist das wert!«
Samantha saß beim Fenster und beobachtete die Einfahrt im Garten. Sie glaubte fest daran, der eitle Herr Doktor würde einfach vorfahren und klingeln.
Desiree aß den Rest der Thunfischspaghetti und machte dabei Schlürfgeräusche, wenn die langen Nudeln zwischen ihren Lippen in den Mund glitschten.
Samantha rief: »Du nervst! Geht das nicht ein bisschen leiser?«
Sowohl Claudia als auch Desiree fühlten sich angesprochen. Beide ließen sich dadurch aber nicht erschüttern.
Claudia stand nah bei der gefesselten Chirurgin und klagte: »Aber weißt du, ich war mal genauso bescheuert wie du. Für meinen Frederick hätte ich alles getan … Alles!« Sie korrigierte sich: »Hätte? Ich habe alles für den getan! Ich habe mich als eigene Persönlichkeit praktisch aufgelöst. Seine Wünsche und Sorgen wurden so wichtig für mich, dass ich meine vergessen habe. Das ist kein Mann wert!«, wiederholte sie sich. »Ich wusste hinterher nicht mal mehr, ob ich das gerne esse oder ob ich es immer nur gekocht habe, weil er drauf steht. Irish Stew mit Steckrüben und Graupen. Mir war das eigentlich immer viel zu streng. Aber er stand drauf … Und Muscheln. Ich will keine Muscheln essen! Ich mag die Konsistenz nicht. Aber ich kenne ein Dutzend Muschelrezepte. Ich habe vergessen, was ich selber mag. Welche Musik gefällt mir eigentlich? Welche Filme will ich gucken? Ich wollte immer nur ihm gefallen! Ja, ich war genauso dämlich wie du …«
»Mensch, komm runter!«, befahl Samantha. »Du bist nicht wie sie. Sie ist eine Chirurgin, und du …« Sie verhaspelte sich und schimpfte: »Verdammt nochmal, geh lieber hoch und guck oben aus der Dachluke! Nicht, dass wir hier noch eine böse Überraschung erleben.«
Frau Dr. Birk sprach ganz ruhig: »Ich habe mich nicht selbst verloren. Im Gegenteil. Ich habe eine sehr gute Beziehung zu mir selbst.«
Desiree bot sich an: »Ich kann ja hochgehen.«
»Nein«, bestimmte Samantha, »du übernimmst den Hinterhof. Wer sagt uns denn, dass er nicht von dort kommt?«
Desiree holte das Gewehr. Mit der doppelläufigen Flinte in der Hand fühlte sie sich wichtig. Aber sie war sich unsicher, ob sie tatsächlich in der Lage war, diese Waffe auf einen Menschen abzufeuern. Sie hoffte, dass Claudia oder Samantha diesen Job erledigen würden. Sie traute es Samantha zu, obwohl diese Claudia manchmal auf sie wirkte wie ein Schnellkochtopf unter maximalem Druck. Da war so eine irre unterdrückte Wut bei ihr zu spüren. Daher befürchtete Desiree, Claudia könne so richtig ausrasten. Aber dass sie in der Lage war, mit kühlem Kopf einen tödlichen Schuss abzugeben, glaubte Desiree eher nicht.
Von draußen waren merkwürdige Laute zu hören. Es klang wie ein Klagen. Ein jammeriges, heiseres Meckern. Es erinnerte Claudia an Geräusche, die sie als Kind beim Besuch im Seniorenheim gehört hatte. Es war damals aus einem Zimmer neben ihrer Oma gekommen. Claudia war hingegangen, um nachzusehen, ob jemand Hilfe brauchte. Die zahnlose Frau im Bett streckte die Hand nach Claudia aus.
Sie war voller Schrecken in den Flur zurückgelaufen und hatte eine Pflegerin auf die Situation aufmerksam gemacht. Sie stand bei der Kaffeemaschine und machte einen müden, abgekämpften Eindruck.
Die bettlägerige – möglicherweise auch ein bisschen verwirrte Frau – konnte sich nicht mehr richtig verständlich machen, doch die Pflegerin ahnte gleich, worum es ging, oder sie konnte aus den Lauten einen Sinn heraushören. Die Frau mit den verwurschtelten weißen Haaren hatte ihre Kekse im Bett verloren und fand sie nicht wieder. Sie mümmelte gern Sanddornkekse mit einem Marmeladenauge. Diese Kekse wurden hier auch Engelsaugen genannt. Als die Pflegerin ihr die Kekse wiedergab, strahlte die alte Dame dankbar.
Claudia war noch eine Weile im Zimmer stehen geblieben und hatte zugesehen, wie die Pflegerin der Frau die Haare gekämmt hatte. Sie schien jeden langsamen Bürstenstrich wie eine Streicheleinheit mit geschlossenen Augen zu genießen.
Damals hatte Claudia beschlossen, Altenpflegerin zu werden. Später dann begann sie, sich für Jungs zu interessieren, und alles steuerte auf die Katastrophe ihrer ersten Ehe zu.
»Was ist das?«, fragte Samantha und fuchtelte mit ihrer Waffe herum.
Claudia brachte die Hände in die Nähe ihrer Ohren und zog den Kopf ein. Sie fürchtete, ein Schuss könne sich lösen.
Desiree stellte ihren Spaghettiteller ab und lief die Treppe hoch. Oben spähte sie aus dem Dachfenster.
»Es ist ein kleines Lamm«, rief sie. »Das hat sich bestimmt verlaufen. So etwas ist hier schon mal passiert. Hier ziehen ab und zu große Herden vorbei. Die neugierigen Lämmchen büxen manchmal aus.«
Claudia entdeckte das Tier jetzt auch. »Oooch, ist das süß! Es hat bestimmt Hunger.«
Desiree kam die Treppe hinunter. Die Stufen knarrten unter ihrem Gewicht. »Klar«, sagte sie. »Wer weiß, wie lange es schon von der Mutter getrennt ist.«
»Wir haben Milch. Wir sollten es füttern«, forderte Claudia.
Samantha spottete: »Am besten mit Kuh- oder Hafermilch, oder was? Wer weiß, ob die kleinen Schafe so etwas überhaupt vertragen.«
Claudia verstand das als Angriff: »Ja, soll ich ihm die Brust geben oder was?«
Samantha grinste: »Die saugen gern an Zitzen. Aber da hat Desiree wohl die besseren Chancen.«
»Wir müssen es zu seiner Herde zurückbringen«, stellte Desiree klar.
»Können wir es nicht behalten?«, fragte Claudia.
»Nein. Die kleinen Lämmchen verrecken sonst elendig. Allein können die nicht überleben.«
»Aber es wäre ja nicht allein. Wir sind doch da.«
Desiree schnaufte: »Das sind Herdentiere.«
Sie buchstabierte es fast: »Herdentiere.«
Als müsse sie die drei erinnern, wer sie waren, sagte Frau Dr. Birk: »Gerade wolltet ihr mir noch den Finger abschneiden, und jetzt diskutiert ihr Ein Herz für Tiere? Ihr seid echt nicht ganz dicht.«
Desiree, die, seit sie die Gefangene mit Thunfischspaghetti gefüttert hatte, glaubte, ein gutes Verhältnis zu ihr aufgebaut zu haben, empörte sich: »Du würdest das Lämmchen doch auch nicht so einfach im Garten stehen lassen. Das zerreißt einem ja das Herz, oder nicht?«
Desiree zündete sich eine Mentholzigarette an und saugte den Rauch gierig in die Lungen. Sie blies ihn rhythmisch durch die Nasenlöcher aus.
Claudia ging zur Tür, öffnete sie und trat in den Garten. Sie wollte sich dem Lamm nähern, aber sie tat es viel zu ungestüm. Das Tier floh.
Claudia rief zur offenen Haustür: »Wir müssen es einfangen! Kommt! Helft mir! Alleine schaffe ich das nicht!«
»Da hat sie recht«, schnaufte Desiree.
Samantha gab nach. Sie steckte die Waffe in ihren Hosenbund und ging raus zu Claudia. Die kniete beim Apfelbaum im Gras und deutete zur Hecke. Sie beschwor die anderen fast: »Da. Es ist total verängstigt. Schnell, bevor es sich im Stacheldraht verheddert!«
Desiree nickte Sibylle Birk zu und formulierte es provozierend laut: »So ein Deichlamm ist eine Köstlichkeit. Rosa gegrillt, mit ein bisschen grünem Pfeffer und einer Prise Thymian, vielleicht noch einem Hauch Minze und Salbei, ist das Fleisch eine Offenbarung. Kein Salz, sonst wird es zu trocken. Die Deichlämmer haben auf den Salzwiesen gegrast. Die brauchen das sowieso nicht. Sie …«
»Sei ruhig, verdammt! Du machst dem Lämmchen Angst!«, schimpfte Claudia.
Die drei näherten sich dem Tier vorsichtig.
»Alles wird gut«, versprach Claudia dem Lamm. »Niemand will dich essen. Das war nur ein blöder Witz. Wir bringen dich zurück zu deiner Mama. Glaub mir, du süßer kleiner Fratz, alles wird gut.«
Fraukes Stimme ertönte selbstsicher hinter ihnen: »Für das Tier wird auch alles gut. Das stimmt schon. Für euch sehe ich eher schwarz.«
Die Frauen fuhren herum und blickten auf Frauke, die eine Kalaschnikow im Anschlag hielt. »Flossen hoch, Ladies«, grinste Frauke.
Sommerfeldt tauchte aus der Hecke auf, als sei er seit Jahren ein Teil von ihr gewesen. Er war mit zwei Schritten bei Samantha und zog die Knarre aus ihrem Hosenbund.
Frauke fragte freundlich: »Darf ich die beiden anderen Damen auch um ihre Waffen bitten?«
Desiree deutete auf ihre Zigarette: »Ich habe nur diese tödliche Waffe hier. Meine Flinte steht im Wohnzimmer am Tisch. Geladen.«
»Ich habe … ich, also …«, Claudia schämte sich, weil sie im Moment nicht wusste, wo ihr Revolver war.
Frau Dr. Birk half ihr. Sie rief von innen: »Ihr Ballermann liegt hier auf der Fensterbank!«
Samantha realisierte langsam, was geschehen war, und fluchte: »Die haben uns reingelegt. Reingelegt mit so einem Scheißschaf!«
Desiree fragte: »Legt ihr uns jetzt um?«
»Nein« sagte Frauke, »wir könnten ja zum Beispiel einen Ausflug nach Norderney machen. Oder wäre euch eine autofreie Insel lieber? Juist? Langeoog? Wangerooge? Wir könnten ja erst zum Krabbenkutter in Norddeich fahren, kaufen uns ein Fischbrötchen und im Anschluss …«
Samantha glaubte zu kapieren: »Okay. Ihr legt uns um. Meinetwegen.« Sie hob die Arme: »Macht schnell. Ich bin dieses Scheißleben sowieso leid.«
Sommerfeldt streichelte das Lamm und ging mit schnellen Schritten zwischen den Frauen hindurch ins Haus. Er zog sein Einhandmesser und befreite Sibylle mit wenigen Schnitten von ihren Fesseln.
Sie strahlte ihn an, als ob er ihr einen Heiratsantrag gemacht hätte.
Sie stand auf und bog sich durch. Als sie aus dem Haus trat, sackte Claudia ohnmächtig zusammen.
Sibylle Birk sagte: »Ich habe Durst. Und ich muss pinkeln.«
»Tu dir keinen Zwang an«, schlug Frauke vor.
Sommerfeldt fesselte zuerst Samanthas Hände auf dem Rücken, dann Desirees. Frauke hielt die Waffe auf Claudia gerichtet. Sie traute der Ohnmacht nicht so ganz. Möglicherweise war das ja nur eine Finte.
Samantha deutete auf Claudia und bat Sibylle: »Gib ihr auch einen Schluck. Oder besser noch, kipp ihr Wasser über den Kopf. Sie soll mitkriegen, was passiert.«
»Haben sie«, fragte Sommerfeldt Sibylle, »dir etwas angetan?«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich zum Spaghettiessen eingeladen. Und die waren gar nicht mal schlecht.«
Sibylle ging ins Haus zurück und holte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Apfelschorle. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Zeug durch den Hals gluckern. Sie trank gut ein Drittel. Den Rest goss sie über Claudias Kopf aus. Die wurde wach und richtete sich fluchend auf.
Frauke stand vor Samantha und fragte: »Welche Schuhgröße hast du?«
»Achtunddreißig.«
»Gut. Gib mir deine Schuhe.«
Bockig erwiderte Samantha: »Meine Hände sind gefesselt.«
»Zieh deine Schuhe aus, hab ich gesagt.«
Es wurde eine Art Machtprobe.
»Meine Hände … wie gesagt …« Samantha sah, dass Frauke nur einen Schuh trug. Fraukes entschlossenes Gesicht brachte Samantha jetzt dazu, aus ihren Schuhen zu schlüpfen, ohne sie anzufassen. Sie kickte sie zu Frauke und spreizte ihre Zehen, als täte es ihr gut, endlich barfuß zu sein, und sie würde es genießen, im Gras zu stehen. So, wie sie Frauke angrinste, gönnte sie es ihr, dass sie jetzt diese unbequemen Schuhe tragen musste.
Samantha sprach es aus wie eine tiefe philosophische Weisheit, die sie durch lange Meditation erfahren hatte: »Schuhe sind entweder schön oder bequem.«
Frauke konterte: »Na, dann müssen die hier ja sehr bequem sein.«
***
Es war wie ein leises Wispern, das zu einem Rauschen und schließlich zu einem unüberhörbaren Knistern wurde. Das Gerücht verbreitete sich unter dem Deckmäntelchen der Verschwiegenheit besonders rasch. Jeder wollte sich als Insider präsentieren, als jemand, der Ahnung hatte und ganz vorn mitspielte. Die großen Gangsterbosse und Clanchefs teilten den Kuchen neu auf.
Willi Klempmann war bereit, sein Imperium zu verkaufen. Das Bild von organisierter Kriminalität, das in der Gesellschaft vorherrschte, war falsch oder zumindest naiv. Es gab klar abgesteckte Grenzen. Gebietsschutz. Ja eine Gerichtsbarkeit. Sie hatten das Land unter sich aufgeteilt und die Geschäfte klar gegeneinander abgegrenzt. Es gab Regeln, an die sich jeder hielt, wenn er vorhatte, weiter mitzuspielen und zu überleben.
Mit Klempmanns Anteilen wurde schon spekuliert, bevor er sie auf dem Markt angeboten hatte. Einer der ganz großen Bosse wollte sich also zurückziehen. Das wusste inzwischen jeder Vorstadtganove. Der Treffpunkt galt als geheim, und wer ihn erfuhr, war eingeladen, dabei zu sein.
Klempmann wollte die Bosse auf seiner Yacht empfangen. Dort sollten nicht nur ein paar wertvolle Gemälde versteigert werden, sondern auch all die Dinge, die ein Gangsterboss sonst noch zu bieten hatte: sein Wissen, seine Kontakte, seine Geschäftsbeziehungen. Auch sein Personal konnte übernommen werden.
Huggi war unentschlossen, ob er mitbieten oder besser alle töten und den Laden gewaltsam übernehmen sollte. Jedenfalls hatte er sich auf Norderney im Hotel Germania ein angenehm großes Zimmer gebucht. Es war eine Juniorsuite, weil keine richtige Suite mehr frei war.
Er mochte den Blick auf die Nordsee. Besonders bei Nacht.
Die Dach-Panorama-Sauna genoss er. Seinen verschwitzten Körper setzte er gern dem Nordwestwind aus. Über sich nur noch die Sterne. So konnte er am besten nachdenken. Große Umbrüche standen bevor, und er wollte von ihnen profitieren.
Aus disruptiven Prozessen war er immer als Sieger hervorgegangen, weil er seine Vorteile zu nutzen verstand und skrupellos genug war, sie gegen jedermann durchzusetzen.
Klempmann war für ihn ein alter Sack, der seine besten Jahre hinter sich hatte und heutzutage gar nicht mehr so hoch gekommen wäre. Die Zeiten hatten sich geändert. Die Verteilungskämpfe waren härter geworden. Die Umgangsformen rauer.
***
Rupert hatte, als es an der Tür klingelte, schon Angst, Dorothee Schluck könnte einen weiteren Versuch machen, ihn zu kontaktieren. Er fühlte sich fast gestalkt von ihr.
Bin ich wirklich so gut im Bett, dass sie einfach nicht von mir ablassen kann, fragte er sich.
Doch dann stand gar nicht sie vor der Tür, sondern Frau Dr. Döse. Und die kam bestimmt nicht, um mit ihm Matratzensport zu betreiben, denn sie hatte noch Michael Zielinski und Thomas Bauer von der Inneren mitgebracht.
Bauer in seinem Schlabberanzug wirkte angefressen, als hätte ihm jemand den Vorgarten zubetoniert. Zielinski kaute irgendetwas. Es schien ihm aber nicht zu schmecken.
Rupert verkniff sich Sprüche wie: Wissen Sie nicht, wie spät es ist? Oder: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Stattdessen versuchte er, in Dr. Döses Gesicht zu lesen. Sie hielt die schmalen Lippen fest zu einem Strich zusammengepresst. Ihre Augenbrauen bestanden nicht aus Haaren, sondern waren nur angemalte schwarze Striche, das entdeckte Rupert erst jetzt. Sie hatte für ihn etwas Hexenhaftes, Böses an sich. Sie erinnerte ihn an die Figur Cruella de Vil im Zeichentrickfilm 101 Dalmatiner.
Rupert hatte den Film als Kind im Kino gesehen und sich vor Angst fast nass gemacht. Aber jetzt war er erwachsen und fürchtete sich nicht mehr vor gruseligen, egoistischen Frauen.
Er atmete tief durch.
Eine Stimme in ihm sagte: Schenk dir einen guten, zwölf Jahre alten Scotch ein. Das, was jetzt kommt, ist nüchtern nur schwer zu ertragen.
Er bat die drei ins Haus, forderte sie auf, leise zu sein, denn seine Frau Beate schlafe schon und sie lege Wert auf ihren Schönheitsschlaf. Ja, er sagte sehr herausgestellt Schönheitsschlaf und grinste dabei nacheinander alle drei an, als hätten sie so etwas viel dringender nötig als seine Beate.
Im Wohnzimmer guckte Bauer sich um, als würde er sich auf einer Müllhalde befinden. Beates Buddhastatue, ihre Meditationskissen auf dem Teppich und die Yogamatte ließen Bauer arrogant grinsen.
Rupert hätte ihn zu gern aus seinem zu großen Anzug gehauen. Er beherrschte sich aber.
Rupert hatte sich längst an all diese Dinge, die Beate eben ausmachten, gewöhnt. Aber für einen Fremden musste das vielleicht komisch wirken.
Zielinski sah das offene Süßigkeitenglas. Es war voll mit Lakritz und Sanddornbonbons. Daneben lag eine Tüte mit Deichgrafkugeln.
Auch Ruperts Filmesammlung interessierte ihn.
Stolz behauptete Rupert: »Ich habe alle James-Bond-Filme und natürlich auch alle Humphrey-Bogart-Filme. Außerdem …«
Frau Dr. Döse zerschnitt mit der Handkante die Luft. »Wir sind nicht gekommen, um hier Smalltalk zu halten.« Sie zeigte auf Rupert und stieß mit ihrem Finger Löcher in die Luft. Der Fingernagel war zu lang, um echt zu sein.
»Sie waren Trauzeuge bei Dr. Bernhard Sommerfeldts Hochzeit!«
Rupert schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war Trauzeuge bei Ernest Simmels Hochzeit.«
Frau Dr. Döse lachte laut auf: »Und Sie wussten nicht, wer er wirklich ist?« Sie schrie: »Wollen Sie mir das ernsthaft weismachen? Glauben Sie, wir sind so blöd?«
»Ja«, flüsterte Rupert. »… ich meine … ja, ich wusste nicht, wer er ist.«
Zielinski sprach mit vollem Mund, oder er hatte Zahnschmerzen, das konnte Rupert nicht genau unterscheiden. Jedenfalls war Zielinskis rechte Wange dick. Beim Sprechen zog sein Speichel Fäden.
»Sie sind Freunde«, behauptete er. »So gute Freunde, dass er nicht darauf verzichten wollte, Sie als Trauzeugen dabei zu haben. Sie und diesen Konditor.«
Dr. Döse half ihm: »Jörg Tapper und seine Frau Monika.«
»Ja, genau«, bestätigte Zielinski und fügte hinzu: »Und Ihre Frau Beate war auch dabei. Wir haben Videos. Die Hochzeit wurde ja im Freien gefeiert, auf Wangerooge. Das findet sich alles im Netz. Die Leute posten es, wie Sie Ihre Frau ins Wasser tragen und …«
Frau Dr. Döse spottete: »Wie sicher sich alle gefühlt haben müssen in diesem ostfriesischen Sumpf hier … Es ist ungeheuerlich!«
Rupert goss sich jetzt doch einen Whisky ein, bot den anderen aber nichts an. Scotch trank man mit Freunden.
»Prost«, stichelte Bauer.
»Lassen Sie es sich schmecken«, grinste Zielinski und fügte hinzu: »Wir sind im Dienst.«
»Brauche ich«, fragte Rupert, »einen Anwalt?« Er nippte am Whisky und suchte die Nummer von Wolfgang Weßling.
»Na, ziehen Sie jetzt die letzten Trümpfe aus dem Ärmel?«, grinste Bauer.
»Jetzt rufe ich jemanden an, der euch in die Schranken weist.«
»Warum?«, fragte Zielinski angriffslustig und rieb sich die dicke Wange. »Warum rufen Sie mitten in der Nacht Ihren Anwalt, wenn Kollegen zum Gespräch kommen? Haben Sie Angst?«
Rupert lachte, trank das Glas leer und konterte: »Ich rufe Wolfgang nur aus einem einzigen Grund an.«
»Und der wäre?«, fragte Zielinski. Er wippte dabei auf knatschenden Sohlen auf und ab.
»Damit ich euch nicht in die Fresse hauen muss. Der hat andere Methoden, und die tun euch genauso weh.«
Die Männer sahen sich verblüfft an. Bauer stellte sich hin, als würde er einen Angriff erwarten. Frau Dr. Döse schüttelte ungläubig den Kopf.
Rupert überlegte. Was würde Wolfgang ihm jetzt raten? Vermutlich würde er sagen: Halt den Mund, Rupert. Ab jetzt beantworten wir alle Fragen nur noch schriftlich.
Er goss sich Whisky nach, prostete den dreien mit dem Glas zu und grinste. Er machte Wolfgang Weßling nach und bedauerte, nicht so silbergraues volles Haar wie der Anwalt zu haben, dann hätte alles noch viel eindrucksvoller gewirkt: »Sie wollen doch sicherlich keine Aussage von einem Betrunkenen, die er im nüchternen Zustand niemals gemacht hätte, oder?«
***
Die drei saßen auf dem Sofa, aber kamen sich vor wie auf der Anklagebank. Samantha, Claudia und Desiree bemühten sich, aufrecht zu sitzen. Sie waren darauf bedacht, ihre Würde zu wahren.
Desirees schwerer Körper drückte die Federn des alten Sofas aus Omas Zeiten tief nach unten. Links und rechts neben ihr wölbte sich der Stoff hoch. Da sie in der Mitte Platz genommen hatte, rutschten Samantha und Claudia links und rechts an sie heran, bis ihre Körper sich berührten. Das hatte etwas Angenehmes und sah aus, als würden sie beieinander Schutz suchen.
Für Frau Dr. Birk sah es aus, als ob Samantha und Claudia sich am liebsten hinter Desiree verkriechen würden. Sie selbst fühlte sich bei diesem Strafgericht wie Opfer, Zeugin, Anklägerin und Richterin zugleich. Sommerfeldt würde die drei nach ihren Wünschen bestrafen, da war sie sich ganz sicher. Aber sie hatte Probleme damit. Sie fürchtete, später dafür verantwortlich zu sein, was sie innerlich in Bedrängnis brachte. Sie wollte das nicht und musste sich vor Schuldgefühlen schützen. Sie konnte manchmal sehr selbstquälerisch sein, war selbst ihre strengste Richterin. Bei anderen war sie großzügig, nur sie selbst verzieh sich ihre eigenen Fehler nicht.
Sie fragte sich, wie Sommerfeldt und Frauke das machten. Führten sie auch innerlich ein Schuldenkonto? Gab es da Abhebungen und Einzahlungen, wie bei ihr? Glaubte Bernhard, ein guter Mensch zu sein, oder hatte er manchmal Zweifel? Tat er nur Gutes, um etwas wiedergutzumachen? Glich er eine Schuld ab, von der sie nichts wusste, wenn er in der Klinik fürstliche Gehälter zahlte? Oder war das Schweigegeld? Vielleicht gar beides?
Sie ging davon aus, dass diese Frauen sterben mussten, denn sie trachteten ihm nach dem Leben und sie hatten sie entführt, um seinen Standort zu erfahren.
Ja, das Urteil stand im Grunde längst fest. Es war nur die Frage, wer es aussprach. Sie wollte es nicht sein.
Sommerfeldt hielt das verängstigte Lamm im Arm. Er streichelte es. Das gefiel dem Tier. Es kuschelte seinen Kopf an Bernhards Hals. Er küsste das Lämmchen auf die Nase.
Frauke begann das Verhör: »Ihr wolltet ihn töten, um an die zehn Millionen zu kommen?!«
Die drei machten Gesichter, als hätten sie keine Ahnung und seien völlig unschuldig.
Samantha wusste, dass es sinnlos war, zu leugnen: »Wir haben zwei Polizisten auf Norderney vergiftet, weil wir dachten …«
Sommerfeldt lachte und ging mit dem Lämmchen auf und ab. »Weil ihr dachtet, einer von den beiden bin ich?«
»Ja«, gab Samantha beklommen zu.
»Und da habt ihr den zweiten einfach so in Kauf genommen?«
Samantha zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich selbst nicht mehr erklären, wie das Ganze geschehen war. »Ja«, sagte sie.
»Die Polizei dachte auch zunächst, ihr hättet mich erwischt. Später dann kam das Gerücht auf, ich hätte sie erledigt, weil sie hinter mir her waren. Sie gehörten wohl zu den Ninjas. Dieser Teil der Geschichte ist wahr. Ihr habt mir also im Grunde einen Gefallen getan«, sagte Sommerfeldt anerkennend.
Die drei hatten keine Ahnung, was das nun bedeutete, aber das Gespräch schien gerade eine gute Wendung zu nehmen.
»Und dass ihr Johann Baptist Reichhart umgelegt habt, finde ich auch einen feinen Zug von euch.« Er verbeugte sich, als wolle er sich so bedanken. Dann wandte Sommerfeldt sich an Frauke: »Sind sie nicht süß, die drei? Sie verhalten sich wie meine besten Komplizen, glauben aber, dass sie meine Feinde sind.«
Frauke stellte klar: »Sie sind Kopfgeldjägerinnen, Bernhard. Sie gehören nicht zu deinem Fanclub.«
Desiree wurde das alles zu viel. Sie befürchtete, dass jetzt Demütigungen auf sie warteten. Vielleicht war er ja wie Johann Baptist Reichhart, dem es Freude bereitet hatte, Macht über Menschen auszuüben, sie zu erniedrigen und zu quälen. Auch wenn er es abgestritten hätte, genau so war ihr Ex-Freier gewesen.
Sommerfeldt schätzte sie anders ein.
Dieser Frauke traute sie einige Boshaftigkeiten zu. Sie hielt die Kalaschnikow, als sei sie Teil ihres Körpers. So etwas kannte sie von anderen Frauen nur mit Handtaschen. Die Waffe schien für sie gefühlt gewichtslos zu sein. Jede von Fraukes Bewegungen hatte etwas Leichtes, ja Luftiges. War die Kalaschnikow überhaupt echt oder eine Spielzeug-Imitation?
Nein, korrigierte sie sich selbst, Frauke und Sommerfeldt waren hier die echten Profis. Ganz sicher benutzten sie keine Schreckschuss- oder Show-Waffen. Das war auch keine Paintball-Attrappe. Sie bildete sich sogar ein, den Schwefel am Lauf riechen zu können, als hätte der Lauf Mundgeruch. Wahrscheinlich war das Ding vor gar nicht so langer Zeit abgefeuert worden.
Desiree stellte sich vor, wie Frauke ein ganzes Magazin zu Übungszwecken leerfeuerte.
»Nun macht schon«, forderte sie. »Knallt uns ab oder verschwindet aus meinem Haus.«
Frauke bewunderte Desirees Mut, so zu reden. Sie richtete die Kalaschnikow auf die Frauen auf dem Sofa. Jetzt verkrochen Samantha und Claudia sich tatsächlich hinter Desirees Rücken. Es war, als wollten sie in Desiree hineinkriechen.
Sommerfeldt kraulte das Lämmchen und schüttelte den Kopf: »Um Himmels willen. Wer will denn mit einer automatischen Waffe herumballern?! Das ist nicht nur für meine Ohren eine Zumutung, sondern unsere Wollprinzessin hier mag das bestimmt auch nicht. Schafe sind sehr schreckhaft.«
Claudia nutzte den Moment. Sie wühlte sich wieder nach vorne und warf sich vor Sommerfeldt und Frau Dr. Birk auf die Knie.
Frauke stand etwas abseits am Fenster und guckte irritiert.
Claudia faltete die Hände und flehte: »Bitte! Bitte! Das alles tut mir entsetzlich leid! Wir sind keine schlechten Menschen – also, eigentlich nicht. Ja, wir haben drei Leute umgebracht und hätten zu gern … Aber …« Speichel bildete Blasen auf ihren Lippen und tropfte aus ihrem Mund. Sie verschluckte sich. »Wir sind keine schlechten Menschen«, wiederholte sie. »Meine Schwester will Lehrerin werden, und ich …«
Sie verhaspelte sich. Es war, als würde etwas ihre Luftröhre zudrücken. Sie japste nach Luft. Ihre Haare klebten von der Apfelsaftschorle noch strähnig zusammen. Sie keuchte und brachte es auf den Punkt: »Bitte lassen Sie uns leben, Herr Dr. Sommerfeldt!«
»Besser, er knallt uns ab, als wir landen lebenslänglich im Knast. Dann lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, widersprach Samantha.
In ihren Augen blitzte Stolz auf. Sie würde nicht wie Claudia um ihr Leben bitten. Sie war nicht bereit, sich zu erniedrigen. Nie wieder. Lieber wollte sie untergehen.
»Aber«, sagte Bernhard, »ich habe gar nicht vor, euch zu töten.«
Die drei schauten mindestens so irritiert wie Frauke und Frau Dr. Birk.
Claudia wischte sich übers Gesicht und putzte die Hand an ihrem Hosenbein ab. »Ja … Wie … Was haben Sie denn mit uns vor?«, fragte sie.
Frau Dr. Birk, die noch eine Rechnung mit ihnen offen hatte, antwortete, indem sie sich an Bernhard wandte: »Wir könnten sie als Sexsklavinnen verkaufen. Ich kenne da einen interessierten Scheich …«
Es war klar, dass sie einen Scherz machte, wenn auch einen schlechten, weil sie die drei erschrecken wollte.
Sommerfeldt erklärte: »Ich will euch ein Angebot machen.«
»Ein Angebot?«, staunte Desiree. »Viel Geld ist bei uns nicht zu holen, Herr Doktor.«
Er lachte. »Geld interessiert mich nicht.«
Frauke betrachtete ihn mit Wohlwollen. Sie überließ ihm jetzt die Bühne. Sie sicherte diese Veranstaltung ab. Sie baute sich so am Fenster auf, dass sie den Garten und ein Stück der Zufahrtsstraße im Auge behalten konnte. Die Kalaschnikow lag dabei locker auf einem Bein. Sie hielt sie mit einer Hand. Sie wollte hier keine böse Überraschung durch ein Mobiles Einsatzkommando erleben.
Die ganze Zeit kniete Claudia auf dem Boden vor Dr. Birk.
Sommerfeldt ging mit dem Lamm auf und ab. Er sprach ruhig, als würde er dem kleinen Schaf eine Gutenachtgeschichte erzählen: »Ihr werdet von der Polizei gesucht. Das ist unangenehm. Ich weiß, ich spreche da aus Erfahrung. Das schränkt das Leben ganz schön ein. Und ihr wollt mich töten, um die zehn Millionen zu kassieren. Kann ich verstehen. Ein Leben auf der Flucht ist teuer.«
Er sah mit liebevollem Blick zu Frauke. Sie zwinkerte ihm zu. »Kann man wohl sagen …«, raunte sie.
»Ich schlage euch also einen Deal vor. Schaffen wir, statt uns gegenseitig zu schaden, eine Win-win-Situation.«
Desiree fragte nach, als hätte sie ihn akustisch nicht verstanden: »Eine Win-win-Situation?«
»Ja, besser als eine Lose-lose-Konstellation, oder?«, erklärte Sommerfeldt.
»Und was wollen Sie uns damit sagen?«, hakte Desiree nach.
Er lächelte: »Ich könnte die Morde gestehen, die ihr begangen habt. Bei Johann Baptist Reichhart glaubt die Polizei doch eh, dass ich es war.«
Samantha wurde hellhörig.
Claudia stand auf. Sie wollte nicht auf das Sofa zurück, doch Frauke deutete ihr mit der Kalaschnikow an, sie solle sich wieder hinsetzen. Claudia tat es stumm.
Sie griff nach Samanthas Hand. Sie musste sich irgendwo festhalten. Ihre Finger krampften sich ineinander, dabei lagen ihre Hände zwischen Desirees Oberschenkeln.
»Und dann?«, fragte Samantha.
Er holte weit aus: »Nun, dann folgt euch niemand mehr. Ihr seid wieder ehrenwerte Bürgerinnen.«
Er setzte das Lamm auf dem Boden ab. Es stakste auf wackligen Beinen herum und rieb sich immer wieder an seinen Waden.
Sommerfeldt breitete die Arme aus, als hätte er vor, die drei zu umarmen. Er rührte sich dabei aber nicht vom Fleck.
»Für mich«, verkündete er ein bisschen großspurig, wie Frauke fand, und recht großzügig, wie Sibylle Birk dachte, »spielt das alles keine Rolle mehr. Ich habe so viele Leute getötet, da machen, zwei, drei mehr oder weniger nichts mehr aus. Wenn sie mich lebend fassen …«
Frauke funkte emotional dazwischen: »Was niemals passieren wird!«
Er freute sich über ihren Einwurf. »Natürlich nicht, Kirschblüte«, rief er ihr zu.
»Er nennt sie Kirschblüte«, staunte Claudia, die das sehr romantisch fand und von ihrem Mann am Anfang höchstens mal Schatz genannt worden war oder auch mein Hoppelhäschen, was sie viel später, als es zwischen ihnen schon lange nicht mehr rund lief, für eine sexistische Anspielung gehalten hatte.
Bernhard warf Frauke über mehrere Meter ein hingehauchtes Küsschen zu.
Sibylle Birk begriff vielleicht in dieser Situation, dass er zwar gekommen war, um sie zu retten, dass er aber trotzdem bei seiner Frauke bleiben würde. Vermutlich war er ihr auf spießige Weise sogar treu.
Ja, er war ein Serienkiller, aber er hatte Moral. Es war seine ureigene Vorstellung von Moral. Eheliche Treue gehörte vermutlich dazu, genauso wie die im Raubtierkapitalismus recht unpopuläre Idee, man müsse seine Angestellten fürstlich entlohnen. Jeder in der Klinik hinterm Deich, von den Putzkräften bis zum medizinischen Personal und den Fachärzten, erhielt gut das Doppelte des Tariflohns. Oft verteilte er auch noch steuerfreie Briefumschläge, voll mit Bargeld, als Dankeschön. Es war ihm peinlich, wenn Leute, die für ihn arbeiteten, finanzielle Sorgen hatten.
Er hatte nie eine Frau oder ein Kind geschlagen, ging mit Männern aber recht rabiat um, wenn sie seine Kreise störten, wie er es nannte.
»Also, ich biete euch folgenden Deal an: Ich gestehe eure Morde …«
Claudia konnte es nicht glauben: »Wollen Sie die echt auf Ihre Kappe nehmen? Warum?«
Er verblüffte sie: »Nicht nur das. Ich finde, ihr drei solltet euch auch die zehn Millionen Prämie abholen. Ihr habt sie euch redlich verdient.«
Frauke grinste.
Sibylle Birk, die genau wie Frauke wusste, wie er dachte, konnte sich vorstellen, worauf alles hinauslief.
»Das Geld bekommen wir aber nur, wenn wir Sie töten«, erläuterte Samantha.
»Eben. Genau das sollt ihr ja auch tun. Und es muss lückenlos dokumentiert werden, sonst zahlt Klempmann garantiert nicht.«
Desiree hob die Hände: »Also, ich bin draußen. Ohne mich, ich brauche das Geld nicht. Ich kann wieder in meinen alten Beruf zurück und …«
»Nein«, protestierte Claudia, »du gehst nicht mehr auf den Strich!«
Desiree wurde sofort sauer. Sie mochte es nicht, bemuttert oder bevormundet zu werden. Vor allen Dingen nicht von Leuten, die keine Ahnung hatten.
»Ich bin nie auf den Strich gegangen«, fauchte sie. »Ich bin keine drogensüchtige Nutte vom Straßenstrich. Ich bin«, sie betonte es stolz, »eine richtige Hure. Ich hatte Stammgäste. Wohlsituierte Herren. Die meisten waren verheiratet …«
Sie brauchte dringend eine Mentholzigarette und zündete sich eine an.
Samantha und Claudia rückten von ihr ab, um nicht zu viel von dem Qualm mitzukriegen.
»Ich … ich wollte dich nicht beleidigen«, wiegelte Claudia ab. »Ich meine es doch nur gut. Ich … also wir … wollen mit dir teilen … Das sind immerhin 3,3 Millionen Euro für dich.«
Für Samantha war das zwischen Claudia und Desiree nur dummes Geschwätz.
Desiree ging jetzt in die Küche und fragte sich, was man so kleinen Lämmchen zu fressen geben konnte. Müsli? Oder besser einfach nur Gras?
Samantha wollte es nun genau wissen: »Sie möchten, dass wir Sie töten und dann das Geld einkassieren?«
Bernhard nickte und ergänzte: »Vorher gestehe ich aber noch die Morde. Wie gesagt, eine Win-win-Situation.«
»Sind Sie Jesus oder was? Werden wir alle Zeugen Ihrer Auferstehung?«
Er grinste. »Nein, dafür brauche ich keine Zeugen. Wohl aber für meinen Tod.«
»Polizei und Justiz«, gab Sibylle Birk zu bedenken, »werden eine DNA-Analyse benötigen, um …«
Er unterbrach sie: »Klempmann auch. Er ist misstrauisch. Man hat zu oft versucht, ihn zu betrügen.« Sommerfeldt betrachtete seine linke Hand: »Meinst du, ein Finger reicht?«
Sibylle wirkte wenig erschrocken. Als Chirurgin erschien ihr der Verlust eines Fingers kein großes Drama zu sein. Sie hatte schon Arme und Beine amputiert, um Menschenleben zu retten.
Claudia brachte es auf den Punkt: »Das heißt, wir kassieren zehn Millionen für einen Mord, den wir gar nicht ernsthaft begehen?«
Sommerfeldt, Frauke und Sibylle Birk nickten synchron.
»Es muss aber wirklich glaubhaft rüberkommen. Glaubhaft! Es darf nicht der Hauch eines Zweifels bleiben«, verlangte Dr. Bernhard Sommerfeldt.
Beeindruckt sagte Sibylle Birk: »Erfolgreiche Menschen wie du, Bernhard, kennen mehr Lösungen als Probleme.«
Er zwinkerte ihr zu.
***
Bauer versuchte, Rupert das Handy wegzunehmen. Er glaubte, sich das herausnehmen zu können. Er wollte verhindern, dass Rupert diesen verfluchten Anwalt anrief, der dafür bekannt war, die ostfriesische Bande immer wieder rauszuhauen.
Ruperts linke Faust traf Bauer ansatzlos. Er sackte mit offenem Mund, ohne einen Ton herauszubekommen, zusammen.
Zielinski war empört. Er griff zur Waffe, denn er wusste, bei einem Faustkampf würde er sich nicht lange gerade halten. Schnell war Rupert ja. Davon hatte Zielinski sich schon überzeugen können.
Rupert überprüfte sein Whiskyglas und stellte beruhigt fest, dass er keinen Scotch verschüttet hatte. Er goss immer nur einen Fingerbreit von dem edlen Zeug ein.
Frau Dr. Döse warf Zielinski einen scharfen, missbilligenden Blick zu. Das reichte aus. Er ließ seine Heckler & Koch stecken.
Spitz fragte sie Rupert: »Was war das denn?«
Für Bauer hatte sie nur ein verächtliches Lächeln übrig. Er versuchte aufzustehen, hielt sich an einem Sessel fest, kam aber nicht hoch.
Rupert trank einen Schluck, als sei nichts geschehen.
Frau Dr. Döse wiederholte: »Was war das denn?«
»Ein Leberhaken«, antwortete Rupert.
Sie hatte gehofft, er würde sagen: Ein Ausrutscher. Ich bitte um Verzeihung. Doch das tat er nicht. Stattdessen erklärte er ihr, als ob sie keine Ahnung hätte: »Ein Leberhaken ist der zweithäufigste Grund für ein K.o. im Boxring. Direkt nach dem Kopftreffer.«
Rupert wandte sich an Bauer: »Tut echt weh. Ich weiß … Aber das Gute daran ist: Die Leber regeneriert sich schnell wieder.«
»Mir ist schwindlig«, stöhnte Bauer.
»Ja«, erklärte Rupert, »das gesamte Blut fließt vier- fünfhundert Mal am Tag durch die Leber. Sie zieht sich bei einem Treffer zusammen. Deswegen hat man nicht nur starke Schmerzen, sondern der Blutdruck fällt auch ab. Dumme Sache.«
Als hätten Ruperts Worte ihm erst klargemacht, wie hart er getroffen worden war, ließ er sich in den Sessel fallen und stöhnte.
»Die Leber ist eigentlich durch die Rippen ganz gut geschützt«, dozierte Rupert, »aber eben nicht die ganze Leber. Ein Stückchen rechts unter dem Rippenbogen liegt immer frei.« Er wollte an Zielinski demonstrieren, wo diese Stelle genau war, doch der sprang ängstlich zurück.
Frau Dr. Döse stellte sich vor Zielinski und Bauer. Sie funkelte Rupert an: »Ich bin bereit, das hier zu vergessen.«
Bauer jammerte: »Vergessen? Der hat mir einen Tiefschlag verpasst! Der gehört in den Knast!«
»Das war kein Tiefschlag, sondern ein Leberhaken, du Beipackzettelleser«, schimpfte Rupert.
Frau Dr. Döse wollte noch einmal von vorn beginnen, doch zunächst zischte sie: »Schluss jetzt! Also … Ich bin bereit, Ihr rüpelhaftes Verhalten zu übersehen. Ich gebe Ihnen die einmalige Chance, auszusagen und damit Ihre eigene Haut zu retten. Der Rest der Bande ist sowieso verloren. Weller. Frau Klaasen. Diese Marion Wolters. Für die kann ich nichts mehr tun. Selbst für Ihre Polizeidirektorin wird es eng werden. Aber Sie könnten Ihren schmalen Arsch noch retten, Rupert, wenn Sie jetzt mit uns kooperieren. Oder wollen Sie lieber mit den anderen untergehen?«
Rupert blies heftig aus. »Puh … Das ist … ja … das ist … ja echt ein Ding. Sie wollen also, dass ich meine Kollegen verpfeife … ja sogar die ganze Inspektion hochgehen lasse …«
Frau Dr. Döse nickte freundlich. »Dann könnten wir Ihren unsäglichen Auftritt als Trauzeuge zu einer Undercover-Aktion deklarieren. Für spektakuläre Undercover-Aktionen sind Sie ja bekannt …«
Zielinski stimmte gestisch zu und flüsterte in Ruperts Richtung: »Das ist ein Angebot, das man nicht ablehnen kann.«
Rupert griff sich an die Stirn: »Lassen Sie mich nachdenken.«
Er machte ein paar Schritte im Wohnzimmer. Er schien zu grübeln, ja sich das Gehirn zu zermartern. Er ahmte damit bewusst oder unbewusst Ann Kathrin Klaasens Verhörgang nach.
»Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, Ann Kathrin zum Sündenbock zu machen …« Er malte mit den Fingern Buchstaben in die Luft, als würde er etwas an eine Tafel schreiben: »Müsste man das nicht gendern? Ich meine, Sündenbock ist doch männlich, oder, Frau Dr. Döse? Jetzt frage ich mich, sagt man in dem Fall Sündenböckin oder Sündenziege?«
Frau Dr. Döse ließ sich auf diese Sperenzchen nicht ein: »Geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck, Rupert. Noch können Sie unbeschadet aus alldem herauskommen. Kooperieren Sie mit uns!«
Er lief schneller durchs Zimmer, beugte sich vor, kratzte sich den Kopf und seufzte mehrfach laut. Er saugte Luft ein wie Weisheit. Plötzlich blieb er stehen und verkündete das Ergebnis seiner Überlegungen: »Nö«, sagte er ostfriesisch knapp.
»Was für ein Idiot!«, stieß Bauer mit schmerzverzerrtem Gesicht aus.
Rupert sah ihn fragend an: »Hast du immer noch nicht genug?«
Bauer verkroch sich hinter den Sessel, nutzte ihn wie einen Schutzschild.
Zielinski legte vorsichtshalber die rechte Hand auf seine Dienstwaffe.
Frau Dr. Döse gab noch nicht auf: »Wollen Sie das vielleicht überschlafen? Oder erst mal mit Ihrer Frau besprechen? Ich meine, ich biete Ihnen hier die Chance auf ein ganz normales Leben. Die wollen Sie doch nicht einfach so wegwerfen, oder?«
Rupert guckte, als würde er ihre Sprache nicht verstehen.
Sie versuchte, ihm seine Situation zu erklären. Er nahm das alles ja offenbar nicht ernst genug.
»Sie werden alles verlieren, Rupert. Alles. Dieses Haus. Ihren Job, Ihren guten Ruf. Ob Ihre Frau dann noch bei Ihnen bleibt, wage ich zu bezweifeln.«
Bauer triumphierte: »Bis der aus dem Knast kommt, hat sie garantiert einen anderen. Irgend so einen coolen Frauentröster. Wahrscheinlich seinen Anwalt oder einen Geschäftsmann aus der Innenstadt. Zahnärzte werden auch gern genommen oder Oberstudienräte.«
Schon war Rupert bei Bauer, packte ihn und kündigte es zornig an: »Jetzt werde ich dir richtig weh tun, du dröger Saftsack.«
Dabei klopfte er mit dem Whiskyglas gegen Bauers Stirn.
Zielinski machte nichts.
Frau Dr. Döse packte Rupert von hinten. Sie wollte ihn von Bauer wegzerren. Gemeinsam fielen sie auf Beates Yogamatte. Der Buddha stürzte um.
Beate trat im Negligé aus dem Schlafzimmer. »Was ist denn hier los?«
Rupert guckte zu ihr hoch: »Ich habe noch ein paar Freunde mitgebracht. Haben wir noch was von den zauberhaften Schnittchen übrig, die du gestern gemacht hast?«
Frau Dr. Döse stand als Erste wieder. Sie strich ihre Kleidung glatt und tönte: »Nein danke, ich habe keinen Hunger.«
Rupert stützte sich so auf Bauer ab, dass der wieder hinfiel. Rupert versuchte, Frau Dr. Döse zu überzeugen: »Beates Schnittchen sind der Knaller. Nicht irgendwelche blöden Sandwiches, sondern selbstgebackenes Brot. Veganer Kürbis-Linsen-Lufstrich oder Avocado-Hummus drauf, mit so ganz kleinen Gürkchen und feingehackten Schalotten. Ein Gedicht!«
Frau Dr. Döse deutete Bauer und Zielinski an, dass sie gehen wollten.
»Wir hatten«, sagte sie zu Beate, »nur eine Frage an Ihren Mann.«
Beate griff hinter sich ins Schlafzimmer und fischte ihren Bademantel vom Ständer. »Was für eine Frage denn?«, wollte sie wissen, weil ihr die Situation komisch vorkam.
Rupert winkte ab: »Wenn zwanzig Orchestermusiker Beethovens Neunte spielen und dafür sechzig Minuten brauchen, in wie viel Zeit schafft es dann ein Orchester mit vierzig Musikern?«
Zielinski bekam den Mund nicht mehr zu. Einerseits, weil Rupert ihn echt dazu brachte, zu rechnen, andererseits aber, weil Beates Schönheit ihn völlig gefangen nahm. Was war dieser Rupert doch für ein Glückspilz! Wie kamen solche dämlichen Typen immer an so tolle Frauen, fragte er sich. Und warum hatte er selbst immer so ein Pech?
Er sagte: »Dreißig Minuten.«
In Dr. Döses Augen sank er damit auf die Stufe eines Insekts. Und sie hasste alles, was kroch, flog oder brummte. Sie benutzte im Sommer mehr Insektenspray als Parfüm.
Zielinski sah seine rechte Hand in das Bonbonglas greifen. Er konnte bei Lakritz nicht widerstehen, und in Stresssituationen musste er etwas lutschen und kauen. Auch die Deichgrafkugeln in der Tüte reizten ihn sehr.
Sie trollten sich alle drei. Rupert brachte sie noch zur Tür.
»Denken Sie über mein Angebot nicht zu lange nach«, drohte Frau Dr. Döse. »Ich könnte es auch einem Ihrer Kollegen machen.«
***
Im Distelkamp Nr. 13 erklang Harfenmusik. Ann Kathrin hatte von Bettina die CD The glow within von Nadia Birkenstock geschenkt bekommen. Die Musik sollte beruhigen. Genau so war es auch.
Ann Kathrin Klaasen hing im Ohrensessel wie ein aus der Schüssel gefallener Wackelpudding. Noch an einem Stück, aber nicht mehr in der Form. Zerfließend.
Weller saß bequem vor ihr im Schneidersitz auf dem Boden und begann sanft, ihre Füße zu massieren. Ihr war das jetzt eher unangenehm, obwohl ihr die Berührungen guttaten. Das Kreisen seiner Fingerkuppen unter ihren Fußsohlen lief durch ihren Körper wie die Ausläufer einer Welle über den Strand. Sie spürte es als Kribbeln im Rücken und sogar auf der Kopfhaut.
Sie sagte: »Hör auf. Du bist doch selbst völlig geschafft von diesem Tag.«
Er machte weiter und suchte verschiedene Druckpunkte auf. Er hatte mal ein Wochenendseminar zum Thema Fußreflexzonenmassage besucht, weil er einen Typen beschatten musste, der im Verdacht stand, zwei Frauen getötet zu haben. Er war ein durch die Heilpraktikerprüfung gefallener spiritueller Heiler, der sich wohl gern von reichen Witwen aushalten ließ, aber an den Morden völlig unschuldig war.
Immerhin, das Wissen und Können, wie man Füße richtig massiert, hatte Weller aus dem Seminar mitgenommen, und Ann kam manchmal in den Genuss. Sie liebte es eigentlich, aber sie konnte es nicht immer gut nehmen. Jetzt zum Beispiel fiel es ihr schwer, weil sie spürte, dass Weller selbst bedürftig nach Zuwendung war. Er projizierte seine Wünsche gern auf seine Frau und erfüllte sie ihr dann, statt etwas für sich selbst einzufordern.
»Es tut mir«, flüsterte er, »genauso gut wie dir.«
Sie protestierte nicht länger und ließ es geschehen. Sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen und in den Sessel zu tropfen, so gut tat es, als sie sich endlich erlaubte, es zuzulassen.
»Morgen bist du aber dran«, versprach sie wohl mehr sich selbst als ihm, bevor sie einschlief.
Er spürte an ihren Fußsohlen, dass sie weggenickt war. Die Spannung ließ nach. Er massierte ihre Füße weiter und hoffte, ihr schöne Träume zu bescheren.
In ihrem Garten, zwischen den Rosen, stand Dorothee Schluck und lugte durch die Fensterscheibe in den durch indirekte Beleuchtung warm durchfluteten Raum.
Weller massierte mit einer Hand weiter und versuchte mit der anderen, an sein Weinglas zu kommen, das noch auf dem Tisch stand. Er konnte den Rotwein riechen, aber kam nicht bis ans Glas, sosehr er sich auch reckte. Dazu hätte er Ann Kathrins Füße gänzlich loslassen müssen. Das wollte er nicht. Die Berührung sollte konstant bleiben. Das hatte er im Kurs gelernt: Die Berührung sollte nicht unterbrochen werden, um den Fluss nicht zu stören.
Was sind das für Leute, dachte Dorothee Schluck sich. Die grillen im Garten wie Steinzeitmenschen, massieren sich gegenseitig die Füße und helfen als Polizisten einem Serienkiller.
Sie hätte die beiden von hier aus bequem erledigen können. Aber warum? Es ging nicht um die zwei.
Dieses Bild der im Sessel eingeschlafenen Kommissarin, während ihr Mann ihr die Füße massierte, trieb Dorothee Tränen in die Augen. Bisher hatte sie geglaubt, eiskalt zu sein und hochprofessionell. Doch irgendetwas an dieser ganzen ostfriesischen Bande stieß sie einerseits ab und zog sie gleichzeitig enorm an. Die benutzten einander nicht. Die waren füreinander da.
Sie wollte es nicht wahrhaben, doch im Grunde wünschte sie sich so etwas auch.
Gibt es jemanden in meinem Leben, fragte sie sich, der etwas riskieren würde, um mir zu helfen, ohne davon einen eigenen Vorteil zu haben? Ohne dass ich ihn bezahlen müsste? Würde mir jemand beistehen, einfach nur um meiner selbst willen?
Wellers Handy spielte Piraten Ahoi! Jetzt ließ er Ann Kathrins Füße doch los, um sein Handy auszuschalten. Dann nahm er einen Schluck Rotwein.
Ann öffnete die Augen: »Was ist?«, fragte sie.
»Rupert. Aber auf den habe ich jetzt keinen Bock«, sagte Weller.
Ann Kathrin nickte, dankbar, dass Frank sich so entschieden hatte. »Ich auch nicht. Irgendwann ist auch mal gut.«
***
Sommerfeldt genoss den Kaffee, den Desiree für alle gekocht hatte. Sie nannte ihn Mokka. Sie behauptete, die Zubereitung von Mokka gehöre zum immateriellen Weltkulturerbe. Sie war richtig stolz darauf und zelebrierte es. Beim Einschenken tropfte der Kaffeesatz mit in die Tassen. Sie nannte ihn Prütt.
Sommerfeldt freute sich. Das sei die ursprünglichste Art, einen Kaffee aufzubrühen. Erst viel später kamen Filterkaffee und Maschinen.
Aber außer ihm nahm nur noch Frau Dr. Birk ein Tässchen. Die anderen behaupteten, schon aufgeregt oder nervös genug zu sein.
Bernhard sah Sibylle Birk an: »Wir können dir schlecht ein Taxi rufen, das dich zur Klinik zurückbringt. Und es hat auch niemand von uns ein Interesse daran, dass die Polizei hier auftaucht und dich abholt.«
In das allgemeine Nicken hinein schlug Frauke vor: »Ich bringe sie zurück.« Sie sagte es aber nicht zu Sibylle, sondern zu den anderen. Es entstand kurz der Eindruck, als könne gleich die Gruppe über Frau Dr. Birks Schicksal abstimmen.
Es sollte nett klingen und fürsorglich, aber es kam so rüber, als ob Frauke Sibylle schnell loswerden wollte.
»Wir können das auch«, gab Samantha zu bedenken. »Schließlich haben wir sie hierhergeholt.«
»Nein«, bestimmte Bernhard. Er traute ihnen wohl doch noch nicht so ganz. Er selbst wollte bei Samantha, Claudia und Desiree bleiben. Er war also mit Fraukes Vorschlag einverstanden.
Sibylle Birk verstand, dass die beiden wie eine kämpfende Einheit handelten.
Bernhard umarmte Sibylle und versprach: »Alles wird gut. Lass dir den Laden nicht aus der Hand nehmen. Die Lage wird sich auch wieder beruhigen. Eine besser ausgestattete Klinik als unsere gibt es in ganz Ostfriesland nicht. Die Menschen brauchen uns.«
Er klang nicht wie ein Serienkiller, fand Desiree, sondern eher wie ein besorgter Landesvater, der fürchtete, die Notfallversorgung der Bevölkerung sei nicht mehr gewährleistet.
Sibylle und Frauke verließen das Gebäude. Das Lämmchen lief hinter ihnen her.
»Komm«, lockte Frauke es, »wir bringen dich zurück.«
Sibylle sah sich fast wehmütig um. Sie wirkte nicht, als würde sie gerade aus dem Gefängnis befreit werden, sondern als hätte sie noch Lust zu bleiben.
Sie stieg mit dem Lämmchen hinten in den Rettungswagen. Dort roch es merkwürdig streng, fand sie.
Ja, als Frauke den Wagen auf die Straße steuerte und das Bauernhaus hinter ihnen immer kleiner wurde, winkte Sibylle zum Abschied. Sie bildete sich ein, hinter den Fenstern würde zurückgewunken, doch sehen konnte sie es nicht.
***
Sommerfeldt bestand auf einem neutralen Hintergrund. Er musste das nicht erklären, die drei verstanden ihn sofort. Aus dem Video sollten sich keine Rückschlüsse über seinen Aufenthaltsort ziehen lassen.
Er machte einen aufgeräumten, ja fröhlichen Eindruck. Er war voller Tatendrang. Er rieb sich die Hände, dass es nur so knisterte, und bat um einen Schreibblock. Dann zuckte er seinen Kolbenfüller mit Goldfeder.
Das Schreibgerät sah für Desiree wertvoll aus. Er nahm ihre Bewunderung wahr und erklärte lächelnd: »Damit habe ich große Teile der Trilogie geschrieben.« Er behandelte den Füller fast wie einen sakralen Gegenstand.
Samantha fragte: »Wollen Sie die Taten handschriftlich gestehen?«
»Ich dachte, wir filmen!«, beschwerte Desiree sich, die mit Claudia ein Betttuch an die Wand tackerte. Sie hatten schon alle verräterischen Möbel zur Seite geschoben.
»Ja, ein Video ist in der heutigen Zeit vielleicht angemessen. Ich brauche den Block nur, um mir Notizen zu machen.« Er tippte mit dem Füller auf das Papier: »Wie hießen die beiden Polizisten, die ihr auf Norderney vergiftet habt?«
Samantha genierte sich, aber sie wusste es nicht. Ihr Kopf kam ihr plötzlich so leer vor.
»Ja … also … Der eine hatte so eine Tätowierung am Hals … einen QR-Code … Er war so eine Kante!« Sie zeigte mit den Händen, wie beeindruckend er gewesen war.
»Das kann ich schlecht so gestehen«, feixte Sommerfeldt, der irgendetwas an der Situation köstlich fand. »Wenn es euch wirklich entlasten soll, dann muss das alles ganz konkret sein.«
»Ja … ich … ähm …« Sie rief Claudia zu: »Wie hießen die Typen auf Norderney noch?«
Claudia stand auf dem Stuhl und hielt das Bettlaken straff gegen die Wand. Desiree fummelte am Tacker herum. Eine Klammer saß darin quer.
Claudia half Samantha gerne, allerdings hatte sie nur die Vornamen parat. »Ingo und Patrick.«
Desiree, die sich über den blockierten Tacker ärgerte, schimpfte: »Aber Mädels, ihr werdet euch doch an die Namen der Typen erinnern, die ihr kaltgemacht habt!«
Samantha schämte sich, aber Sommerfeldt verteidigte sie: »Ich verstehe das. Ich könnte jetzt auch nicht so aus dem hohlen Bauch heraus alle Namen, Daten und Fakten runterbeten. Aber ich erinnere mich«, er zeigte auf Samantha, »genau wie du an Details. Gesichter. Tätowierungen. Gerüche. Für die Polizei brauche ich aber etwas Handfestes. Es sollen ja keine Zweifel an meinem Geständnis aufkommen.«
»Wir können die Namen googeln«, schlug Claudia vor.
Desiree hatte Pech mit dem Tacker. Die quersitzende Klammer, die sie mit den Fingernägeln herauspiddeln wollte, schoss in ihren Mittelfinger. Sie feuerte den Bosch Professional-Handtacker wütend in die Ecke. Er knallte gegen die Wand, prallte ab und flog in den Ohrensessel.
Desiree fluchte. Sie hielt den blutenden Mittelfinger hoch: »Kaum ist die Chirurgin weg, schon braucht man sie!«
»Ich kann das auch«, beruhigte Bernhard die aufgebrachte Frau.
»Sie sind kein richtiger Arzt! Das weiß doch jeder!«, keifte Desiree.
Bernhard, der in hektischen Situationen immer ganz ruhig wurde, woher ein Teil seiner Überlegenheit stammte, sagte: »Ich finde, wir sollten uns duzen.« Amüsiert fügte er hinzu: »Ich biete allen Leuten, deren Morde ich auf meine Kappe nehme, das Du an.«
»Davon wird mein Finger auch nicht besser«, jammerte Desiree. Sie packte ein Ende der Klammer mit den Zähnen und versuchte, sie so aus der Fingerkuppe zu ziehen. Ihr Versuch schlug fehl. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, was sie noch wütender auf sich selbst machte.
Claudia stieg vom Stuhl und ließ das Bettlaken los. Es segelte malerisch zu Boden.
»Im Grunde«, sagte Bernhard, »brauchen wir das auch gar nicht. Ein handschriftlicher Brief mit meinem Fingerabdruck und meiner DNA drauf reicht völlig aus.«
»Ja, danke«, fauchte Desiree. »Langsam könnt ihr mich alle mal kreuzweise!«
Bernhard zog sein Einhandmesser und ging langsam auf Desiree zu. Er bat sie gestisch um ihren Mittelfinger. Sie hielt ihm die Hand hin und sah weg.
»In unserem Rettungswagen haben wir einen ganzen OP für Notoperationen. Schusswunden und …«
»Ja, toll! Davon habe ich ja jetzt leider nichts.«
Es ging schnell, und er zeigte ihr die Klammer. »Hier haben wir den Bösewicht.«
Sie guckte Bernhard mehr kritisch als dankbar an.
»Die Wunde sollte jetzt desinfiziert werden«, riet er.
»Wo ist denn euer Verbandskasten?«, fragte Claudia.
Desiree rollte nur mit den Augen und lief ins Bad, um ihn selbst zu holen.
***
Dorothee Schluck bewegte sich im Dreieck zwischen Ann Kathrin Klaasens Haus im Distelkamp, Ruperts noch nicht ganz abbezahlter Einfamilienburg und der Klinik hinterm Deich. In diesem magischen Dreieck fand Sommerfeldt Unterstützung. Das war ihr ganz klar. Und hier würde sie ihn auch erledigen.
Als sie den Rettungswagen sah, glaubte sie schon, am Ziel zu sein. Sie nahm eine günstige Schussposition ein, doch dann stieg hinten nur Frau Dr. Birk aus und verschwand in der Klinik. Sie hatte Mühe, die Tür des Wagens zu schließen.
War da noch ein Hund im Auto, der auch rauswollte, oder ein Gefangener auf allen vieren?
Hinterm Steuer saß ganz klar diese Frauke. Für Dorothee Schluck stand fest: Ich folge ihr. Sie bringt mich zu ihm.
Dorothee spürte ihr Herz heftig klopfen. Es rieselte warm durch ihren Körper. Sie fühlte sich den zehn Millionen schon sehr nah.
Mit Abstand folgte sie dem Rettungswagen, aber es kam ihr so vor, als hätte Frauke Lunte gerochen. Der Rettungswagen hielt am Deich. Frauke stieg aus.
Diese Frau darf man nicht unterschätzen, dachte Dorothee.
Um keinen Verdacht zu erregen, fuhr sie am Rettungswagen vorbei und hielt hundert Meter weiter bei einem Wohnmobil an, das verbotenerweise auf dem Parkstreifen stand. Davor packte ein Mann seinen Grill zusammen.
Frauke sah sogar zu ihr hin, kümmerte sich aber nicht weiter um Dorothee, sondern hob ein kleines Schaf aus dem Fahrzeug und trug es zu seiner Herde zurück.
Angeblich schliefen Schafe ja immer nur ein paar Minuten, höchstens eine halbe Stunde, und hielten sich dabei immer in der Herde auf. Das hatte Frauke in einem Roman gelesen, und nun wusste sie: Es stimmte. Sobald sie sich näherte, blökten wachende Schafe los.
Sie setzte das Lamm ab und sah ihm zu, wie es zur Herde hoppelte. Frauke konnte sich, obwohl sie wirklich unter Druck stand, gar nicht losreißen. Sie beobachtete fasziniert die Tiere, blickte hinauf zum Mond. Ein leiser Wind wehte.
Plötzlich begriff sie mit ihrem ganzen Körper, warum Sommerfeldt hier nicht wegwollte. Gab es einen besseren Platz auf der Welt?
Ja, sagte ihr Verstand, zum Beispiel einen, wo man nicht von der Polizei und von zig Kopfgeldjägern verfolgt wird.
Sie lief zum Rettungswagen zurück.
Wie wird unser Leben werden, fragte sie sich. Die letzte Chance darauf, hier in Ostfriesland wohnen zu können, war ihrer Meinung nach verspielt. Aber die Sehnsucht nach einem Leben an der Küste würde bleiben, und Bernhard war nicht gerade der Mann, der seine Träume rasch aufgab. Bequemlichkeit war ihm fremd.
Kurz vor Twixlum fragte sie sich, ob sie verfolgt wurde. Man musste aufpassen, nicht paranoid zu werden. Ein verrücktes Leben brachte einen leicht dazu, selbst durchzudrehen.
Sie atmete tief ein und aus und beobachtete den Wagen im Rückspiegel. Wer immer da hinter ihr herfuhr, hielt bei wechselndem Tempo jeweils den gleichen Abstand. Das kam ihr verdächtig vor.
Frauke hielt bei der Twixlumer Kirche. Sie hoffte, dass der gotische Bau geöffnet hatte. Es war ja schon lange nicht mehr selbstverständlich, dass Kirchen den Gläubigen vierundzwanzig Stunden am Tag zur Einkehr zur Verfügung standen. Vandalismus hatte vielerorts dazu geführt, dass Kirchen eng begrenzte Öffnungszeiten hatten, so wie die Stadtverwaltung.
Aber Frauke hatte Glück. Die schwere Tür ließ sich öffnen.
Sie suchte einen guten Beobachtungsposten, der ihr gleichzeitig Deckung bot.
Sie zündete mehrere Kerzen an und verkroch sich auf der Westempore bei der Orgel. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick.
***
Was soll das denn, fragte Dorothee Schluck sich. Hatte Sommerfeldt in Twixlum um Kirchenasyl gebeten?
Als sie sich vor ein paar Jahren in Selbach im Westerwald verkrochen hatte, bis Gras über eine ziemlich dumme Geschichte gewachsen war, die leider völlig aus dem Ruder gelaufen war, hatte dort in der Nähe – in Altenkirchen – eine kurdische Familie Kirchenasyl genossen.
Sie fand den Gedanken fast anrührend, dass Sommerfeldt in einer Kirche Schutz suchte. Nur wusste in dem Fall die Gemeinde sicherlich nichts davon.
Versteckte er hier Waffen oder Geld? Benutzte er Kirchen auf der Flucht als Treffpunkte für den Weitertransport? Hatte er Quartiermacher, die dort auf ihn warteten? Holten sie ihn hier nur ab?
Sie pirschte zu einem Kirchenfenster. Drinnen sah sie die schummrige Kerzenbeleuchtung. Sie befürchtete eine Falle.
Statt die Kirche zu betreten, lief sie geduckt zum Rettungswagen und pappte einen magnetischen Apple Airtag an die Karosserie.
Viele Menschen nutzten so ein kleines Gerät, um rasch den Aufenthaltsort ihrer Geldbörsen oder Schlüssel zu finden. Manche Haustiere hatten sogar inzwischen einen Airtag am Hals baumeln.
Das erleichterte ihr die Verfolgung von Zielpersonen. So brauchte sie keinen gefährlichen Sichtkontakt mehr.
Sie beobachtete die Kirche noch eine Weile und lauschte den Nachtvögeln. Hier war echt etwas los. Nie hatte sie die Vogelwelt so heftig erlebt wie in Ostfriesland. Sie sah die Tiere zwar meist nicht, aber sie hörte sie umso klarer. Es war wie ein Frage- und Antwortspiel.
Eine Eule jagte. Eine unscheinbare Nachtigall stimmte ihr Lied an, wurde aber von Rebhühnern übertönt. Ein Wachtelkönig mischte mit, und ein Waldkauz konnte zwar nicht singen, brachte sich aber umso lauter in Erinnerung.
Dorothee zog sich zurück. Die Einsamkeit gefiel ihr. Kein Mensch auf der Straße. Die Nacht gehörte den Katzen, Vögeln und Insekten.
Es dauerte, bis der GPS-Tracker bewegt wurde. Sie konnte den Standort in ihrer Wo ist?-App abrufen.
Es war nicht weit von der Kirche bis zum Bauernhof. Als der Airtag sich eine Weile nicht mehr bewegte, fuhr Dorothee hin. Sie verspürte nicht die geringste Müdigkeit. Im Gegenteil. Sie war voller Energie, ja aufgekratzt. Sie kam sich vor, als hätte sie Koks geschnupft.
Sie hatte nur einmal Koks probiert, um ihre Konzentrationsfähigkeit zu steigern. Sie war damals schon gut dreißig Stunden auf den Beinen gewesen, aber das Zeug hatte ihr zwar über die Müdigkeit hinweggeholfen und sie euphorisch gestimmt, aber sie auch reizbar, ja aggressiv gemacht.
Sie hasste es, wenn sie die Kontrolle verlor. Deshalb verzichtete sie auf Koks, und wenn sie wach bleiben musste, kaute sie Kaffeebohnen. Sie aß die Bohnen wie andere Menschen Bonbons. Sie erinnerten sie an die Smarties ihrer Kindheit, die ihr so manchen Zahnarztbesuch beschert hatten.
Heute schmeckten die Kaffeebohnen sandig. Eine trockene, kratzige Schicht reizte ihren Kehlkopf. Sie hustete und spuckte Krümel aus. Husten war gar nicht gut, wenn man eine sichere Hand beim Zielen brauchte.
***
Frauke nahm eine der beiden P.38 und schlich um Desirees Bauernhof. Sie ließ sich Zeit, alles von außen zu betrachten.
Warum gab es hier keine Wachen? Was war hier los?
Sie konnte ganz nah an die Scheiben heran. Drinnen sah sie Sommerfeldt. Statt ihrer hätte das jeder andere Kopfgeldjäger ebenfalls gekonnt.
Frauke baute sich vor der Tür auf, stellte sich schulterbreit hin und klopfte, als wäre sie ein Feriengast, der Einlass begehrte.
Es dauerte eine Weile. Sie klopfte ein zweites Mal.
Als Claudia ihr öffnete, fuhr Frauke sie sofort an, und das lag nicht an ihrem Auftritt, den Frauke unnötig lasziv fand. Wollte die ihren Bernhard angraben? Waren plötzlich alle Frauen scharf auf ihn, oder empfand sie das erst so, seit sie mit ihm verheiratet war?
Das Leben auf der Flucht mit ihm hatte sie sich irgendwie anders vorgestellt. Sie hatte an kuschelige Abende in einsamen Berghütten gedacht. Sie würden füreinander da sein und andere Menschen meiden. Vielleicht in einem Golfresort wohnen und ein paar Runden spielen. Keine anderen Mitspieler. Nur sie zwei. Am besten in der Abenddämmerung. Stattdessen wimmelte es plötzlich von attraktiven Frauen in ihrer Nähe. Ihre Flucht gestaltete sich so sehr anders als schöne Flitterwochen.
Sie wollte all diese Leute nur loswerden.
»Seid ihr total bekloppt?«, schimpfte Frauke.
»Spiel dich nicht so auf«, gab Claudia zurück, doch Frauke drehte jetzt voll auf: »Wenn ich unbeobachtet und völlig unbemerkt vor der Haustür stehen und klopfen kann, dann kann das auch die Polizei oder jeder dahergelaufene Kopfgeldjäger!«
Claudia drehte sich beleidigt weg und schritt von der Tür zum Kamin, als seien diese knarrenden Holzdielen ein Laufsteg.
Samantha fühlte sich ebenfalls angegriffen und konterte: »Niemand weiß, wo wir sind.«
»Wir haben euch doch auch gefunden«, schnauzte Frauke zurück.
Sommerfeldt hob die Arme und ließ sie wieder fallen.
»Warum stellst du keine Posten auf?«, fragte Frauke ihren Bernhard.
Er guckte sie an, als ob er ihre Frage gar nicht verstanden hätte. Fühlte er sich hier wirklich so sicher?
Sie erzählte schnell atmend von ihrer gerade gemachten Erfahrung: »Ich glaube, ich wurde verfolgt.« Sie schwieg bedeutungsschwanger.
»Und?«, fragte er.
Sie erklärte: »Der Wagen folgte mir im gleichbleibenden Abstand. Fuhr ich dreißig, fuhr er auch dreißig. Fuhr ich hundert, fuhr er hundert.«
»Und?«, wiederholte Bernhard.
Frauke schluckte. »Ich habe ihm eine Falle gestellt. An der Kirche in Twixlum.«
Sommerfeldt fand das Gespräch ziemlich mühsam. Frauke rückte nur bröckchenweise mit dem Geschehen heraus: »Es ist niemand gekommen«, gab sie zerknirscht zu. »Ich habe fast zwei Stunden gewartet.«
»Na also«, lachte Desiree erleichtert. »Ist doch klar, dass man in so einer Situation Paras schiebt.«
Schieb keine Paras, sagte man in ihrer Branche, wenn man meinte: Reg dich nicht auf.
Frauke und Bernhard verstanden genau, was sie meinte. Claudia und Samantha rieten nur. Claudia kannte das Wort Para als Straßenbegriff für Geld. Auf Paranoia kam sie nicht.
Samantha wusste nicht genau, ob es jetzt um Geld ging, um Wahnsinn oder um beides.
»Ich glaube«, fügte Frauke hinzu, »es war eine Frau.«
»Vielleicht eine Urlauberin, die sich gewundert hat, warum hier nachts ein Rettungswagen rumfährt«, warf Desiree ein.
***
Allein die Größe seiner Yacht war im Grunde schon eine Provokation. Sie war vier Meter achtzig länger als Klempmanns Paradies. Sie wurde von zwei Segelschiffen begleitet. Das alles sah nach Party, Spaß und Abenteuer aus, war aber eher der Versuch eines Mannes, der zwar aus Uruguay kam, aber von allen der Brasilianer genannt wurde, Eindruck zu schinden und gleichzeitig seine Flanken zu schützen.
Er hatte, so hieß es, in Südamerika aufgeräumt und beherrschte dort angeblich die durchsetzungsfähigste Truppe. Andere Stimmen sagten, das alles sei Müll, er habe den Kontinent verlassen, weil ihm der Boden dort zu heiß geworden sei und er sich nun in Europa breitmachen wolle.
Klempmann hatte Erfahrung genug, um zu wissen, dass von jedem Gerücht ein bisschen was stimmen konnte. Jedenfalls hatte der Brasilianer sich angekündigt und als Gastgeschenk nicht nur zwanzig Zentimeter lange Zigarren mitgebracht, sondern auch ein Becken mit vierzig Piranhas. Darin sollte Dr. Bernhard Sommerfeldt zerfleischt werden.
Der Brasilianer mit den zwei leuchtenden Goldzähnen grinste: »Wenn wir ihn lebend bekommen, schauen wir zu, wie er gefressen wird. Wenn wir nur die Leiche haben, entsorgen wir sie so.«
Der Brasilianer prahlte, in seinem Piranha-Becken sei schon so mancher sture Bock zum Opernsänger geworden.
Die hochrückigen Schwarmfische gehörten angeblich zu einer besonders aggressiven räuberischen Piranha-Art, wie Brasilianer stolz betonte. Für Klempmann klang er so, als sei er im Ruhrgebiet groß geworden. Er sagte dat und wat und sprach von Kaventsmann.
Willi Klempmanns Leibwächterinnen Annika und Christine hätten den gefährlichen Mann am liebsten gar nicht erst an Bord gelassen, doch Klempmann schlug ihre Warnungen in den böigen Nordwestwind.
Der Brasilianer wollte das große Bündnis schmieden, und wer nicht dabei war, konnte rasch zum Gegner, sprich zum Opfer werden.
»All unsere Organisationen zusammen sind längst stärker als die Staatsmacht, die Polizei oder Armee. Wir können es mit ihnen aufnehmen«, prahlte er. »Unser Problem ist nur, dass wir uns untereinander bekämpfen statt den Staat. Wir könnten die Staatsmacht übernehmen oder sie wenigstens handlungsunfähig machen.«
Klempmann gab ihm recht: »Im Grunde paralysiert die Staatsmacht sich im Moment durch Bürokratie sowieso schon selbst.«
Christine und Annika registrierten, wie fasziniert Klempmann das Aquarium mit den Raubfischen anschaute. Er klopfte mehrfach gegen die Scheibe. Um ihn restlos von der Gefährlichkeit der Tiere zu überzeugen, warf der Brasilianer ein blutiges T-Bone-Steak, das er extra für die Demonstration mitgebracht hatte, ins Becken. Das Wasser brodelte augenblicklich. Ein gieriger Pulk stürzte sich auf das Fleisch. Die Fische machten, nachdem sie zugebissen hatten, Dreh- und Zappelbewegungen. So rissen sie ihre Beutestücke aus dem Fleisch.
Die Tiere glänzten silbern und goldfarben, um die Bauchpartie herum waren einige rot, als würde das Blut ihrer gefressenen Opfer sich dort sammeln und durchscheinen. Ihre Köpfe waren bullig. Dicklippig. Wenn sie sich der Glasscheibe näherten, wich Annika unwillkürlich zurück. Einen Moment lang fragte sie sich, ob das Glas einem frontalen Zusammenstoß mit so einem zahnbewehrten Fischkopf standhalten würde. In ihrer Phantasie strampelte aber nicht Sommerfeldt in dem Becken um sein Überleben, sondern sie selbst.
Sie riss die Augen weit auf, um die Wirklichkeit zu sehen, doch das innere Bild war stärker. Sie griff sich ins Gesicht, denn sie hatte das Gefühl, sich schützen zu müssen. Es war, als würden Piranhas in ihre Nase und Wangen beißen.
Christine merkte ihr an, dass etwas nicht stimmte. Aber der Brasilianer und Klempmann verstanden sich gut. Für zwei Gangsterbosse sogar erstaunlich gut.
Machte es Klempmann gar nichts aus, dass neben seiner Yacht eine größere in den Wellen dümpelte? Störten ihn die zwei Segelschiffe nicht?
Christine verstand die Welt nicht mehr.
Annika stand unter Schock.
Man prostete sich mit kühlem Champagner zu. Klempmann wirkte aufgekratzt, fast als hätte er selbst von den Drogen genascht, mit denen er so viel Geld verdient hatte. Sie wussten alle, dass er sein Leben viel zu sehr liebte, um sich mit dem Zeug alles zu ruinieren.
»Die Piranhas werden bei uns Caribe oder Caribito genannt. Das heißt Kannibale. Meine Mutter hat diese Fische verehrt. In einigen Dörfern am Fluss hat man nur Skelette beerdigt. Die Toten wurden immer für eine Weile an Stricken in den Fluss gehängt. Nicht nur als Futter für die Caribe, sondern vor allen Dingen, um die Götter zu besänftigen.« Er sprach plötzlich in einem anderen Ton weiter, als würde er von der Legende in die Wissenschaft wechseln oder vom Aberglauben zur empirischen Untersuchung: »Die Piranhas sorgen für ein ökologisches Gleichgewicht. Sie sind wichtig für die Reinheit der Gewässer. Sie fressen Tiere, die am Fluss verenden, und verhindern so die Ausbreitung von Krankheiten. Sie sind die Müllabfuhr. Die Reinigungskräfte unserer schönen Gewässer.« Er griff sich an den Kopf, als müsse er die Gedanken aus seinen Haaren ziehen. »Die Piranhas sollen unser Symbol werden! Mit ihrer Hilfe werden wir unsere Geschäfte säubern, von Verrätern, Saboteuren und Giftgeschwüren wie diesem Sommerfeldt und seiner Frau.«
Der Brasilianer schien mehr Kraft zu haben als dieser Huggi. Beide waren große Egos, und Annika befürchtete, sie könnten ihren guten alten Chef zwischen sich zerquetschen. Der Brasilianer mit dem Ruhrpott-Slang hatte zudem auch noch Visionen. Er wollte die Zukunft neugestalten. Gangster mit Visionen waren gefährlich, das wusste Annika. Genauso wie Klempmann oder Huggi waren sie nur zu gern bereit, alles, was sich ihnen in den Weg stellte, zu beseitigen.
Sie machte sich Sorgen um ihren Chef Willi Klempmann. Er kam ihr vor wie ein alter Mann, der gleich für treue Mitgliedschaft in seinem Verein mit einer goldenen Uhr belohnt werden sollte, und später würde man ihn dann ins Seniorenheim zurückbringen.
Am liebsten hätte Annika Silvia angerufen. Sie war vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, der ernsthaften Einfluss auf Klempmann hatte. Vor ihren Augen wollte er glänzen. Für sie ein Held sein.
Er liebte seine Silvia abgöttisch, fand Annika. Sie selbst war noch nie so geliebt worden, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemals geschehen würde.
***
Sommerfeldt erläuterte seinen Plan: »Ich werde diesen Brief an Ann Kathrin Klaasen schreiben und darin eure Morde gestehen. Es scheint mir doch sinnvoller als ein Video. Das ist vielleicht ein bisschen zu herausgestellt. Ich werde aber auch noch Holger Bloem anrufen und ihn ebenfalls informieren. Ja ihm vielleicht sogar ein Interview geben, und dann … dann bringt ihr mich um … An meinem Tod darf kein Zweifel bestehen!«
Samantha, Claudia und Desiree hörten ihm gebannt zu. Er war so begeistert von seinem eigenen Plan, dass er Frauke vorkam wie im Vollrausch. Er redete sich und die drei Frauen geradezu besoffen.
Frauke blieb nüchtern. Sie nahm ihre P.38 und schlich sich am Hinterausgang hinaus.
Eine Wolke hatte sich vor den milchigen Mond geschoben. Manchmal konnte es stockfinster in Ostfriesland sein. Dann wieder gab es diese nachtblauen, hellen Nächte mit funkelnden Sternen.
Frauke streifte ums Haus. Ein Igel huschte, von ihr aufgeschreckt, durchs Gras. Irgendwo hämmerte ein Specht Käferlarven aus der Baumrinde frei.
Frauke hielt die P.38 in beiden Händen, weit vor sich ausgestreckt. Sie ging in gebückter Haltung.
Sie nahm einen Schatten in der Dunkelheit wahr. Eine Bewegung, die sich absetzte vom Stamm des Baumes.
Frauke atmete nicht mehr. Sie blieb reglos stehen. Erst sah sie das Schimmern eines Gewehrlaufs, auf dem sich ein Stern spiegelte, dann das Weiße in den Augen der Schützin.
Frauke ließ sich fallen. Sie spürte noch den Luftzug der Kugel. Sie fetzte durch die Hecke und ließ dort Vögel aufflattern.
Frauke feuerte mit ihrer P.38. Trotz des schweren Schalldämpfers war der Knall erstaunlich laut. Es war eine alte Waffe. Moderne Schalldämpfer unterdrückten den Lärm, und die Kugel verließ die Waffe mit einem Ploppen oder Zischen.
Auch der enorme Rückschlag erstaunte Frauke, obwohl sie die Waffe kannte und nicht zum ersten Mal damit schoss.
Der Schatten taumelte und verschwand. Entweder war die Schützin auf dem Boden oder hinter dem Baumstamm. Frauke hörte ein leises Stöhnen, dann ein unterdrücktes Husten.
Samantha und Claudia waren echte Amateure. Sie wurden von dem Lärm zur Tür gelockt. Claudia öffnete und stand im Lichtkegel als perfektes Ziel da.
Sommerfeldt rief von innen: »Tür zu! Auf den Boden! Das sind Schüsse!«
Desiree versteckte sich hinterm Sofa, versuchte von dort aus aber, ihre Flinte zu angeln, ohne sich aus der Deckung zu trauen. Es misslang ihr. Das Gewehr fiel um.
Sommerfeldt lief die Treppe hoch. Er kletterte aus dem Dachfenster, um die Übersicht zu haben. Aber schon wenige Meter vom Haus entfernt, wo das Licht aus den Fenstern an Kraft verlor, war es finster im Garten.
Er lauschte. Da war ein Rascheln beim Birnbaum.
Frauke schoss noch einmal. Durch das Mündungsfeuer verriet sie ihre Position. Sie rollte sich augenblicklich durch das hohe Gras zu den Fliedersträuchern.
Sie hatte das Gefühl, es mit einer einzelnen Person zu tun zu haben, und die war mit Sicherheit verletzt. Sie hatte sie zweifellos erwischt.
Sommerfeldt suchte von oben mit dem Lichtkegel einer Taschenlampe den Garten ab.
»Bist du verrückt?«, rief Frauke. »Du bist ein Ziel!«
Das Licht seiner Lampe fand eine am Boden liegende Frau. Die Getroffene versuchte, sich aufzuraffen. Sie stützte sich auf ein Gewehr.
Sie wollte fliehen, schaffte aber nur einen Schritt, dann brach sie zusammen.
Es konnte eine Finte sein.
Sommerfeldt warf die Taschenlampe nach unten. Sie landete nicht weit von der Frau entfernt. Ihre Beine waren deutlich im Lichtkegel zu sehen, nicht aber ihr Oberkörper.
Sommerfeldt sprang vom Dach in das Geäst eines Kirschbaumes. Er tat sich weh, nahm den Schmerz aber fast als Wohlgefühl wahr, als deutliches Zeichen dafür, dass er lebte.
Er hangelte sich nach unten.
Die verletzte Frau vernahm das Rascheln in der Baumkrone und das Knacken der Äste. Sie richtete den Lauf ihres Präzisionsgewehrs in die grobe Richtung und schoss, obwohl sie nichts sah.
Frauke traute sich nicht, noch einmal zu feuern, aus Angst, in der Dunkelheit aus Versehen ihren Ehemann zu erwischen. Der stand jetzt über der Frau und entriss ihr das Gewehr. Er hob die Taschenlampe auf und leuchtete ihr ins Gesicht.
»Dorothee Schluck. Genannt das One-Hit-Wunder«, sagte er. »Dieser Ruf dürfte damit ja wohl ruiniert sein.«
Schon war Frauke bei ihnen und fragte ihren Mann kopfschüttelnd: »Was war das denn für eine Tarzan-Nummer?« Sie zeigte zum Haus. Samantha lugte vorsichtig aus einem Türspalt. »Wolltest du die Mädels damit beeindrucken?«, stichelte Frauke.
»Nein. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich es noch kann.«
Frauke reagierte sauer: »Ich kenne dich nicht wieder, Bernhard. Du machst Fehler! Und zwar einen nach dem anderen.«
Dorothee Schluck funkte dazwischen: »Ich will mich ja nicht in euren Ehestreit einmischen, aber …«
Frauke richtete ihre P.38 gegen Dorothees Stirn. »Das ist auch besser für dich«, betonte Frauke.
Dorothee war klar, dass sie sterben musste. Sie bat: »Mach es schnell, Süße. Du hast meine Mitte erwischt. Ich verblute sowieso.«
»Wir könnten sie«, schlug Sommerfeldt vor, »in die Klinik bringen.«
»Bist du irre?«, fragte Frauke. »Warum? Wir sollten hier so schnell wie möglich mit ihr Schluss machen.«
Samantha trat aus dem Haus und kam zu ihnen. Sie redete sofort mit: »Er kann Frauen nichts zuleide tun. Das weiß doch jede …«
»Dafür hat er ja auch mich«, konterte Frauke hart.
Dorothee Schluck schloss die Augen und erwartete den tödlichen Schuss.
»Du hast sie gestoppt, Kirschblüte. Mehr ist nicht nötig.«
»Kirschblüte!!«, wiederholte Samantha, als hätte sie selten so etwas Verblödetes gehört.
Frauke ließ die Waffe sinken: »Du willst ihr das ernsthaft durchgehen lassen? Sie wollte dich erledigen! Sie hätte es getan, wenn ich nicht …«
»Ich weiß, Kirschblüte, ich weiß.«
Dorothee Schluck stöhnte und drückte beide Hände auf die heftig blutende Wunde. Für Frauke lieferte sie eine ganz gerissene Show ab, um Sommerfeldt milde zu stimmen.
Offensichtlich gelang ihr das sogar. »Sie ist gestraft genug«, behauptete er und sah sich ihre Verletzung an.
»Gestraft genug? Und das sagen dir ihre wunderschönen giftgrünen Augen oder was?«, fauchte Frauke.
Dorothee Schluck erkannte ihre Chance. Sie bat: »Bitte bringen Sie mich in ein Krankenhaus.«
»Nein«, entschied Sommerfeldt, »das geht nicht.«
Samantha erklärte ihr: »Weil Sie dann nämlich unseren Standort verraten können.«
Sie war stolz auf sich, das gesagt zu haben. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde sie dadurch dazugehören.
Claudia kam nun auch aus dem Haus zur Gruppe. Nur Desiree blieb in Deckung. Sie brauchte dringend eine Mentholzigarette, etwas zu kauen, und sie schwor sich, ab jetzt die doppelläufige Flinte immer griffbereit in ihrer Nähe zu haben.
Hatten diese Irren tatsächlich in ihrem Garten herumgeballert? Das alles kam ihr so absurd vor, wie die letzten Wochen ihres Lebens überhaupt. Bis sie Johann Baptist Reichhart kennengelernt hatte, war alles in geordneten Bahnen verlaufen, fand sie. Es gab Leute, die mit ihrem Beruf Probleme hatten, aber man musste ja auch nicht jedem alles auf die Nase binden.
Sie stand neben dem Fenster bei der Topfpflanze, als könnten die blau-silbrigen Eukalyptusblätter sie schützen.
Menthol und Eukalyptus gaben ihr immer ein Gefühl von Sicherheit, ja Privatheit. Sie brauchte Wohlgerüche, um sie selbst zu sein. Vielleicht kochte sie auch deshalb so gern. Möglicherweise ging es beim Kochen gar nicht so sehr ums Essen, sondern mehr ums Riechen.
Aus der offenen Tür fiel Licht in den Garten. Zwei Taschenlampen ließen inzwischen ihre Lichtkegel kreisen. Auch die dunkle Wolke hatte sich verzogen.
Desiree staunte. Sie rieb sich die Augen. War das Wirklichkeit? Konnte das sein?
Sie hatte vermutet, gleich Zeugin einer Erschießung zu werden. Stattdessen sah es jetzt für sie so aus, als ob Sommerfeldt und Frauke die verletzte Frau zum Rettungswagen bringen würden. Sommerfeldt half ihr hoch. Er trug sie fast, doch sie wollte versuchen, selbst zu gehen.
Sie sackte zusammen. Frauke packte mit an. Zu zweit hoben sie die Frau hinten in den Rettungswagen.
Samantha nahm das Präzisionsgewehr an sich.
Sommerfeldt wollte mit in den Wagen steigen. Frauke schien dagegen zu sein. Die zwei diskutierten vor der offenen Fahrzeugtür.
Desiree verließ den sicheren Posten beim Eukalyptusbaum. Sie lief in den Garten zu den anderen.
Sie hörte Fraukes Bedenken. Die beschwor ihren Mann: »Aber dort kann die Polizei auf dich warten … der nächste Kopfgeldjäger oder ein korrupter Security-Mann. Die Klinik ist der letzte Ort, wo du jetzt sein solltest, Bernhard.«
»Ich muss ihr helfen. Ich bin Arzt.«
»Bist du nicht!«
»Naja, fast.«
Frauke ließ das nicht gelten: »Du hast keinen Eid des Hippokrates geleistet.«
Er wollte das nicht hören. Er stampfte trotzig mit dem Fuß auf. »Aber ich bin ich!«, rief er. Er stieg zu der Verletzten in den Wagen.
Frauke gab auf und übernahm schimpfend das Steuer.
Sommerfeldt versuchte, die Blutung zu stillen. Dorothee begriff, dass er der Kopfgeldjägerin, die gekommen war, um ihn zu töten, wirklich das Leben retten wollte.
»Du bist ein Idiot, Bernhard! Aber man muss dich einfach lieben …«, grummelte Frauke.
Stimmt, dachte Claudia, die alles voll emotional beteiligt mit angehört hatte. Sie guckte sich jetzt nach Samantha um, weil sie nicht wusste, ob sie laut gedacht hatte.
»Und den wollten wir mal umlegen …«, sagte Samantha leise.
Claudia hauchte den Satz wie ein Gebet: »Wir werden, wenn alles nach Plan verläuft, als seine Mörderinnen in die Geschichte eingehen.«
»Naja, das vielleicht nicht. Aber reich machen wird es uns schon«, korrigierte Desiree, der das alles viel zu dicke war. Sie zeigte auf das Gewehr, auf das Samantha sich stützte, als sei es ein Spazierstock. »Mach dich damit nicht unglücklich, Mädchen«, warnte sie und erntete dafür von Samantha einen zornigen Blick.
Vielleicht kam es Frauke nur so vor, aber als sie an der Schafherde vorbeifuhren, glaubte sie, die Tiere hinter dem Wagen herblöken zu hören. Vermuteten sie immer noch ein Lamm im Rettungsfahrzeug, oder bedankten sie sich, weil mit diesem Wagen ein Lamm zur Herde zurückgebracht worden war?
Frauke fuhr schnell. Sie wollte alles rasch hinter sich bringen. Ein Schlagloch ließ den Wagen hüpfen.
Sommerfeldt fluchte, und das One-Hit-Wunder kreischte vor Schmerz: »Willst du mich umbringen?! Bitch!«, schimpfte Dorothee.
»Ja, würde ich gerne«, gab Frauke ehrlich zurück.
Sommerfeldt telefonierte mit Frau Dr. Birk: »Wir bringen eine verletzte Person. Schusswunde. Bereite bitte alles für eine Not-OP vor.«
***
Jörg und Monika Tapper schliefen tief, als das Mobile Einsatzkommando in der Osterstraße eintraf. Es war eine gut ausgebildete Truppe. Spezialkräfte für schnelle Verhaftungen und Geiselbefreiungen. Trainiert, Häuser zu stürmen, Schiffe oder Fähren zu kapern und Täter rasch zu neutralisieren.
Sie kamen aus Leer, Bremerhaven, Achim, Oldenburg, Wesselburen, Papenburg, Osnabrück, Flensburg, St.-Peter Ording, Lübeck, Wismar, Schwerin und Aurich. Sie wurden Legion Nord genannt. Es gab auch noch eine Legion Süd, eine Mitte- und eine Ost-Legion. Man sagte ihnen eine gewisse Nähe zu den Ninjas nach. Angeblich spielten in den vier Legionen Ninjas eine wichtige, wenn nicht gar führende Rolle.
Seit Eisenmann, der Herr der Ninjas, von Sommerfeldt erledigt worden war, hatte sich noch keine neue Struktur durchgesetzt. Es war nicht klar, wer die Ninjas – sofern es sie überhaupt gab – jetzt kontrollierte. Angeblich hatte ein Machtkampf eingesetzt.
Wenn man den Gerüchten glauben durfte, dann hatte ein Aza Kaveh das Sagen in der Nord-Legion und strebte nach Höherem. Einige sagten ihm nach, er könne der neue Eisenmann werden, vielleicht sogar größer, denn Aza Kaveh wurden beste internationale Verbindungen nachgesagt.
Aza bedeutete Held und Kaveh war ein Schmied aus einer kurdischen Sage, der den tyrannischen König mit seinem Hammer erschlagen hatte, um das Volk zu befreien.
Aza Kaveh fühlte sich seinem Namen verpflichtet. Er sprach fließend kurdisch, arabisch, englisch und deutsch. Er leitete den Einsatz in der Osterstraße unter der Kontrolle von Frau Dr. Döse. Ihr gegenüber wollte er sich als Führungskraft empfehlen. Sie galt als staatsloyal, aber äußerst durchsetzungsstark.
Sie stand im hellblauen Kostüm herum, was seine Leute noch martialischer erscheinen ließ. Sie waren vermummt und trugen kugelsichere Schutzkleidung. Männer waren von Frauen kaum zu unterscheiden.
Drei befanden sich bereits auf dem Dach, drei im Innenhof, drei kletterten auf die Dachterrasse, und drei waren bereit, auf sein Kommando hin die Tür mit einer Einmannramme aufzubrechen.
Frau Dr. Döse wartete nicht länger unten. Sie weigerte sich, den Fahrstuhl zu benutzen, sondern ging die Treppen hoch. Es sollte ein Überraschungsbesuch werden, und da klingelte und klopfte man nicht. Dafür war die Einmannramme da. Dr. Döse wollte dabei zusehen.
Sie blieb aber noch auf der Treppe stehen, um bei einem möglichen Feuergefecht aus der Schusslinie zu sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gesuchter Straftäter durch eine geschlossene Tür feuerte.
Monika hörte etwas auf der Terrasse. Sie glaubte, der Nordwestwind würde die Stühle rücken.
Für Kaveh und seine Leute sah die Tür aus wie eine ganz normale Wohnungstür. Mit einer Einmannramme leicht zu zerstören. Aber es war eine dreifach verriegelte Sicherheitstür. Sie machte einen behaglichen Eindruck, aber unter dem Holz befand sich robuster Stahl. Der Zweimeterkerl, der die Einmannramme mit voller Wucht auf Schlosshöhe gegen die Tür knallte, musste erleben, wie weh es tat, wenn die Ramme zurückfederte und gegen eine Hüfte knallte. Er ging mit offenem Mund in die Knie.
Frau Dr. Döse verdrehte die Augen. »Na, super«, spottete sie.
Kaveh fuhr herum und sah sie an. Sie guckte, als würden gerade all ihre Vorurteile bestätigt.
Ihm war der Fehler seines Kollegen peinlich. Er versuchte, sich zu entschuldigen: »Das ist eine Sicherheitstür. Sie sieht aber aus wie eine ganz normale …«
»Wieso wussten Sie das nicht?«, kritisierte Dr. Döse.
»Ja, woher denn? Ich habe überhaupt erst nach Feierabend erfahren, dass wir hier jetzt einen Einsatz …«
Sie winkte ab. Sie wollte keine Ausreden hören. »Und wie wollen Sie jetzt die Tür öffnen?«
Kaveh gab einem muskulösen Kollegen aus Bremerhaven ein Zeichen. Der nahm die Einmannramme und versuchte ebenfalls vergeblich sein Glück.
»Wir könnten das Schloss sprengen«, sagte der Zweimetermann, der bald schon in den Genuss einer neuen Hüfte kommen würde.
Beim ersten Schlag gegen die Wohnungstür saß Monika schon aufrecht im Bett. Sie schüttelte Jörg: »Du, ich glaube, wir bekommen Besuch.«
Sie stand auf.
Jörg gähnte und rieb sich die Augen. Er öffnete die Schlafzimmertür und sah einen schwerbewaffneten vermummten Mann von der Terrasse ins Wohnzimmer kommen.
Monika trat mit erhobenen Händen aus dem Schlafzimmer.
Noch einmal erschütterte ein harter Schlag die Eingangstür.
Ein Vermummter wollte von innen öffnen. Er rief: »Vorsicht, Kollegen, ich mache die Tür auf!« Er scheiterte aber, weil inzwischen die Dreifachverriegelung verbogen und verkantet war.
Von außen schritten sie jetzt mit einem Brecheisen und einem Bohrer zur Tat.
Monika flüsterte ihrem Mann zu: »Ich wollte sowieso eine neue Tür haben …«
Immer mehr Polizisten in Schutzkleidung kamen über die Terrasse ins Haus.
»Moin«, sagte Jörg. »Wenn Sie die Toilette suchen, die ist dort.« Er zeigte hin.
Sekunden später wurde er von hinten gepackt und auf den Boden gedrückt.
Eine Stimme gellte durch den Raum: »Dies ist ein Polizeieinsatz! Leisten Sie keinen Widerstand!«
»Wenn Sie Kaffee oder Kuchen wollen – unser Café hat schon geschlossen«, sagte Monika. Sie hoffte, die angespannte Situation so zu entkrampfen.
Im Wohnzimmer fiel etwas um und zerbrach klirrend.
Am Boden liegend, mahnte Jörg: »Jungs, benehmt euch, ihr seid hier zu Besuch.«
Aza Kaveh brüllte: »Sommerfeldt?! Ergeben Sie sich! Das Haus ist umstellt! Sie haben keine Chance!«
Jörg stöhnte, weil er ein Knie schmerzhaft im Rücken spürte. Der Polizist kniete auf ihm und fragte: »Wo? Ist er hier?«
»Im Kühlschrank«, antwortete Jörg.
»Im Kühlschrank?!«
Aza Kaveh lief tatsächlich hin und riss ihn auf. Wütend knallte er die Tür wieder zu.
»Haben Sie nicht gefragt: Wo ist Bier? Im Kühlschrank stehen ein paar Flaschen kalt«, sagte Jörg trocken.
»Wo verstecken Sie Dr. Bernhard Sommerfeldt?«, brüllte Kaveh sauer. Er war nicht zu Scherzen aufgelegt. Er wusste, wie gefährlich der Mann war, den sie einkassieren wollten.
»Ach, es geht um den Doktor? Ja, der ist nicht hier«, gab Jörg zu bedenken.
»Wir haben Fotos, auf denen Sie bei Sommerfeldts Hochzeit sind. Leugnen ist sinnlos.«
»Wir haben die Hochzeitstorte geliefert«, sagte Monika nicht ohne Stolz, und Jörg fügte hinzu: »An Ernest Simmel!«
»Mir machen Sie nichts vor«, fauchte Kaveh. »Sie haben bei der Feier eine Frau in die Nordsee getragen wie der Bräutigam seine Braut.«
Monika protestierte: »Hey, hey, nicht irgendeine Frau. Das war ich!«
»Das ist hier so Sitte, wenn man am Strand heiratet«, erklärte Jörg. »Und jetzt nehmen Sie gefälligst das Knie aus meinem Rücken. Oder haben Sie Angst, ich könnte Ihnen und Ihren bewaffneten Männern gefährlich werden? Ich bin Konditor, kein Gangster.«
Der Druck in Jörgs Rücken erhöhte sich noch.
»Lassen Sie meinen Mann los! Er wird Ihnen nichts tun und auch nicht weglaufen«, verlangte Monika streng.
Vielleicht erinnerte der Ton den jungen Mann, der Jörg so fest im Griff hielt, an seine Mutter oder an seine Ehefrau, jedenfalls zeigte er Respekt und sah verunsichert Kaveh an. Der nickte kurz.
Ein Maskierter kam aus dem Badezimmer. »Sauber«, sagte er knapp.
In einem Nebenraum fanden sie Bücherkisten.
»Was ist das?«, fragte ein Vermummter.
Jörg stand jetzt gerade. »Bücher. Das Schwarze sind die Buchstaben. Es gibt siebenundzwanzig verschiedene.« Jörg bog sich durch. »Ich möchte«, sagte er so sachlich wie möglich, »Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen sprechen.«
»Die hat mit unserem Besuch hier nichts zu tun«, gab Kaveh zurück.
»Das glaube ich gerne«, lachte Monika. »Und sie wird nicht begeistert sein von dieser Aktion.«
Sie hörte Stöckelabsätze. Frau Dr. Döse betrat die Wohnung. Kaveh empfing sie geradezu unterwürfig. Er bedauerte: »Hier ist er nicht, Frau Doktor.«
Eine Stimme aus dem Wohnzimmer, die sich anhörte, als würde jemand durch eine dicke Wolldecke sprechen, rief: »Fehlalarm!« Eine andere ergänzte: »Abzug!«
Frau Dr. Döse wirkte enttäuscht. Sie musterte Monika. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, Frau Tapper?«
»Gestern Abend im Fernsehen«, antwortete Monika ruhig.
In Jörgs Rücken knackte etwas. Er verzog die Lippen und sagte dem Vermummten, der auf ihm gekniet hatte: »Sie haben bei uns bis auf weiteres Lokalverbot.«
***
Die Übergabe der verletzten Kopfgeldjägerin fand in der gebotenen Eile statt, hatte aber nichts von Hektik an sich, sondern mehr von eingeübter Routine.
Dorothee Schluck hatte im Rettungswagen noch registriert, dass Sommerfeldt ihr einen Venenzugang für einen Tropf gelegt hatte. Dann war sie ohnmächtig geworden.
Als sie auf einer Liege in den OP gerollt wurde, öffnete sie kurz die Augen und sah über sich einen Beutel mit einer Infusionslösung baumeln. Das Ding wippte hin und her.
Sie zitterte, aber sie spürte keinen Schmerz. Ihr war nur kalt. Sie glaubte, ihre Zähne klappern zu hören.
»Keine Sorge«, sagte ein Mann, den sie nicht kannte, »Sie sind bei uns in den besten Händen. Haben Sie irgendwelche Allergien?«
Sie hörte sich selbst sagen: »Ja. Wenn ich Polizisten von weitem sehe, wird mir schlecht.«
Da waren ein Hall und ein Lachen und wieder eine Männerstimme: »Das hören wir hier nicht zum ersten Mal.«
Sie versuchte, sich im Raum zu orientieren. Die Dinge verschwammen. Da waren verschiedene Lichtquellen, wie Scheinwerfer an einem Filmset.
Sie glaubte, zwischen verschiedenen Gesichtern dasjenige von Sommerfeldt zu erkennen. Sie griff nach ihm, doch ihre Hand fiel auf eine harte Unterlage.
War er nur ein Trugbild?
Sie fragte: »Warum tust du das für mich, Bernhard?«
Die Antwort kam nicht von ihm. Dorothee hörte eine Frauenstimme, die von sehr weit weg kam: »Weil er ein viel zu guter Mensch ist. Deshalb. Ich hätte dich einfach verrecken lassen, Dreckstück!«
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt stand nah bei Frau Dr. Birk. Ein bisschen zu nah, fand Frauke, die ihre eigene Eifersucht lächerlich fand und nicht wirklich zu ihr stehen konnte.
Dorothee Schluck wurde nebenan von zwei jungen Ärzten operiert. Frauke war froh, nicht dabei zusehen zu müssen.
Bernhard legte seine rechte Hand auf Frau Dr. Birks Schreibtisch: »Wenn wir schon mal hier sind«, sagte er, »ich brauche einen Finger.«
Frauke griff sich an den Kopf und stöhnte: »Von der rechten Hand? Spinnst du? Wenn schon, dann würde ich einen Finger von der linken nehmen.«
»Das würde jeder Rechtshänder, der gerne weiterleben will, so machen. Darum nehmen wir einen Finger der rechten Hand. Es macht meinen Tod glaubwürdiger, meinst du nicht?«
Frau Dr. Birk fand das in Ordnung. Sie schlug vor: »Ich würde den kleinen Finger nehmen.«
Sommerfeldt willigte ein.
Sie holte die chirurgischen Instrumente und eine Betäubungsspritze.
Sommerfeldt zog die Hand weg.
Frauke war kurz erleichtert, doch dann sagte er: »Du kannst die Hand nicht vorher örtlich betäuben, Sibylle.«
»Warum nicht?«, kreischte Frauke aufgebracht. »Willst du den Schmerz genießen?«
Sibylle Birk hatte schon kapiert und legte die Spritze weg. Sie erklärte: »Man könnte die Substanz nachweisen, und dann würde der Verdacht entstehen, alles könne gefaked sein.«
Sommerfeldt fühlte sich verstanden und nickte.
Frauke fragte ungläubig nach: »Du willst dir jetzt hier einen Finger ohne Betäubung abschneiden lassen?«
»Ja. Aber nicht mit den chirurgischen Instrumenten. Es muss roh aussehen. Stümperhaft. Nimm ein Brotmesser oder wenigstens ein Jagdmesser«, bestimmte Sommerfeldt.
»Ich glaub es nicht!«, stöhnte Frauke. »Du machst echt ernst …«
»Bitte desinfiziere die Klinge nicht«, bat er die Chirurgin. »Später kannst du mir die Wunde gut versorgen, aber an dem Finger muss alles nach rücksichtslosen Amateuren aussehen.«
Frau Dr. Birk hatte eine Idee. Sie verließ kurz den Raum, um etwas zu holen.
»Willst du es dir noch mal überlegen?«, fragte Frauke. »Es muss doch auch einen anderen Weg geben als diesen Irrsinn.«
»Der Einsatz ist hoch«, gab Sommerfeldt zu. »Aber auf uns warten auch kolossale Gewinnmöglichkeiten.«
»Nämlich?«
»Wenn sie glauben, dass ich tot bin – wenn sie es wenigstens für eine kurze Zeit glauben«, schränkte er ein, »dann …«
Er sprach nicht weiter.
Frauke forderte ihn auf: »Ja, was dann, Bernhard? Ein neues Leben? Ein anderes Land? Oder willst du einfach weitermachen? Ich denke«, fuhr sie fort, »wir sollten diese Gelegenheit ergreifen und Schluss machen. Wenn es wirklich gelingt, deinen Tod vorzutäuschen, dann gibt uns das Universum«, sie reckte die Hände zur Decke, als wolle sie jemanden im Himmel beschwören, »die einmalige Chance auf einen Neuanfang. Wir könnten das Land verlassen und irgendwo in der Südsee, oder wo immer du willst, ein neues Leben beginnen. Wenn du möchtest, gerne als Paar. Ich stehe immer noch zu dir.«
»Und ich steh auf dich«, lachte er, nahm sie in den Arm und küsste sie. Dabei streichelte er ihr Gesicht zum letzten Mal mit all seinen Fingern.
Sibylle Birk kam mit einer Astschere und einigen Handtüchern zurück. Die Schere war lang, aber leicht, denn sie hatte Aluminium-Hebelarme.
»Damit?«, fragte sie.
»Perfekt«, freute Sommerfeldt sich.
»Darf ich solange vor die Tür gehen?«, fragte Frauke. Beide waren einverstanden.
Frauke setzte sich im Vorzimmer auf einen Sessel. Von dort konnte sie das Buchregal sehen und Originale von Gölzenleuchter, Franziska Harvey und Otto an den Wänden.
Sie hörte keine Schreie. Kein Stöhnen. Es klang eher so, als würden die beiden kichern.
Sie verlor das Zeitgefühl. Zweimal griff sie zu ihrer P.38, um sich zu vergewissern, dass sie noch bewaffnet war.
Es hielt sie nicht länger im Sessel. Sie lief auf und ab. Mal sah sie aus dem Fenster, mal lauschte sie an einer Tür.
Wieso, fragte sie sich, stehen nicht rund um diese Klinik Polizisten? Gehen sie alle davon aus, dass Bernhard garantiert nicht zurückkommt, oder … Der Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz: Sieht man vielleicht deshalb keine Einsatzkräfte, weil sie längst im Haus sind? Haben sie hier einen ihrer Leute? Möglicherweise mehrere?
Den Security-Typen hatte sie schon lange nicht mehr vertraut. Das waren doch Söldner, die für Geld mit jedem gingen.
Sie lief hinunter zum Intensiv-Zimmer, wo Dorothee Schluck betreut wurde. Aus dem Fernsehen kannte sie solche Räume als unheimlich laut. Überall tickte und brummte etwas. Hier war es ganz leise. Die Geräte arbeiteten.
Ein Mitarbeiter überprüfte die Lebensfunktionen am Bildschirm. Frauke las in seinem Gesicht, dass es Dorothee Schluck gut ging. Besser als Frauke es ihr gönnte. Die Kopfgeldjägerin hatte noch mal Glück gehabt.
Zwischendurch ging Frauke zur Toilette, bückte sich übers Waschbecken und trank Leitungswasser direkt aus dem Hahn.
Sie hätte nicht sagen können, ob es zwanzig Minuten oder zwei Stunden gedauert hatte. Jedenfalls öffnete Sibylle Birk gut gelaunt die Tür und deutete auf Sommerfeldt, der um seine rechte Hand einen dicken weißen Verband trug. Er grinste breit und hielt in der linken eine Tüte mit seinem Finger. Stolz wie auf eine gewonnene Sporttrophäe zeigte er ihn vor.
»Sie werden den Finger mit allen Möglichkeiten, die ihnen zur Verfügung stehen, untersuchen. Und sie werden alle zu einem Ergebnis kommen: Dies Ding ist echt. Ein Stück von mir«, freute er sich.
Er umarmte Sibylle bei der Verabschiedung, und sie machte sich bereit, um auch Frauke zu umarmen. Es fiel Frauke nicht leicht, doch sie tat es Bernhard zuliebe. Und irgendwie hatte diese Frau ihnen ja auch wirklich geholfen, auch wenn Frauke jetzt noch alles ziemlich unheimlich vorkam.
»Wollt ihr den Rettungswagen nehmen, oder soll ich euch ein anderes Fahrzeug …«
»Eine weniger auffällige Kiste wäre mir schon lieber«, sagte er.
Dr. Birk lächelte, als hätte sie darauf gehofft: »Ich dachte mir so etwas. Ich habe bei Hielscher ein Elektroauto gekauft.«
»Ein Elektroauto.« Frauke wollte gerade wütend protestieren, da wurde ihr deutlich, wie clever das war.
»Ein Ora. Echt spritzig. Niemand kommt auf die Idee, dass ihr mit einem E-Auto auf der Flucht seid. Zwei gepackte Koffer mit Kleidung stehen hinten drin.« Sie sah Frauke an: »Selbstverständlich einer für dich und einer für ihn.«
Sie stupste Frauke an und machte einen kleinen Scherz, als seien sie beste Freundinnen: »Ich habe dir auch ein paar schöne Dessous reingelegt. Ich denke, er steht drauf, und bei so einer langen Flucht kann es ja schon mal langweilig werden.« Sie zwinkerte Frauke komplizenhaft zu. Die begann sich unwohl zu fühlen.
»Das Ding hat Energie für vierhundertfünfzig Kilometer«, versprach Sibylle Birk. »Ich habe nicht deine ganze Messersammlung reingelegt, aber ein paar schöne Exemplare. Die Wurfmesser, drei neue Handys mit Prepaid-Karten und …«
»Ich glaube, wir sollten langsam gehen«, schlug Frauke vor. Der Abschied zog sich ihr inzwischen zu sehr in die Länge.
Auf dem Weg zur Garage gab sie zu bedenken: »Im Rettungswagen hätten wir Schmerzmittel gehabt, Möglichkeiten, uns zu verbinden und zu versorgen.«
Sibylle Birk winkte ab: »Daran habe ich natürlich gedacht. Es ist alles im Auto für euch bereit. Auch Einwegspritzen und …«
Sommerfeldt blieb vor dem Auto stehen, breitete die Arme aus und lachte: »Stimmt. Niemand wird auf die Idee kommen, dass wir in einem E-Auto auf der Flucht sind.«
Sie saßen schon im Wagen, und Sommerfeldt wollte die Plastiktüte mit seinem Finger ins Handschuhfach legen, da fragte Frau Dr. Birk: »Soll ich das nicht für euch erledigen?«
»Ja«, sinnierte er, »ich kann den Finger ja schlecht selbst übergeben. Er muss auf dem schnellsten Weg zu Willi Klempmann. Seine Frau, Silvia Schubert, hat auf Borkum eine Ferienwohnung. Sie hält sich die meiste Zeit dort auf, weil es ihr auf seinem Schiff manchmal zu turbulent wird. Legt ihr den Finger in den Briefkasten.«
»Verlasst euch drauf«, versprach Sibylle Birk und klopfte aufs Autodach. »Ich werde morgen früh im ersten Flieger von Emden nach Borkum sitzen und ihr den Finger in den Briefkasten stecken.«
Frauke wollte losfahren, doch der Wagen bockte. »Was ist?«, fragte sie. »Mache ich etwas falsch? Ich kenne dieses Ding noch nicht so richtig. Der Wagen ist mir irgendwie fremd.«
Sie ließ die Scheibe runter, und es gefiel ihr zwar nicht, doch sie musste sich von Sibylle belehren lassen: »Der Wagen fährt nicht los, bevor ihr angeschnallt seid.«
Sommerfeldt schien das zu gefallen. »Der hat einen eigenen Willen und sorgt für Ordnung.«
»Ja«, griente Frauke. »Er hat wohl viel von dir.«
Kaum hatten sie die Klinik hinter sich gelassen, fragte Sommerfeldt: »Was ist? Du guckst so komisch.«
»Ach, ich weiß nicht. Ich habe bei Sibylle ein ganz merkwürdiges Gefühl.«
»Sie ist doch eine klasse Frau und absolut loyal zu uns.«
»Ja, aber ich weiß bei ihr nicht, ob ich sie lieben oder fürchten soll.«
Sie überschreiten die zulässige Höchstgeschwindigkeit um 30 Stundenkilometer sagte eine weibliche Stimme.
»Ich fürchte, dieses Auto kann mich nicht leiden. Es versucht, meine Freiheit einzuschränken!«, kritisierte Frauke.
»Wieso? Wer immer da spricht, hat doch recht. Du fährst viel zu schnell«, stichelte Sommerfeldt. Er mochte diesen chinesischen E-Wagen. Der sagte wenigstens, was Sache war.
***
Im Osten ging die Sonne glutrot auf und aktivierte Vogelschwärme. Kleine Schäfchenwolken in wellenförmigen Gruppen bekamen golden leuchtende Füße. Es sah aus, als würden sie am Himmel entlanglaufen. Das wundersame Naturschauspiel erfreute Frühaufsteher. Dr. Bernhard Sommerfeldt war einer von ihnen.
Er stand in Twixlum im Garten und atmete ruhig. Er hatte das Gefühl, wieder oben zu schwimmen. Die Dinge entwickelten sich gut für ihn, und er hatte einen Plan. Durch die Verfilmung seiner Werke hatte er guten Kontakt zu einigen Filmleuten bekommen. Er mochte die Leidenschaft, mit der sie ihren Beruf ausübten. Das gefiel ihm auch bei Frau Dr. Birk oder dem Konditor Jörg Tapper. Menschen, die liebten, was sie taten, waren oft außergewöhnlich gut darin.
Die Produzenten Martin Lehwald und Simon Grohe hatten seinen Roman Totenstille im Watt werkgetreu verfilmt. Er akzeptierte, dass ein Film eine andere Kunstform war als ein literarischer Text. Er fand den Spirit seiner Aufzeichnungen im Film wieder und fühlte sich von den Produzenten nicht verraten, wie er vorher in seinen schlimmsten Albträumen in der JVA Meppen befürchtet hatte.
Er wählte Simon Grohes Nummer. Obwohl es noch so früh war, ging Simon nach dem zweiten Klingeln dran.
Sommerfeldt formulierte ohne Umschweife: »Darf ich dich um etwas bitten?«
Simon Grohe stellte nicht zu viele Fragen. Er wollte nur wissen: »Was brauchst du?«
Dieser Satz tat Sommerfeldt gut. Simon verlangte keine Gegenleistung, stellte keine Bedingungen.
Er wusste, dass zehn Millionen auf Sommerfeldts Kopf ausgesetzt waren. Er hatte noch nie mit einem Autor zusammengearbeitet, der auf der Flucht vor der Polizei und vor Gangsterbanden war. Trotzdem schien Sommerfeldt gut gelaunt, ja fröhlich zu sein.
»Ich würde dir«, versprach er, ohne darum gebeten worden zu sein, »mein Lebenswerk jederzeit wieder anvertrauen.«
Simon brachte ihm noch im Morgengrauen alles, was er brauchte. Die Produktionsfirma drehte gerade in Norden den zweiten Film der Sommerfeldt-Trilogie.
Bernhard empfing seinen Besuch im Garten. Sie standen unterm Kirschbaum und redeten.
»Gefällt dir eigentlich die Besetzung?«, fragte Simon.
»Also«, grinste Sommerfeldt, »ich hätte es selbst nicht besser machen können. Ich mag es, wie Sven Schelker mich spielt, obwohl es komisch für mich war, das zum ersten Mal zu sehen. Ich dachte, das hab ja ich gesagt. Das sind ja meine Worte. Jetzt spricht sie jemand anders. Irres Gefühl. Danke, dass du mir die Rohschnitte geschickt hast. Das war sehr wichtig für mich.«
Simon erklärte ihm noch den Gebrauch der Blutpads. »Ich würde drei Sprengkapseln anbringen und dann drei Schüsse abfeuern. Aber es muss gut synchronisiert sein. Sonst fällt alles auf! Die Blutpads solltest du unter glatter Kleidung tragen, dann sieht es am besten aus. Am Rücken zum Beispiel.«
Sommerfeldt widersprach: »Oh nein. Man muss mein Gesicht schon sehen. Es soll zweifelsfrei klar sein, dass ich es bin.«
»Okay. Aber mach es am Oberkörper. Drei Schüsse in die Brust müssten doch reichen.«
»Klar.«
Erst jetzt sprach Simon ihn darauf an, dass er einen dicken Verband an der rechten Hand trug. »Hast du dich geschnitten?«
Sommerfeldt nickte und tat, als sei alles halb so wild. Er mochte Untertreibungen: »Ja, in den Finger.«
Frauke trat zu ihnen in den Garten. Sie war barfuß, strubbelig und hatte sich die Zähne noch nicht geputzt. So mochte Sommerfeldt sie am liebsten. Sie roch nach Nachtschweiß. »Du hast Frauke ganz schön eifersüchtig gemacht«, lachte er.
Simon nickte Frauke zu.
»Warum«, fragte sie ihn, »schickst du meinem Mann kurz vor der Hochzeit Bilder von so schönen Frauen?«
Simon erläuterte lächelnd: »Nun, er sollte schon mitbestimmen können, welche Schauspielerin seine Geliebte spielt.«
Bernhard stimmte ihm zu: »Aber hallo! Klar wollte ich dabei mitreden.«
Simon stupste ihn freundschaftlich an.
»Es war«, sagte Frauke, »auch für mich ein komisches Gefühl, meinen Mann im Film zu sehen. Ich dachte, das ist doch dein Bernhard … Aber ihr habt das schon toll gemacht.«
»Soll ich«, fragte Simon, »die Funktion der Blutpads noch mal erklären? Sie werden durch den elektrischen Impuls nach außen gesprengt und zerfetzen die Kleidung. Es sieht wirklich echt aus.«
»Du solltest ein helles Hemd anziehen«, schlug Frauke vor. »Dann kommt das Blut besser zur Geltung.«
Sie lehnte sich an Sommerfeldt an und kuschelte ihren Kopf an ihn. »Willst du unseren Gast nicht zu uns reinbitten und ihm einen Kaffee anbieten?«, fragte sie.
Simon winkte ab: »Nee, Leute, ich muss zurück. Um sechs sind die Ersten in der Maske. Wir drehen Szenen auf Borkum und in Emden bei der Fähre. Ganz schön aufwendig.«
»Ich weiß«, lachte Sommerfeldt, »ich habe es schließlich geschrieben.«
Die zwei umarmten sich. Es tat Frauke gut, zu sehen, dass es Männer gab, denen ihr Mann noch vertraute. Sie spürte den Impuls, Simon ebenfalls zu umarmen.
Sommerfeldt und Frauke sahen ihm nach, wie er zu seinem Auto zurückging.
»Er riskiert viel für dich«, sagte Frauke voller Anerkennung.
»Ich auch«, erwiderte Bernhard. »Immerhin habe ich ihm mein Werk anvertraut.«
Frauke zog ihren Mann ins Haus zurück. »Wie«, fragte sie, »werden wir es genau machen?«
Aus der Küche kamen Geräusche. Desiree stand bei der Kaffeemaschine. Sie schmierte sich ein Leberwurstbrot, träufelte Maggi darauf und belegte alles mit Scheiben dünn geschnittener Gewürzgurken.
»Ich kann«, knarzte sie mit rauer Bardamenstimme, »nicht mehr schlafen. Ich habe geträumt, Johann Baptist Reichhart sei zurückgekommen. Er war so schrecklich lebendig. Er wollte uns bestrafen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie düster hinzu: »Mich insbesondere.«
Nachdenklich biss sie von ihrem Brot ab. Die Gurkenscheiben knackten. Essen half ihr manchmal nach Albträumen, aber nicht immer. Bis ihre Stimme wieder den gewohnt angenehmen, für einige Männer erotischen, Klang bekam, brauchte sie morgens erst ein bisschen Zeit. Der Hals musste geölt und der Magen beruhigt werden, bevor der kratzige Ton verschwand.
»Der Henker ist tot«, versicherte Bernhard, »und heute sterbe ich auch. Zumindest für den Rest der Welt.«
Samantha vergewisserte sich noch einmal auf der Seite im Darknet, ob die Informationen, wie sie an die zehn Millionen kommen konnten, noch aktuell waren. Erleichtert sah sie, dass alles noch online war. Sie wunderte sich, warum die Polizei die Seite nicht längst entdeckt und vom Netz genommen hatte. Aber vermutlich hatten die im Darknet mit viel schlimmeren Dingen zu tun.
Bernhard nahm sich ein Glas Leitungswasser und setzte sich ans offene Fenster. Er drückte an dem neuen Handy herum, das Sibylle Birk ihnen überlassen hatte. Er kannte das Modell nicht und musste sich erst damit vertraut machen.
Er wählte Wellers Nummer. Der nahm trotz der frühen Stunde das Gespräch sofort an.
***
Frank Weller saß morgens, bevor der Arbeitstag begann, gern auf der Terrasse, hörte den Vogelstimmen zu, trank einen Kaffee und las dabei in einem Roman. Für die Morgenstunde fischte er Bücher aus dem Regal, die er schon kannte. Er blätterte darin, suchte gute Stellen und frischte Erinnerungen daran auf, was ihm damals beim ersten Lesen gut gefallen hatte.
Gute Romane ein zweites Mal zur Hand zu nehmen, war immer wie ein Nachhausekommen. Er fand sich rasch wieder in der Geschichte zurecht und traf alte Freunde.
Er legte das Buch zur Seite und hielt sich das Handy ans Ohr.
»Moin«, sagte Bernhard knapp, »kann ich bitte Ann Kathrin sprechen?«
»Ja … äh … klar …«
Frank fragte sich zwar, warum der Doktor nicht direkt Ann Kathrin angewählt hatte, aber bei Sommerfeldt wusste man ja nie.
Er hatte sicherlich einen Grund, der sich Frank nur gerade nicht erschloss. Sommerfeldt musste davon ausgehen, dass in der augenblicklichen Situation sowohl Ann Kathrins als auch Wellers Handy abgehört wurden. Die Hysterie in den Sicherheitsapparaten war gerade auf dem Höhepunkt.
Oder wollte Sommerfeldt genau das? Hatte er etwas zu sagen, das alle hören sollten?
Weller stand jetzt mit dem Handy im Schlafzimmer. Ann Kathrin gähnte ihn mit weit geöffnetem Mund an. Er hielt ihr das Handy hin. »Für dich, Ann. Dein Hausarzt …«, scherzte er.
Jede Situation vertrug eine kleine Aufheiterung, dachte Weller. Oft gelang ihm das mit einem Sprachwitz. In letzter Zeit war es manchmal schiefgegangen, vor allem in Kollegenkreisen. Er schwieg deshalb öfter und schluckte lieber so manchen Gag, der ihm auf der Zunge lag, runter. Ann gegenüber wollte er sich aber weiterhin auch in schwierigen Situationen frei entfalten. Wenn er sich ironische Bemerkungen oder kleine Sprachgags zu lange verkniff, kam er schräg drauf, fand er.
Vielleicht, dachte er, während er ihr zusah, wie sie sich im Bett zurechtruckelte, als sei dies ein Videoanruf, vielleicht sehe ich – wenn ich alles nur in mich hineinfresse – die Welt so düster, wie sie wirklich ist.
Romane und spitze Bemerkungen hatten ihm immer geholfen, weiter am Geschehen der Welt teilzunehmen, ohne verrückt zu werden. Auf beides wollte er nicht verzichten.
Ann meldete sich mit: »Moin. Ann Kathrin Klaasen. Mit wem spreche ich?«
»Ich bin’s. Ihr verfolgt zwei Frauen. Samantha Lewandowski und Claudia Krosch, weil irgendein Trottel bei euch glaubt, sie hätten auf Norderney zwei von euren Männern umgebracht.«
»Ja … Ingo und Patrick, wie sie sich nannten …«
»Das ist Bullshit. Ich habe sie abserviert. Still und leise. Statt mit meinem Messer mit Gift. So habe ich euch viel Sauerei erspart. Dass Johann Baptist Reichhart ebenfalls auf mein Konto geht, wisst ihr ja vermutlich. Er wird nicht der letzte Kopfgeldjäger sein, den ich fertigmache. Wer versucht, mich zu erledigen, muss damit rechnen, dass ich schneller bin.«
Ann Kathrin stand auf, während sie mit Sommerfeldt telefonierte. Weller stützte sie und half ihr hoch.
»Warum dieser Anruf? Warum dieses Geständnis?«, fragte Ann.
»Ich habe es euch auch handschriftlich geschickt, und eine Kopie ging auch an Holger Bloem.«
»Ja – aber warum?«
»Damit die Presse darüber berichtet. Auf den Bloem ist Verlass.«
Ann hakte ungeduldig nach. Sie befürchtete, er könnte, aus Angst, geortet zu werden, das Gespräch rasch beenden.
»Das meine ich nicht. Warum ist es dir überhaupt so wichtig, diese Morde zu gestehen? Es ist doch unsere Arbeit, sie dir nachzuweisen.«
Er seufzte. Das kannte sie von ihm. Es klang nach tiefem Seelenschmerz. Nach Enttäuschung über den Umgang der Menschen miteinander.
»Ich will nicht, dass unschuldige Personen unter meinen Taten leiden. Ich will die Welt besser machen. Nicht schlechter …«
»Ja«, sagte sie, »da haben wir beide wohl etwas gemeinsam.«
Da sie nicht wusste, wer alles mithörte oder in welchem Gerichtssaal dieses Gespräch später noch eine Rolle spielen würde, schaltete sie offiziell um auf Kommissarin. Sie stellte sich sogar anders hin, um es zu schaffen: »Ich verstehe Sie also richtig, Herr Sommerfeldt, es ist Ihnen wichtig, die Tötung dreier Menschen zu gestehen, und zwar die der beiden Polizeibeamten auf Norderney und die von Johann Baptist Reichhart?«
»Ja, genau«, bestätigte er.
Das Gespräch brach ab.
***
Holger Bloem tippte so schnell, als könnte die neue Nachricht von der nächsten überrollt werden. Er wusste, dass er einen Vorsprung besaß, den Sommerfeldt ihm gegeben hatte. Er musste keine Pressekonferenz der Kripo abwarten, und interessanterweise war auch gar keine angesetzt.
Er rief Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz an.
Sie blockte ihn sofort. »Kein Kommentar. Aber so viel will ich Ihnen gerne sagen, Herr Dr. Sommerfeldt. Wenn Sie Post von …«
»Mein Name ist Bloem. Nicht Sommerfeldt. Holger Bloem.«
»Ja … äh … Entschuldigung. Die Hitze setzt mir im Moment sehr zu.«
Holger fand es heute Vormittag sehr angenehm. Eine frische Brise wehte aus Nordwest.
»Was ich sagen wollte, Herr Bloem … Wenn Sie von einem Serienkiller Post erhalten haben, dann müssen Sie die Polizei verständigen.«
»Ja, ich rufe doch gerade bei Ihnen an. Oder bin ich mit meinem Lieblingsitaliener verbunden?«
Sie stöhnte.
Die Frau ist echt durch den Wind, dachte Holger. Das sagte er ihr aber lieber nicht, um sie nicht noch mehr zu verunsichern.
»Ich meine, Herr Sommerfeldt …«
»Bloem!!«
»Entschuldigung. Bloem. Natürlich. Es geht hier gerade drunter und drüber. Das ist alles Sache des BKA. Die jagen Sommerfeldt. Ich habe hier die Verantwortung für gut vierhundertzwanzig Polizeibedienstete und bin für die Sicherheit einer Viertelmillion Einwohner zuständig. Wenn Sie die Touristen dazuzählen, sind es eine halbe Million, wenn nicht mehr.«
»Ja, ich verstehe Sie schon, Frau Schwarz, aber die Morde wurden in Ihrem Zuständigkeitsbereich begangen. Dr. Bernhard Sommerfeldt war hier Klinikleiter und gesteht jetzt hier auch die Morde … Sie können doch nicht so tun, als ob Sie das nichts anginge.«
Er hörte ein Rascheln und Knistern, wie von einer Brötchentüte.
»Störe ich beim Frühstück?«, fragte Holger bissiger, als er es eigentlich wollte. Aber da waren eindeutig Kaugeräusche. Holger sah Frau Schwarz förmlich vor sich, wie sie in ein Croissant biss. Doch sie antwortete schmatzend mit vollem Mund: »Ich bekomme seit Tagen keinen Bissen mehr runter. Glauben Sie, mich lässt das alles kalt? Dieses verfluchte Ostfriesland und dieser Mörderarzt verursachen mir einen sauren Magen. Sie drohen doch ständig damit, den Dienst zu quittieren und in Norddeich eine Bratfischbude aufzumachen. Brauchen Sie da vielleicht noch eine Frau an der Fritteuse?«
»Nein, das bin ich nicht, Frau Schwarz. Sie meinen Frank Weller. Und ich bezweifle, dass es bei ihm Pommes geben wird oder eine Fritteuse. Der will Emder Matjes verkaufen. Wahrscheinlich noch Bismarck- und Bratheringe im Brötchen. Und natürlich Krabbenbrötchen, falls sich die noch jemand leisten kann …«
Sie hörte sich kraftlos an. Besiegt. Ruhebedürftig.
»Ja, wie auch immer«, hauchte sie. Sie hustete und sprach mit kratziger Stimme weiter: »Saftiger als dieses krümelige Croissant sind Ihre Matjesbrötchen bestimmt.«
Also doch, dachte Holger. Sie isst, während wir reden, ein Croissant. Das war ja gar nicht schlimm. Er stellte sie sich blass vor und übermüdet. Vermutlich schlief sie kaum noch, und das wirkte sich auf ihre Konzentrationsfähigkeit aus.
Er wollte das Gespräch nur noch beenden, ohne viel Porzellan zu zerschlagen. Es tat ihm leid, überhaupt angerufen zu haben: »Ja, dann danke ich Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Frau Schwarz.«
Fahrig entgegnete sie: »Aber gerne, Herr Dr. Sommerfeldt. Für Sie immer.«
***
Silvia Schubert spürte, dass eine große Veränderung nahte, so, wie sie fühlte, wenn ein schweres Gewitter oder eine Sturmflut heraufzuziehen drohte.
Sie hatte lange mit ihrer Freundin Susanne Kaminski telefoniert. Manchmal taten ihr diese Gespräche sehr gut.
Susanne verbrachte mit ihrem Mann Martin ein paar Tage auf Borkum und kam nun, um nach Silvia zu sehen. Sie wollten gemeinsam ein Spätstück machen, wie sie es nannten, wenn sie nach elf Uhr noch frühstückten.
Susanne kam mit dem Rad und brachte Brötchen mit. Sie hatte bei Perner’s Marktbäckerei ein Biobrot gekauft und verschiedene Brötchensorten. Viel zu viel für zwei Personen.
Als sie unten stand und klingelte, obwohl sie zu den wenigen Personen gehörte, der Silvia einen Schlüssel anvertraut hatte, bemerkte sie, dass aus dem Briefkasten etwas herausragte. Die Kante eines dick wattierten Briefumschlags.
Susanne vermutete, Silvia hätte sich ein Buch bestellt, was ihr gar nicht ähnlich sah, da sie gern, wie Susanne, in Buchläden stöberte und lieber in lokalen Geschäften direkt kaufte. Sie hegte die Sorge, der Onlinehandel könne zu einer Verödung der Innenstädte führen.
Susanne fischte das Päckchen aus dem Briefkasten und nahm es mit hoch. Ein Buch war bestimmt nicht drin. Es fühlte sich mehr an, als hätte jemand ein kleines Bratwürstchen verschickt oder ein paar Gummibärchen.
Ein bisschen komisch kam es Susanne schon vor. Das Ding hatte nämlich keinen Absender, aber auch keinen Adressaufkleber. Jemand musste den Umschlag persönlich in den Briefkasten gesteckt haben.
Susanne fuhr mit dem Fahrstuhl hoch. Silvia hatte auf der Terrasse mit dem gigantischen Ausblick gedeckt.
Es hat schon Vorteile, wenn man reich ist, dachte Susanne. Sie wusste, wie viel Geld Silvia in gemeinnützige Projekte steckte. Von der Leseförderung übers Hospiz bis zu einem Heim für junge Frauen – meist Mütter in schwierigen Situationen – finanzierte sie viel. Angeblich stammte ein großer Teil des Geldes aus den krummen Geschäften ihres Mannes Willi Klempmann.
Silvia stellte Tee auf ein Stövchen. Der Prosecco stand schon kalt. Auf dem Tisch warteten auf die zwei eine bunte Käseplatte, frische Erdbeeren und eine in Stückchen geschnittene Wassermelone.
Eigentlich wollte Silvia ihre düsteren Gedanken vertreiben und mit Susanne über die schönen Dinge des Lebens reden, dabei aufs Meer gucken und dem Geschrei der Möwen lauschen.
Susanne öffnete die Brötchentüte und hielt die Nase hinein. »Mmmh«, schwärmte sie.
Silvia hatte seit achtzehn Stunden nichts gegessen, weil das angeblich gut für die Haut und den Stoffwechsel war. Sie nannte es Intervallfasten und hatte auf Rat einer Ärztin damit begonnen. Es hörte sich wie ein Verzicht an. Der eigentliche Effekt für sie war aber genussorientiert. Nach einer Fastenpause von vierzehn bis achtzehn Stunden schmeckte ihr alles einfach noch viel besser. Sie roch intensiver, und ihre Geschmacksnerven wurden sensibilisiert.
Das Biobrot hätte sie auch schnupfen können. Der Käse und die Erdbeeren verströmten eine fast magische Duftkomposition.
Für die Post interessierte sie sich gerade gar nicht, dafür umso mehr für Susannes Bericht über ihre Radtour durch Irland. Aber Susanne fragte: »Willst du gar nicht reingucken? Sieht nach einem Geschenk aus, das dir jemand vorbeigebracht hat.«
»Vielleicht mein Seidenschal. Ich glaube, den habe ich im Restaurant Alt Borkum liegenlassen. Die wissen, dass es meiner ist und haben ihn bestimmt freundlicherweise …«
Susanne betastete den Umschlag noch einmal. Sie schüttelte den Kopf. »Fühlt sich nicht nach Seidenschal an …«
»Manchmal bekomme ich auch anonyme Bargeldspenden für meine Charity-Arbeit. Neulich waren fünftausend Euro im Briefkasten.«
Susanne war beeindruckt: »Anonym?«
»Hmm. So erleichtern manche ihr schlechtes Gewissen, oder«, sie lachte, »vielleicht will George mir einfach nur eine Freude bereiten. Der ist so. Dieser Mann tut alles für mich. Ein Goldstück. Der Fang meines Lebens.«
Neugierig geworden, wollte Silvia das merkwürdige Päckchen jetzt doch öffnen. Zunächst scheiterte sie damit, es einfach aufzureißen. Sie nahm ein scharfes Brötchenmesser mit einseitigem Wellenschliff. Sie schlitzte hinein und hebelte das dicke Papier auf. Ein Schnitt klaffte wie eine Wunde, und kleine Plastikluftkissen quollen hervor.
Sie schob ihre Hand in den Schlitz. »Mensch, da hat sich aber jemand Mühe bei der Verpackung gegeben.«
Ihre Finger ertasteten etwas. Sie zog es heraus. Sie hielt eine durchsichtige Tüte hoch. Ihr Verstand brauchte einen Moment, um zu realisieren, was sie da sah.
Sie öffnete den Mund weit, hielt aber die Luft an.
Susanne Kaminski sprach es aus: »Das ist ein Finger … Ein abgehackter menschlicher Finger.«
Silvia war für die einen eine mondäne Charity-Lady und für die anderen eine Gangsterbraut, die versuchte, ihrem Typen einen bürgerlich-ehrenwerten Anstrich zu verpassen. Ein bisschen von beidem war sie, aber Gangsterbraut hin oder her, jetzt wurden ihr die Knie weich. Im selben Augenblick klingelte das Telefon.
Susanne stützte ihre Freundin erst ab und half ihr, sich in den Sessel zu setzen. Dann ging sie ans Telefon, denn sie hatte so eine Ahnung, als müsse dieser Anruf etwas mit dem Finger zu tun haben. Manchmal war das so bei Susanne. Sie wusste nicht immer, aber doch ab und zu, dass es gleich an der Tür klingeln würde. Da war so eine Ahnung, Sekunden bevor es geschah. Sie nannte es mein inneres Alarmsystem.
Sie meldete sich vorsichtig mit: »Moin.«
Am Apparat war Willi Klempmann mit seiner unverwechselbaren tiefen Stimme: »Susanne?«
»Ja, ich bin es.«
»Bitte gib mir Silvia.«
Silvia winkte ab.
»Gerne, aber der geht es gerade nicht so gut …«
»Oh, was hat sie denn?«
»Halb so wild. Ihr ist nur gerade ein bisschen flau geworden.«
»Dann bitte ich dich, runter zum Briefkasten zu gehen und nachzugucken, ob …«
»Hab ich schon. Deshalb ist ihr ja schlecht geworden. Irgend so eine kranke Arschgeige hat ihr einen abgehackten Finger geschickt.«
Klempmann seufzte. Er sprach laut. Susanne kapierte, dass er nicht sie meinte, sondern andere Leute informierte, die mit ihm im Raum waren: »Also doch. Es stimmt! Silvia hat einen Finger im Briefkasten.«
Wenn Susanne sich nicht täuschte, hörte sie Jubelschreie im Hintergrund. Klempmann sagte in forderndem Tonfall: »Ich brauche den Finger sofort für einen DNA-Abgleich. Er muss untersucht werden. Inzwischen haben wir ja seine DNA. Man kann uns nicht mehr so einfach reinlegen …«
»Wie, reinlegen?«, fragte Susanne. Sie begriff, dass hier eine ganz krumme Sache lief. Sollte der Finger ein Beweis für den Tod eines Menschen sein?
Eine böse Ahnung stieg in ihr hoch. Ging es hier um Sommerfeldt? Hatte ihn jemand erwischt?
Susanne Kaminski war immer noch die Vorsitzende des Sommerfeldt-Fanclubs. Der Club hatte 376 feste Mitglieder, von denen gut 300 weiblich waren. Die Facebook-Gruppe der Sommerfeldt-Fans wurde von mehr als 6000 Abonnenten gelesen. Die Homepage des Fanclubs hatte seit einigen Tagen mal wieder ein Hoch an Zugriffen. Da war es ein bisschen wie Ebbe und Flut. Es ging rauf und runter, je nachdem, wie sehr Dr. Bernhard Sommerfeldt gerade im Gespräch war.
Silvia richtete sich jetzt wieder auf. Sie stand zwar noch etwas wacklig auf den Beinen und stützte sich auf dem Sessel ab, behauptete aber: »Ich bin wieder okay.«
Sie verspürte die Verpflichtung, das Gespräch mit ihrem Mann zu führen. Sie hatte den Anspruch an sich, in so einer Situation nicht schlappzumachen. Sie hatte schon ganz andere Katastrophen mit ihm gemeinsam durchgestanden.
Susanne gab ihr das Telefon. Silvia lauschte eine Weile und nickte mehrfach. Sie drehte Susanne den Rücken zu.
Die ging auf die Terrasse, um durchzuatmen. Sie wollte ein Stück Brötchen durch den Frischkäse ziehen. Er kam vom Hof Butendiek. Es lagen zwei Sorten auf dem Teller, die scharfe Käthe mit Chili und Paprika und, ganz mediterran, Oliva mit vielen Kräutern.
Susanne zerriss ein Brötchen und führte ein Stück zur scharfen Käthe, aber dann hielt sie inne. Sie hörte Silvias Worte: »Das soll also ein Finger von Dr. Bernhard Sommerfeldt sein? Sollen wir ihn dir bringen, oder kommt jemand ihn holen?«
Susanne wurde schlecht.
***
Sie bauten im Garten ein Floß. Frauke gefiel Bernhards Gespür für dramatische Auftritte. Das hier sollte niemals jemand vergessen können. Das Bild würde sich einprägen. Es war auf eine skurrile Art archaisch, fand sie.
Der auf einen Stuhl gefesselte gesuchte Serienkiller sollte in den Nordseewellen treiben. Unter sich die Tiefe des Meeres. Über sich den Himmel. Einsam. Verlassen. Hoffnungslos. Und dann die Schüsse. Drei in seine Brust.
Der Stuhl sollte umfallen. Das Floß kentern. Er würde jämmerlich ertrinken.
Je länger sie darüber nachdachte, umso mulmiger wurde ihr allerdings.
»Und was«, fragte Frauke, »wenn du im Wasser Probleme bekommst? Die Nordsee ist nicht gerade glasklar. Schon in einem Meter Tiefe sieht man nichts mehr.«
Sommerfeldt lachte: »Hast du vergessen? Ich schwimme wie ein Fisch!«
Desiree wollte den Mund nicht halten: »Du wirst gefesselt sein, Sonnyboy.«
Sie hatte in Emden mal einen Stammkunden gehabt, einen netten Mann mit freundlichem Lachen. Er hatte sie gut ein Jahr lang wöchentlich besucht. Immer höflich. Immer charmant. Er benahm sich keineswegs wie ein Kunde, sondern als sei er ihr Liebhaber, der leider beruflich viel unterwegs war. Sie hatte ihm den Spitznamen Sonnyboy gegeben. Bernhard Sommerfeldt erinnerte sie an ihn.
Ihr Stammkunde hatte damals seine Frau fürs Leben gefunden und auch geheiratet. Danach kam er nicht wieder. Das heißt, einmal noch, um sich – allen Ernstes – bei ihr einen Liebesrat zu holen. Er hatte Fotos seiner Frau dabei. Für Desiree ein kleiner Schock und gleichzeitig auch ein Kompliment. Sie sah ihr sehr ähnlich. Vielleicht hatte sie noch zehn, fünfzehn Kilos mehr drauf. Vor allen Dingen an den Hüften und am Hals. Sie trug ihre Haare wie Desiree.
Desiree hatte sich erlaubt, zu fragen: »Ist das ein Zufall? Ich meine, haben wir denselben Friseur?«
Ihr Sonnyboy gestand, dass seine Frau vorher eine ganz grässliche Frisur gehabt habe. »Die stand ihr überhaupt nicht«, sagte er. Aber ihm war es gelungen, sie zu einem Typwechsel zu bewegen.
»Weiß deine Ehefrau, dass du versuchst, sie mir ähnlich zu machen? Sogar die Klamotten, die sie trägt, könnten aus meinem Schrank sein.«
Er war auch noch stolz darauf.
»Du bist der erste seriöse Ehemann, der möchte, dass seine Frau aussieht wie eine Hure.«
Der Gedanke gefiel ihm: »Aber du siehst nicht aus wie eine Hure, Desiree.«
»Ich sehe so aus, wie ich bin. Verfressen. Verkommen und obendrein noch spießig.«
Der Sonnyboy wollte das nicht gelten lassen.
Sommerfeldt hatte etwas von ihm. Auch diese merkwürdige Art, die Welt ganz nach dem eigenen Geschmack zu gestalten. Wirklichkeit wie Menschen waren für solche Typen formbar.
Einerseits bewunderte sie das, andererseits stieß es sie ab.
»Ja«, lachte Bernhard, »du hast recht, Desiree. Ich werde gefesselt sein. Aber – frag Frauke – ich bin ein Entfesselungskünstler.«
Frauke bekräftigte das: »Er könnte Kurse geben. Aber wir werden ihn sowieso nur so fesseln, dass es klasse aussieht. Vergiss nicht, es ist alles nur Show. Genauso wie die Blutpads …«
Sie sagte diese Worte, und es klang auch ziemlich überzeugend, doch sie selbst glaubte, dass er diese ganze aufgeblasene Nummer nur abzog, um sich zu spüren. Ja, so war er. Sie kannte ihn gut. Ein Adrenalinjunkie höchsten Grades. Er lebte nur wirklich, wenn es gefährlich wurde.
Er genoss das Bauen des Floßes wie ein kleiner Junge, der an seiner ersten Seifenkiste bastelt und dem Rennen entgegenfiebert, weil er hofft, das Kräftemessen mit den anderen zu gewinnen.
Frauke wollte dafür sorgen, dass er den Spaß nicht übertrieb. Er ahnte, dass sie vorhatte, ihn zu bremsen. Er legte den Kopf schräg, strahlte sie verliebt an und spielte den Unwiderstehlichen. Darin war er verdammt gut. Wenn er sie so ansah, schmolz sie dahin. Vermutlich, dachte sie, wären die meisten Frauen bei dem Blick bereit gewesen, ihre Prinzipien über Bord zu werfen und eine Dummheit zu begehen.
Aber hier ging es nicht um eine kleine Verrücktheit, sondern um Leben und Tod.
Claudia hatte noch nie im Leben mit einer Säge Holz zerteilt. Sie musste sich überwinden, aber dann fand sie es großartig.
Es gab zwei Sägen. Einen alten Fuchsschwanz mit Metallgriff – ein Erbstück von Desirees Großeltern. Und dann noch eine moderne Kettensäge.
Die Handsäge erschien ihr zunächst einfacher in der Nutzung als die elektrische. Sie machte ihr im Holz aber dann ziemliche Schwierigkeiten. Claudia brauchte viel Kraft, und in der Kiefer blieb das Sägeblatt immer wieder stecken.
Die Kettensäge hatte etwas Angsteinflößendes, aber als Claudia damit den ersten dicken Ast geschafft hatte, gab sie ihr ein Machtgefühl. Am liebsten hätte sie sofort einen Baum gefällt. Einen dicken, großen. Den Kirschbaum zum Beispiel.
Sie mochte ihn eigentlich und fand, es sollten viel mehr Bäume gepflanzt werden. Trotzdem empfand sie große Lust, einen zu zersägen.
Bernhard Sommerfeldt mochte die Kettensäge überhaupt nicht. Sie war ihm viel zu laut. Er benutzte lieber ein Beil.
Als Frauke sah, wie er mit links hackte, nahm sie ihm die Axt kurz entschlossen ab: »Das kann man ja nicht mitansehen! Du guckst ab jetzt nur noch zu. Meinetwegen gib Anweisungen. Sag uns, wie du es gerne hättest. Wir wollen schon gerne deine Phantasie verwirklichen. Aber lass uns das erledigen.«
Er gab schmollend nach.
So ein Floß hatte etwas Trotziges an sich, fand Samantha. Es war, als würde man ignorieren, dass es Boote gab und moderne Schiffsbaukunst. Dieses mit dicken Seilen zusammengebundene Floß sollte Ausweglosigkeit demonstrieren, vielleicht sogar eine gewisse Zivilisationsverachtung. Mit einem Floß auf der Nordsee hatte man keine Chance. Es war, als würde man versuchen, die Wellen zu verspotten, die es einem bestimmt heimzahlten.
Claudia fragte sich plötzlich laut: »Wird das nicht viel zu groß? Wir bekommen das Monstrum doch gar nicht in ein Auto.«
»Ich habe«, erwiderte Desiree ruhig, »einen Anhänger für so etwas …«
»Für so etwas«, lachte Bernhard. »Ist das nicht dein erstes Floß?«
Sie nahm den Ball nur zu gern an und schlug ihn in sein Spielfeld zurück: »Nein. Ich entsorge alle meine Gäste so. Besuch beginnt, wie ihr wisst, am dritten Tag zu stinken. Übel wie ein Fisch in der Sonne. Ich baue dann immer ein Floß für sie, und den Rest lasse ich die Nordsee erledigen.«
Diese Desiree gefiel Bernhard immer besser. Er mochte ihren Humor und ihre Blechkuchen mit Obst. Er hoffte für sie, dass sie aus alldem heil herauskommen würde.
Er fragte sich, wie das wohl für sie gewesen sein mochte, eine Beziehung mit dem Henker Johann Baptist Reichhart gelebt zu haben. Es gab solche Frauen, die mit Scheißkerlen zusammen waren, ohne selbst zum Abschaum zu werden.
Silvia Schubert war für ihn auch so eine. Ein herzensguter Mensch. In Liebe verbunden mit einem skrupellosen Gangster. Seinem Erzfeind. Dem Mann, der zehn Millionen auf ihn ausgesetzt hatte. Dem Mann, den er jetzt um genau diese Summe erleichtern würde, um ihn danach zu töten.
Claudia hätte gern noch weitergemacht, doch Bernhard behauptete: »Das reicht. Wir bauen ja keine Kogge.«
***
Eine knappe Stunde später stand Christine Theiss vor Silvia Schuberts Tür.
Klempmanns Leibwächterin, die seit Jahren um ein gutes Verhältnis auch zu Silvia bemüht war, fragte ohne Umschweife: »Kann ich mal rasch zur Toilette?«
»Klar«, sagte Silvia. Sie zeigte ihr den Weg, doch Christine war nicht zum ersten Mal hier. Sie kannte sich aus.
Auf der Toilette checkte sie zunächst die Nachrichten auf ihrem Handy. Sie befürchtete, Sommerfeldt hätte irgendeinem armen Schwein den Finger abgetrennt, um ihn als Trick zu benutzen. Wollte er damit sie oder ihre Kollegin Annika von Klempmanns Seite weglocken?
Klempmann würde, um an das Beweisstück zu kommen, nicht irgendwen schicken. Es gab nur zwei garantiert loyale Kämpferinnen in Willi Klempmanns Nähe. Sie selbst und Annika. Er war auf seiner Yacht in ihren Augen nicht mehr sicher. Sie traute weder dem Brasilianer noch diesem Huggi. Vielleicht würde ein Angriff genau jetzt erfolgen, wo sie ihn nicht beschützen konnte.
Sie liebte ihn, wie man einen großzügigen Vater liebt, und fühlte sich gleichzeitig von ihm kontrolliert und abhängig. Manchmal stellte sie sich in Träumen vor, ihn zu pflegen, zu füttern, zu rasieren und ihm die Welt zu erklären, die er nicht mehr verstand. In ihrer Phantasie wurde er zum harmlosen, dementen, aber immer noch schwerreichen Mann, der jetzt dringender Schutz brauchte als je zuvor.
Sie würde bis zu seinem Grabe an seiner Seite bleiben. Das hatte sie sich geschworen.
Silvia und Susanne wollten Christine zum Frühstück einladen oder wenigstens zu einer kleinen Stärkung. Doch sie bestand darauf, sofort wieder zur Yacht zurückzufahren.
Kurz entschlossen entschied Silvia: »Wir kommen mit.«
Susanne hatte sich den Tag zwar völlig anders vorgestellt, aber warum eigentlich nicht? Ihre Freundin Silvia sah besorgt aus. Susanne wollte ihr gerne beistehen.
Silvia griff sich an den Magen und formulierte es klar: »Ich habe so ein ungutes Gefühl, als würde George mich brauchen.«
»Ich auch«, bestätigte Christine.
Susanne klatschte aufmunternd in die Hände: »Also los, Mädels!«
Christine fand es komisch, dass ausgerechnet die Vorsitzende des Sommerfeldt-Fanclubs eine Freundin von Silvia war. Oder benutzte Silvia sie nur, um näher an Sommerfeldt heranzukommen und mehr über ihn zu erfahren? In der Szene waren richtige Freundschaften von nützlichen Verbindungen oder gemeinem Verrat nur schwer zu unterscheiden.
Christine traute Susanne Kaminski nicht. Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, traute sie eigentlich niemandem. Nicht einmal sich selbst. Wenn sie, die durchtrainierte Kämpferin, plötzlich Gelüste auf eine große Portion Eis bekam, auf Spaghetti, Pizza oder Sauerbraten, war das dann nicht sogar Verrat an sich selbst? Wenn sie, statt ihre Muskeln zu quälen, auch noch ein Tiramisu zum Nachtisch nahm, boykottierte sie dann nicht alle Trainingseinheiten?
Trug jeder Mensch in sich seinen eigenen Feind? Einen Verräter oder Kollaborateur?
Um Klempmann beschützen zu können, durfte sie niemandem trauen. Erst recht nicht seinen Geschäftspartnern. Koalitionen konnten sich jederzeit verändern. Frontlinien verschieben.
Trotz ihrer Bedenken nahm sie Susanne und Silvia mit an Bord des Motorboots, mit dem sie von der Yacht gekommen war. Bevor sie startete, empfand sie es aber als ihre Pflicht, ihren Chef darüber zu informieren, dass sie vorhatte, zwei Gäste mitzubringen.
Silvia hatte ausdrücklich gesagt: »Das wird eine Überraschung. George freut sich bestimmt ein Loch in den Bauch, wenn er uns plötzlich sieht.«
Schon hatte Christine einen Konflikt. War es richtig, ihren Chef zu überraschen? Vielleicht fand er es ja gar nicht originell und wollte lieber ungestört sein.
Wenn sie gewusst hätte, was gerade wirklich an Bord geschah, hätte sie sich ganz andere Sorgen gemacht, ja wäre vermutlich panisch geworden.
***
Der Mann aus Uruguay, der der Brasilianer genannt wurde, ließ bei dem für ihn so typischen breiten Grinsen seine Goldzähne blitzen. Wenn er so lachte, dann war das eine gefährliche Mischung aus Spott, Drohgebärde und sadistischer Vorfreude.
Man wollte nicht gern sein Gegner sein, doch leider überließ er diese Wahl niemals dem anderen. Er entschied selbst, wer Freund oder Feind war.
Er war schwer einzuschätzen in seiner Willkür. Er galt als unberechenbar, und genau so wollte er es haben.
»Die Ninjas sind praktisch enthauptet. Sommerfeldt ist ja jetzt wohl auch erledigt …«, freute er sich, doch bevor er seine Aufzählung fortsetzen konnte, unterbrach ihn Willi Klempmann: »Wir sollten da nicht voreilig sein. Es haben schon viele behauptet, ihn getötet zu haben. Der Typ ist schlimmer als jede Katze. Er hat wirklich sieben Leben.«
»Aber du, alter Mann, hast nur das eine …«, raunte der Brasilianer mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme.
Willi Klempmann begriff sofort, dass das kein Scherz war.
Der Brasilianer wollte es selbst tun, um allen zu zeigen, dass er der neue Boss war. Einer, der zwar eine Armee befehligte, aber selbst der gefürchtetste aller Krieger war.
Oben an Deck drückte sein Adlatus Ben Khan Annika den Lauf seiner Smith & Wesson Model 29 gegen den Kopf. Auf seinen muskulösen Oberarmen bildeten sich blaue Adern wie lange Würmer ab, die unter seiner Haut krochen.
Er trug ein T-Shirt, um seine Muskeln besser zur Geltung zu bringen. Er war stolz darauf. Er ernährte sich von Eiweißdrinks und Power-Müsliriegeln. Er trank Wasser oder Kaffee. Er wollte seinen Körper zu einer unbezwingbaren Kampfmaschine formen. Das sah ein bisschen lächerlich aus, denn je mehr sein Brustkorb sich aufblähte, umso kleiner wirkte sein Kopf.
Der militärische Undercut – seine Lieblingsfrisur, weil sie ihn wie einen Angehörigen des United States Marine Corps aussehen ließ – betonte das schmale Gesicht noch und die abstehenden Ohren dazu.
»Mach keinen Scheiß, Puppe. Denk nicht mal daran«, ermahnte er Annika. »Sonst puste ich dir den Schädel weg«, fügte er hinzu, als hätte sie das nicht längst begriffen.
Er gab gerne an mit seinem Double-Action-Revolver. Seit er ihn in Clint Eastwoods Händen gesehen hatte, wollte er schon immer eine solche Waffe besitzen. Eigentlich war sie unpraktisch. Schwer. Und hatte nur sechs Schuss in der Trommel. Dieses Modell wurde gar nicht mehr hergestellt, aber er hatte noch eine ergattert. Und jetzt bedrohte er damit Annika.
Sie kannte sich aus, und das verblüffte ihn: »Auch wenn du den Ballermann von Dirty Harry auf dem Flohmarkt geklaut hast, macht das Ding aus dir noch lange keinen Clint Eastwood.«
Er mochte kratzbürstige Frauen. Sie waren nach seiner Erfahrung im Bett hemmungslos und fordernd. Es tat ihm fast leid, dass er sie töten musste. Wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten, wäre sie vielleicht eine mögliche Partnerin für ihn gewesen. Eine Lebensabschnittsbegleiterin. Zumindest für einen kurzen Lebensabschnitt. Frauen, die Clint Eastwood gut fanden und sogar wussten, welche Waffe er als Dirty Harry benutzt hatte, waren bestimmt etwas ganz Besonderes.
Von weitem sah er Christine in Klempmanns Motorboot auf die Yacht zukommen. Die Leibwächterin steuerte es direkt auf sie zu. Immer wieder verschwand das leichte Boot hinter einer Welle, um dann fast durch die Luft zu fliegen.
Er würde ja bei einem solchen Wellengang seekrank werden. Das durfte aber niemand wissen. Es galt als unmännlich. Ein Krieger wie er, der für den Brasilianer mehr war als nur ein Bodyguard, musste topfit sein.
Ben Khan galt als seine rechte und seine linke Hand. Als Erster Offizier. Da durfte man keine Schwäche zeigen, denn das färbte auf den Boss ab, so wie schlechte Angestellte auf miserable Führungskräfte schließen ließen. Oben und unten spiegelten sich halt, deshalb umgab der Brasilianer sich nur mit den Besten. Erst das ließ auch ihn in vollem Glanz erscheinen. Seine Leute hatten weder Allergien noch Flugangst, und sie wurden garantiert nicht seekrank.
Er hoffte, dass Christine den Schuss nicht hören würde. Er hatte schon viel zu lange gezögert.
***
Frauke befestigte die Blutpads an Bernhards Oberkörper. Eins direkt über dem Herzen. Sie küsste die Stelle erst, dann pappte sie das Ding darauf. Sie wollte ihren Mann retten, kam sich aber vor, als würde sie planen, ihn umzubringen.
Desiree sprach die Sorge aus: »Und wenn das Teil nicht nach vorne explodiert, sondern nach hinten?«
»Dann solltet ihr die Firma, die den Schrott produziert hat, auf zehn Millionen verklagen«, riet Bernhard Sommerfeldt.
Samantha glaubte inzwischen zu verstehen, wie Bernhard gestrickt war. Er nahm den Problemen scherzhaft die Spitze, indem er alles ironisierte. Einen Witz daraus machte. Einer, der wusste, wie ernst das Leben war, versuchte, die Tragödie als Komödie zu inszenieren.
Desiree nannte das einfach Galgenhumor.
Für Claudia war er ein unverbesserlicher Optimist. Sie wäre selbst gerne so gewesen, wusste aber, dass sie es nie schaffen würde. Sie war eher das Gegenteil. Ängstlich und voller Selbstzweifel.
Frauke brachte zwei weitere Blutpads an. Sie leckte zunächst sanft über Bernhards Haut, wie über eine Briefmarke, die sie auf einen Liebesbrief kleben wollte. Es sollte sicherlich kein Abschiedsbrief werden, sondern eher ein Versprechen auf eine schöne Zukunft.
Sie küsste die Stelle noch einmal wie zur Entschuldigung und brachte die Sprengladung an.
Er lobte: »Das machst du großartig, Kirschblüte.«
Er blickte den Frauen nacheinander in die Augen und sagte voller Vorfreude: »Lasst es uns gut machen. Und lasst es uns in vollen Zügen genießen.«
»Genießen?«, wiederholte Desiree mit einem betonten Fragezeichen.
Er zog sich ein blütenweißes Hemd an und blickte zum blauen ostfriesischen Himmel. Ein vielstimmiges Vogelkonzert brachte ihn dazu, zu summen: »It’s hard to die, when all the birds are singing in the sky.«
Gemeinsam wuchteten sie das Floß und den Stuhl in den Anhänger.
»Dass etwas so Schweres überhaupt schwimmen kann«, gab Claudia zu bedenken.
»Kreuzfahrtschiffe schwimmen auch«, konterte Bernhard belustigt.
***
Ann Kathrin Klaasen wurde wach. Sie war allein im Haus. Sie musste zig Stunden geschlafen haben. Endlich.
Ihre Gelenke fühlten sich dumpf und steif an.
Sie lief ein bisschen verwirrt in die Küche. Wellers benutzte Kaffeetasse stand auf dem Tisch. Daneben Brötchenkrümel und ein offenes Glas selbstgemachter Erdbeermarmelade. Ein Geschenk von ihrer Nachbarin Rita Grendel.
Ann Kathrin war der Meinung, Bettina Göschls Harfenmusik habe sie geweckt. Sie wollte jetzt nicht alleine sein. Sie lief barfuß durchs Wohnzimmer zur Terrasse und wollte durch den Garten zu Bettina. Sie folgte den Harfenklängen wie einer himmlischen Verlockung. Doch als sie in Bettinas Garten sah, musste sie erstaunt feststellen, dass ihre Freundin dort gar nicht musizierte.
Ann griff sich an den Kopf. Hatte sie alles nur geträumt? War die Harfenmusik nur eine Erinnerung gewesen? Eine Phantasie? Hörte sie Töne, die sie in sich gespeichert hatte oder die sie sich wünschte, um die Nerven zu beruhigen?
Jetzt fiel es ihr wieder ein. Heute war das Piratenfest in Norddeich in der Innenstadt. Bettina würde bestimmt vor dem Café ten Cate mit Eltern und Kindern Piratenlieder singen und aus der Osterstraße ein wildes Meer machen.
Ann Kathrin war oft und gern dabei gewesen. Aber heute fühlte sie sich nicht dazu in der Lage. Sie spürte, dass eine Katastrophe heraufzog. Etwas Erdbebenartiges drohte alte Wahrheiten zu erschüttern. Feine Risse zeigten sich schon in der Wirklichkeit, als würde das, was alle für die Realität hielten, plötzlich in Frage gestellt werden.
Duschen, dachte sie befehlsartig. Ich muss duschen.
Manchmal half das gegen dunkle Gedanken und schlimme Vorahnungen. Sie hatte so ihre Mittel und Schutzmechanismen, um schwere Situationen seelisch zu überstehen. Kinderlieder. Musik. Duschen. Den Geruch von Pfefferminz, schwarzem Tee und Mandeln.
Sie duschte erst heiß, dann kalt. Danach trank sie einen Espresso im Stehen neben der Maschine. Nun fühlte sie sich für den Tag etwas besser gewappnet.
Sie ging zu ihrem froschgrünen Twingo. Sie stieg ein, als könnte dies ihre letzte Fahrt werden. Sie streichelte übers Armaturenbrett und übers Lenkrad: »Sei tapfer, altes Mädchen«, sagte sie, sowohl zu sich selbst als auch zum Auto.
Wahrscheinlich wäre sie mit dem Rad schneller in der Polizeiinspektion gewesen. Nein, der Twingo streikte nicht, aber da es mit der Bahn irgendwelche Probleme gab, kamen eine Menge Touristen aus Nordrhein-Westfalen vorsichtshalber mit dem Auto. Die Umgehungsstraße war aus Gründen, die wohl nur sehr Eingeweihte kannten, gesperrt, und der Verkehr staute sich in der Innenstadt um den Markt herum bis zum Zollhaus.
***
Ben Khan drückte ab. Blut spritzte aus Annikas Kopf. Der Nordwestwind verteilte die Tropfen über das weiße Deck der Yacht.
Annika stürzte.
Ben Khan überlegte einen Moment, ob er sie über Bord werfen sollte. Dann schob er ihren leblosen Körper unter ein Rettungsboot und warf eine Plastikplane über sie. Die verräterischen Blutstropfen am Boden störten ihn, aber er, der es unter seiner Würde fand, einen Putzlappen in die Hand zu nehmen, hatte leider kein Servicepersonal zur Verfügung, das bereit gewesen wäre, die Blutspuren zu beseitigen.
Er ging hinunter in die Bar und nickte seinem Boss kurz zu.
Klempmann sah den Blick und verstand sofort, dass es für ihn um alles ging. Er ließ die lange, dicke Zigarre fallen und versuchte, die Theke zu erreichen. Dort waren zwei Waffen versteckt. Ein Revolver, Marke Mauser, und eine Machete.
Doch der Brasilianer war schneller. Er stach zweimal mit seinem Dolch zu.
Klempmann riss seine Augen weit auf und starrte ihn an. Für einen Moment hoffte Klempmann, seine angefressene Fettschicht könnte dick genug sein, um die inneren Organe zu schützen.
Er irrte sich.
Der Dolch des Brasilianers war eine originalgetreue Nachbildung des Grabendolches, den die Firma Böker im Auftrag des Kriegsministeriums 1915 für die Bedürfnisse des Stellungskrieges entwickelt hatte. Es war ein Kampfmesser mit einer Klingenlänge von 14,4 Zentimeter.
Willi Klempmann hatte keine Chance. Er fiel zunächst auf die Knie, suchte Halt, stieß einen gurgelnden Laut aus, dann schnitt der Brasilianer ihm mit den Worten: »Stirb, alter Mann«, die Kehle durch.
Huggi stand nicht einmal auf. Er saß am runden Tisch, in dessen Mitte ein alter Kompass eingelassen war, weshalb Klempmann ihn gern Kapitänstisch genannt hatte, solange keine Tischdecke darauf lag.
Huggi betrachtete sein Glas. Darin sprudelte Wasser mit einer Limettenscheibe. Er glaubte, die Eiswürfel darin gegeneinanderklirren zu hören.
Er fragte sich, ob die Szene, die er gerade beobachtet hatte, eine Demonstration des Brasilianers für ihn war. Wollte er damit sagen: Sieh genau hin, Huggi, das passiert dir, wenn du meine Pläne durchkreuzt … War es eine Drohung oder gar ein Blick in eine wahrscheinliche Zukunft?
Er rührte sich nicht, um nichts falsch zu machen. Er lächelte den Brasilianer vielsagend, aber zustimmend an, so als hätte er Klempmann selbst erledigt, wenn der andere nicht schneller gewesen wäre.
»Es muss reiner Tisch gemacht werden«, sagte der ruhig und wischte die Klinge seines Kampfdolches an Klempmanns Ärmel ab.
Sein Adlatus Ben Khan tönte mit Fistelstimme, die gar nicht zu seiner muskulösen Gestalt passte: »Die Bitch kommt mit dem Finger zurück.«
Sein Chef deutete mit einer kurzen Bewegung an, Ben solle sie ebenfalls beseitigen.
Der verschwand sofort.
Wenn Huggi sich nicht täuschte, spielten die Piranhas in dem Becken verrückt. Die Tiere schwammen nicht mehr gemächlich, ja faul durchs Wasser, sondern sie machten ruckartige, zuckende Bewegungen. Rochen sie das Blut, oder waren ein paar Spritzer ins Becken geflogen? Führten sie sich so auf, weil sie ein Festmahl witterten? Konnten Fische durch die Glasscheibe in den Raum gucken? Verstanden sie, was dort vor sich ging? Hatten sie so etwas schon oft erlebt? War Klempmann nicht der erste Mensch, den der Brasilianer vor dem Becken abgestochen hatte?
Huggi stellte sich viele Fragen. Einerseits wollte er eine Allianz mit ihm eingehen, andererseits aber auch nicht sein nächstes Opfer werden. Eines schien klar: Dieser Mann duldete niemanden neben sich, der ihm gefährlich werden konnte. Sich mit ihm auf Augenhöhe zu begeben, hieß, sein eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Dieser Mann ertrug in seiner Nähe weder Komplizen noch Weg- oder Kampfgefährten, sondern nur Knechte.
***
Christine Theiss wandte sich an Susanne und Silvia und deutete auf die Schiffe. Es wirkte, als sei Klempmanns Yacht von einer fremden Flotte eingekesselt. Das Segelboot des Brasilianers überragte alle anderen Schiffe schon allein durch die Höhe des Hauptmastes.
Susanne Kaminski fragte sich kurz, ob Willi Klempmann sich von den anderen Schiffen schützen ließ, weil er einen Angriff erwartete, oder ob er wieder eines seiner legendären Feste gab. Waren das Freunde, Gäste, Komplizen? Spendeten sie ihm Schutz, oder bedrohten sie ihn?
Die Antwort erhielt Susanne zwei Minuten später, als sie neben der Yacht anlegten und die Leiter hochsteigen wollten. Christine wurde schon misstrauisch, als sie nur Ben Khan sah und weder Annika noch ein Mitglied der Crew. An Bord des Segelschiffes aber lehnte ein Mann auf sein Präzisionsgewehr gestützt und glotzte wie ein pubertierender Schüler im Biologieunterricht.
Er pfiff sogar anzüglich, als er die Frauen sah.
Susanne Kaminski musterte ihn und wollte gerade etwas sagen, da drehte er sich um und tat unbeteiligt.
»Wo ist Annika?«, fragte Christine alarmiert.
Es galt zwischen ihnen seit Jahren als ausgemacht, dass sie jeden kontrollierten, der an Bord kam. In Christine klingelten sämtliche Alarmglocken, weil Annika nicht anwesend war. Christine griff instinktiv nach hinten, um ihre Waffe zu ziehen.
Susanne Kaminski sprang von der Leiter ins Motorboot zurück. Silvia ging in Deckung, indem sie sich auf den Boden warf und beide Hände über ihren Kopf hielt, noch bevor der erste Schuss fiel.
Er traf Christine in die Brust. Sie krachte neben Silvia auf die Decksbeplankung. Ihre Waffe polterte ins Motorboot.
Ben Khan feuerte ein zweites Mal. Diesmal in Christines Kopf.
Für einen kurzen Augenblick spürte Susanne den Reflex, nach Christines Waffe zu greifen, um sich zu verteidigen. Sie tat es nicht. Stattdessen hob sie die Hände. Sie hatte Mühe, bei dem Geschaukel des Bootes das Gleichgewicht zu halten. Sie suchte Blickkontakt zu Ben Khan und sagte ganz sachlich, als sei der Mord gerade überhaupt nicht geschehen: »Wir bringen den abgeschnittenen Finger.«
Hinter Ben Khan tauchte nun der Brasilianer auf. Er schaute hinunter auf die Frauen im Motorboot. »Es ist uns eine Ehre, die Damen an Bord begrüßen zu dürfen«, lächelte er.
Susanne staunte und traute dem Braten nicht. Silvia guckte vorsichtig hoch. Sie befürchtete, jeden Moment sterben zu müssen. Neben ihr lag die tote Christine. Sie war für Silvia wie eine Tochter gewesen, zumindest bildete Silvia sich das ein. Christine in ihrem Blut zu sehen, würgte Silvia. Schlimmer noch war für sie aber der Gedanke: Was ist mit George?
Der Brasilianer verbeugte sich freundlich und reichte Susanne die Hand. Er glotzte sie an. »Sind Sie diese Frau Kaminski, die den Sommerfeldt-Fanclub gegründet hat?«
Susanne kletterte die Leiter hoch und nahm die Hand, die er ihr anbot. »Ja. Die bin ich«, sagte sie mit Bekennermut.
Ben Khan tastete sie ab. Er suchte nach Waffen.
Von Bord des Segelschiffes glotzte jetzt wieder der Typ mit dem Gewehr. Er bohrte in der Nase und schnalzte mit der Zunge. Zu gern hätte er die Frauen nach Waffen durchsucht.
Ben Khan fand nur die Tüte mit Sommerfeldts Finger. Der Brasilianer nahm die durchsichtige Tüte sofort an sich. Er hielt sie hoch gegen die Sonne. Die Blutschlieren darin reflektierten das Licht.
Aus Susannes Perspektive sah es jetzt aus, als hätte der Brasilianer Sommerfeldts Blut im Gesicht.
Als Silvia an Bord der Yacht kam, wollte Khan sie ebenfalls durchsuchen.
»Das wagen Sie nicht«, fauchte Silvia selbstsicher. Doch er wusste gar nicht, was er fürchten sollte. Ihr Beschützer lag schließlich tot vor dem Piranhabecken.
Khan begrabschte sie nun demonstrativ und tastete sie mehr ab, als für eine reine Waffenkontrolle nötig gewesen wäre.
»Ich bin Silvia Schubert. Die Frau von Willi Klempmann«, warnte sie Ben Khan.
Sein unverschämtes breites Grinsen sagte ihr, dass ihr George nicht mehr unter den Lebenden weilte.
***
Die Nordsee machte es ihnen nicht leicht. Das Floß wurde von den Wellen hin und her geschaukelt, als hätten sie vor, es in Stücke zu reißen. Sehr theatralisch auf den Stuhl gefesselt, wippte Bernhard Sommerfeldt vor und zurück.
»Machen wir schnell«, schlug Desiree vor. »Der kippt gleich um.«
Claudia filmte alles.
Desiree sollte die Sprengladungen zünden, Samantha synchron mit Platzpatronen schießen.
Frauke hielt sich bereit, um ins Wasser zu springen und Bernhard zu helfen, falls die Fesseln doch zu fest saßen.
Besprochen war, dass er direkt nach den Schüssen mit dem Stuhl ins Wasser kippen sollte. Er wollte sich dazu mit den Füßen abstoßen.
Jetzt sah es aus, als könnte das alles viel zu früh geschehen und ohne sein Zutun. Bernhard und das Floß waren ein Spielball der Wellen geworden. Gischt klatschte gegen seine Brust und in sein Gesicht.
Die Frauen auf dem geliehenen Schiff, das dem Seenotrettungsboot Otto Dirsch, das eigentlich im Westhafen liegen sollte, sehr ähnlich sah, mussten sich beeilen.
»Wir haben«, mahnte Frauke, »nur diesen einen Versuch.«
»Ja, mach uns ruhig nervös«, tönte Desiree.
»Auf mein Kommando!«, bestimmte Samantha. »Eins, zwei, und die letzte Zahl heißt … drei!«
Schüsse fielen. Bernhards Blutpads explodierten, wie von Simon Grohe versprochen, nach außen und nicht nach innen. Mit drei Löchern im Oberhemd kippte Sommerfeldt ins Meer. Er schlug dabei mit dem Hinterkopf gegen einen Baumstamm.
»Hast du es drauf?«, wollte Samantha sofort wissen.
Claudia nickte. »Ich glaube schon.«
»Sie glaubt«, schimpfte Desiree und nahm Claudia das Handy ab, mit dem sie gefilmt hatte.
Frauke rief: »Bernhard!?«
Er tauchte nicht auf.
Sie sprang ins Wasser.
Die Nordsee war ihr noch nie so dunkel vorgekommen. Sie konnte unter Wasser keinen halben Meter weit sehen.
Bernhard musste für einen Moment das Bewusstsein verloren haben. Er sank, an den Stuhl gebunden, tiefer.
Frauke tauchte auf und japste nach Luft. Sie versuchte, sich zu orientieren. Zwischen den Wellen erblickte sie das Floß. Nur ihren Mann sah sie nicht.
Sie tauchte erneut.
Bernhard schluckte Salzwasser. Er spuckte und hustete. Es gelang ihm, sich wie geplant aus den Fesseln zu lösen. Aber das Seil verhedderte sich an seinem rechten Bein und hing noch am Stuhl fest. Vielleicht war das Ganze doch eine blöde Idee gewesen. Seine Kleidung sog sich mit Wasser voll und wurde bleischwer.
Jammern nutzt jetzt nichts, dachte er. Mir bleibt nicht viel Zeit.
Er befürchtete, gleich wieder ohnmächtig zu werden.
Da packte Frauke ihn. Die Luftblasen, die durch seine Strampelei entstanden waren, hatten sie zu ihm geführt. Sie zog ihn hoch. Der Stuhl versank und wurde mit dem Floß in Richtung Festland gespült.
Claudia schickte das selbstgedrehte Video an alle ausgesuchten Adressen ab. Es erreichte Holger Bloem und die ostfriesische Polizei gleichzeitig.
***
Frau Dr. Mechthild Döse guckte aufgebracht. Diese Dienstbesprechung lief völlig aus dem Ruder. Sie war nicht bereit, sich das noch länger gefallen zu lassen. Statt ihr zuzuhören, starrten alle auf ihre Handys und zeigten sich gegenseitig etwas, das offensichtlich viel interessanter war als alles, was sie zu sagen hatte.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz tuschelte mit Ann Kathrin Klaasen. Rupert mit Jessi Jaminski und Marion Wolters mit Frank Weller.
Links und rechts neben Frau Dr. Döse saßen Thomas Bauer in seinem zerknitterten Schlabberanzug und Mr. Puzzle, Lennart Siefen. Er guckte so frustriert, als habe jemand sein 5000-Teile-Puzzle kurz vor der Vollendung vom Tisch geworfen.
Mechthild Döse sah die beiden Männer, die sie umrahmten, nacheinander fragend an. Die sahen zur Kontrolle kurz auf ihre Handys und zuckten jeweils verständnislos mit den Schultern. Was immer hier in diesem überhitzen Raum, der nach Kaffee und Vanillegebäck roch, abging, sie waren davon ausgeschlossen.
Frau Dr. Döse versuchte, sich mit einem zornigen Räuspern in Erinnerung zu bringen. Polizeidirektorin Schwarz reagierte darauf: »Haben Sie das Video etwa nicht erhalten?«
»Was für ein Video?«, entfuhr es Dr. Döse genervt.
Elisabeth Schwarz schob ihre Hand über den Tisch in Richtung Dr. Döse. Die rührte es aber nicht an, als sei es bakteriell verseucht, und sie hätte Angst, sich anzustecken.
»Wir sehen hier gerade die Ermordung von Dr. Bernhard Sommerfeldt. Er ist gefesselt auf einem Floß«, erläuterte Frau Schwarz mit Kloß im Hals.
Frau Dr. Döse griff jetzt doch zum angebotenen Handy, um sich das Video anzusehen. Bauer und Siefen beugten sich rasch weit vor, so dass ihre Köpfe mit dem von Dr. Döse zusammenstießen. Es klang hohl, fand Jessi, sie hielt aber ihren Mund.
Frau Dr. Döse zischte: »Ist das echt?«
Rupert triumphierte: »Besser als der Fake vom Trump-Attentat ist es auf jeden Fall!«
Frau Dr. Döse sah empört die Polizeidirektorin an. Sie erwartete, dass Frau Schwarz solche Reden sofort unterband und streng abmahnte.
Frau Schwarz reagierte entsprechend heftig: »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, das verabscheuungswürdige Attentat auf den amerikanischen Präsidentschaftskandidaten sei ein Fake gewesen?!«
Rupert wollte gerade tapfer zu seiner Meinung stehen, da stieß Weller ihn heftig mit den Füßen an.
Rupert zuckte zusammen und rief: »Aua!«
Ann Kathrin versuchte, die Situation zu retten: »Der Kollege Rupert wollte damit nur sagen, dass es für uns als ostfriesische Polizeibeamte nur schwer nachvollziehbar ist, wie ein Attentäter ungehindert von einem Dach aus auf den Präsidentschaftskandidaten schießen konnte, der eine Rede halten wollte.«
Rupert krachte richtig auf: »Wir hätten eigene Leute auf dem Dach gehabt. Und unten vor der Tür ebenfalls Kollegen, um ein Eindringen in das Gebäude zu verhindern.«
Frau Dr. Döses Augen wurden zu Schlitzen. Ihre Blicke schienen Rupert zu durchbohren. Sie zitterte fast vor Wut. »Haben Sie gerade in dieser Dienstbesprechung behauptet, das Attentat in Pennsylvania sei nur eine Show gewesen?«
Rupert korrigierte: »Fake.«
Ann Kathrin verbesserte ihn: »Falsch … Kollege Rupert hat nur gesagt, falsch. Das stimmt ja auch. Es war falsch, wie der Secret Service, der für die Sicherheit des Präsidenten und natürlich auch der Präsidentschaftskandidaten zuständig ist, gehandelt hat.«
»Ja«, betonte Marion Wolters, »die können von uns noch eine Menge lernen. So etwas bringt man uns im ersten Semester auf der Polizeiakademie …«
»Niemand behauptet«, stellte Elisabeth Schwarz klar, »dass der Secret Service sich hier mit Ruhm bekleckert hat. Natürlich war das die größte Blamage seit Jahrzehnten.«
Rupert grinste: »Ja, wenn das Attentat echt war, dann haben sie sich tatsächlich aufgeführt wie die letzten Amateure und bis auf die Knochen blamiert. Wenn aber alles ein Fake war, dann wird das wohl ihr größter Triumph gewesen sein.«
Frau Dr. Döse schlug mit der flachen Hand auf den Tisch: »Es ist unverantwortlich, wie Sie daherreden! Ich erwarte von Ihnen, dass Sie hier als Polizeidirektorin für Klarheit und Ordnung sorgen, Frau Schwarz! Das Ganze kann man unmöglich so stehenlassen …«
Sie holte zu einer Rede aus, doch Weller unterbrach sie: »Ich finde, wir sollten jetzt zum eigentlichen Fall zurückkommen. Unser Einfluss in Amerika hält sich in Grenzen. Aber dieses Ding hier betrifft uns alle. Wenn dieses Video kein Fake ist, dann wurde Dr. Bernhard Sommerfeldt erschossen.«
»Ha!«, lachte Frau Dr. Döse. »So einfach ist das nicht. Wir brauchen Beweise. Harte Beweise. So ein Video kann schließlich ein Fake sein. Ein Versuch, uns alle reinzulegen.«
»Ach«, hauchte Rupert. Wellers rechter Ellbogen traf seine Rippen. Weller zischte: »Halt die Fresse, Alter!«
***
Der Brasilianer hielt das Handy des toten Willi Klempmann in der Hand und versuchte, die Daten auszulesen, als das Video eintraf.
Annikas Handy brummte ebenfalls.
Silvia kniete über ihrem toten Mann. Sie drückte an ihm herum, streichelte ihn, rief seinen Namen, flehte irgendwelche Mächte an und sprach Verwünschungen aus.
Dem Brasilianer wurde mulmig. Er hätte es nie zugegeben, aber er befürchtete einen kurzen Moment lang, diese aufgebrachte Frau könne mit ihren Beschwörungen hexengleich den Toten zum Leben erwecken. Er hatte viele Zombiefilme gesehen. Viel zu viele. Lebende Leichen gehörten zu seinem üblichen Medienkonsum, und seine Mutter, die er immer noch wie eine Heilige verehrte, hatte, genau wie seine Großmutter, angeblich immer Kontakt zu Geistern und Verstorbenen gehabt.
Für ihn als kalt berechnenden Gangsterboss war das Humbug. Frauenkram. Aberglaube. Aber er hatte noch etwas in sich, so eine kleine, fast verschüttete seelische Stelle, da war er ein kleiner Junge, der der Mutter und der Großmutter voller Furcht zusah, wie sie Kräuter auf glühende Kohlen warfen und Flüche aussprachen gegen einen Mann, der ihnen übel mitgespielt hatte. Nicht viel später, keine drei Wochen hatte es gedauert, da war er schon erkrankt. Seine Haut wurde schorfig und rot.
Seine Großmutter sagte, er sei jetzt gezeichnet. Schließlich verstarb er. Man sagte, hohes Fieber habe ihn dahingerafft.
In den Augen seiner Großmutter sah er die Genugtuung und das Wissen, dass sie mit ihrem Ritual das Feuer entfacht hatten, das ihn schließlich für immer verbrannt hatte.
Der richtige Name des Brasilianers war Luis Berreta mit zwei r. Da es aber auch eine Pistole namens Beretta gab, mit einem r, aber dafür mit zwei t geschrieben, eine Waffe, die in Italien, Frankreich und den USA vom Militär und der Polizei benutzt wurde, nannten ihn die Kinder in seiner Straße Luis BumBum.
Eine gewisse Angst vor Frauen und der ihnen innewohnenden spirituellen Kraft hatte ihn immer begleitet. Er traute sich nicht, es auszusprechen, aber er befürchtete insgeheim, Silvia Schubert könne ihn verhexen, ihn mit einem Fluch belegen, der seinen Verstand verwirrte, ja sogar die Kraft besaß, ihn impotent zu machen oder schwachsinnig.
Er bekam Hunger auf sein Lieblingsgericht: Chivito. So ein Steak-Sandwich mit Käse, Ei, Tomaten, Oliven und Speck half ihm meistens. Wenn er in Stress geriet, begann er inzwischen sogar zu kauen, als hätte er gerade hineingebissen. Niemand machte Chivito so gut wie seine leider verstobene Großmutter.
Er starrte immer noch auf Silvia und fürchtete ihre Wut. Verglichen damit war das Video eine Nebensächlichkeit. Normalerweise schickte er Leute raus, wenn sie ihn störten. Diesmal verließ er selbst den Raum. Er wollte sich auf die Kraftprobe mit ihr nicht einlassen. Es war, als könne er die Energie nicht länger halten, als würde etwas hier an Bord extrem größer und stärker werden als er.
Er floh vor Silvias Ausstrahlung an Deck.
»Geh runter und fessle die Weiber«, befahl er Ben Khan.
Der nickte und winkte dem Mann mit dem Gewehr auf dem Segelschiff zu. Er wollte sich seinen Kumpel Motte gern dazu holen. Motte freute sich auf die Aufgabe. Er hatte sich Frauen gegenüber immer unterlegen gefühlt, deswegen mochte er es, Macht über sie zu haben.
Er deutete auf Annikas Handy und grinste: »Die Weiber, die Sommerfeldt umgelegt haben, wollen jetzt zehn Millionen von Klempmann. Soll ich ihnen sagen, dass der Typ auf direktem Weg in die Hölle ist?«
Der Brasilianer wurde sofort wieder zum Gangsterboss. Hier oben an Bord konnte er frei atmen. Der Nordwestwind pustete all die bösen Geister weg. Der Blick aufs Meer half ihm zurück in die eigene Kraft.
»Oh nein. Wir werden sie auf unser Schiff einladen.«
»Im Ernst?«, fragte Khan erstaunt.
Großzügig erklärte der Brasilianer seinen Plan: »Wenn es ihnen gelungen ist, ihn umzulegen, und sie noch mit einem Video angeben, dann sind sie die Besten der Besten. Sie werden zu Legenden werden. Ich möchte, dass sie für mich arbeiten. Glaub mir, jede von denen wiegt zehn andere auf.«
»Man sagt, es seien drei Weiber«, spottete Khan, so als könne das gar nicht sein.
»Umso besser. Dann ersetzen sie dreißig Kerle.« Der Brasilianer nahm seinem Adlatus das Handy ab und wählte die Nummer, von der das Video gekommen war.
***
An Bord feierten sie. Sie tranken Sanddornlikör aus randvoll geschütteten Gläsern und dazu eisgekühlten Champagner.
Samantha goss zum zweiten Mal ein. Die Gläser standen nebeneinander, und sie fuhr mit der Sanddornlikör-Flasche schwungvoll darüber. Ein bisschen ging daneben, aber das gehörte bei dieser schnellen Art einzuschenken dazu. Es hatte so etwas Lässig-Verruchtes, fand sie. Manchmal wollte sie wie eine Barfrau hinterm Tresen wirken. Jetzt zum Beispiel.
»Ich liebe dieses Leben«, lachte Samantha und prostete speziell Frauke und Bernhard zu. Sie klopfte mit dem vollen Glas mehrfach auf den Tisch, so dass Sanddornlikör überschwappte.
Bernhard saß, in dicke Decken gehüllt, an Bord und fror. Frauke hockte hinter ihm und föhnte seine Haare länger als nötig trocken. Sie vergoss beim Trinken Sanddornlikör über seinem Kopf. Es tropfte gelb von seiner Stirn runter auf die Nase. Er versuchte, mit der Zunge ranzukommen, was ihm aber misslang.
Desiree gab Samantha recht: »Ja, ich kapiere auch langsam, was ihr daran findet. Es gibt schon einen Kick, wenn man so etwas zusammen durchzieht.«
»Also, ich brauche das nicht noch mal«, gestand Claudia.
»Wir sind ja keine Killer«, grinste Samantha. »Wir sind Betrügerinnen!« Sie holte eine weitere Magnumflasche Sekt aus dem Kühlschrank. Es war Cava.
»Bei allem Spaß müssen wir einen klaren Kopf behalten«, mahnte Bernhard.
Samantha schalt ihn einen Spielverderber und ließ den Sektkorken aus der Flasche ploppen. Dabei schoss sie den Korken weit aufs Meer hinaus. Sie wirkte wie eine verwegene Piratin, die eine Kanonenkugel auf die Schiffe der Königsflotte abgefeuert hatte. Sie war sicher, den Kampf zu gewinnen und zur neuen Königin gekrönt zu werden.
Sekt schäumte aus der Flasche, und Sommerfeldt, der gerne Cava trank, lachte: »Wenn der Champagner alle ist, holen wir die guten Sachen raus …«
Claudias Handy meldete sich. Sie wusste sofort, dass es um den Finger und die Belohnung gehen musste. Auf dem Display stand: Anonymer Anrufer.
»Da unterdrückt einer seine Nummer …«, hauchte sie, als hätte sie Angst, durch ihr eigenes Handy abgehört zu werden.
Frauke schaltete den Föhn aus und legte ihn zur Seite. Sie nahm Claudia das Handy ab und den Anruf entgegen.
Claudia war froh, das Problem los zu sein.
Samantha guckte ein bisschen pikiert, als hätte es ihr zugestanden, das Gespräch anzunehmen.
Frauke flötete: »Moin.«
Eine Stimme mit spanischem oder portugiesischem Akzent, das konnte Frauke nicht so genau heraushören, meldete sich. In der Aussprache waren gleichzeitig Ruhrgebietsfetzen klar erkennbar. Die Stimme sagte ruhig: »Ist das Filmchen von Ihnen?«
»Ja«, antwortete Frauke betont frech. »Und das kleine Päckchen im Briefkasten Ihrer Freundin haben wir auch geschickt.«
»Reife Leistung.«
»Das sehen wir genauso.«
»Wir?«
»Ja, meine Freundinnen und ich …«
Desiree nippte an ihrem Sanddornlikör. Sie musste unbedingt etwas essen. Sie wiederholte leise, wie für sich selbst: »Freundinnen …«
»Ich würde Sie gerne kennenlernen«, sagte Luis Berreta, der sich bisher noch nicht vorgestellt hatte. Er vermutete, dass seine Gesprächspartnerin davon ausging, mit Klempmann zu reden.
»Und wir hätten gerne unsere Belohnung«, erwiderte Frauke.
Claudia zeigte ihr den erhobenen Daumen.
Sie hockten alle lauschend um Frauke herum. Das Rettungsschiff dümpelte in ruhigem Wasser. Es war, als wäre die wilde Nordsee zu einem Baggerloch geworden.
»Darf ich Sie an Bord meiner Yacht empfangen? Ich werde Sie ganz sicher nicht enttäuschen.«
Samantha flüsterte: »Nur Bares ist Wahres«, und rieb Mittelfinger und Daumen gegeneinander.
Er hatte sie wohl gehört, denn er betonte: »Ich halte auch nichts von diesen Kryptowährungen.«
Desiree spottete kopfschüttelnd: »Bitcoins!« Als Hure stand sie auf Bargeld. Sie fragte sich, ob zehn Millionen überhaupt in einen Koffer passten.
Luis Berreta gab jetzt klare Anweisungen: »Nehmt den letzten Katamaran von Emden nach Borkum. Fahrt mit der Inselbahn bis zum Hotel Vier Jahreszeiten. Von dort geht ihr zu Fuß in die Wilhelm-Bakker-Straße. Da stellt ihr euch vor das Haus Nummer drei. Dort haben alte Walfänger einen Zaun aus Kieferknochen von Walen gebaut. Den bewundert und fotografiert ihr wie ganz normale Touristen. Ihr werdet dort angesprochen und abgeholt.« Er schärfte ihnen ein: »Keine Waffen!«
»Selbstverständlich. Keine Waffen«, versicherte Frauke. »Wir werden da sein.«
Desiree googelte es sofort: »Der letzte Katamaran fährt um 19 Uhr 30«, flüsterte sie.
»Für wie viele Personen darf ich decken lassen?«, fragte Luis Berreta höflich.
»Für vier«, sagte Frauke.
Damit war klar, dass jemand nicht mitkommen würde.
Luis wollte es genau wissen: »Vier Mädchen?«
»Frauen«, korrigierte Frauke.
»Dann bis später, Ladys.«
Das Gespräch brach ab.
»Yes!«, rief Samantha und hielt die rechte Hand hoch. »Gib mir fünf!«, forderte sie in Claudias Richtung. Die zwei klatschten ihre Hände zusammen.
»Vier?«, fragte Bernhard.
Frauke nickte heftig: »Ja. Du kannst ja wohl schlecht mit. Du bist tot.«
»Ja«, stimmte Desiree zu, »damit haben wir uns eine Menge Mühe gegeben.«
Claudia drehte sich zu einer imaginären Musik und machte auf cool. Sie sang zu einer Melodie, die Sommerfeldt nicht kannte: »Zehn Millionen … Ich sag nur, zehn Millionen…«
Bernhard warnte die Frauen: »Wisst ihr, warum er so genau bestimmen will, wie ihr auf die Insel kommt?«
Desiree schüttelte den Kopf und staunte jetzt über sich selbst: »Stimmt, er hat nicht mal gefragt, wo wir uns gerade aufhalten und ob wir es schaffen können.«
Bernhard nickte ihr zu. Sie gewann für ihn immer mehr an Kompetenz. Dann erklärte er: »Ihr könntet ja auch mit dem Flieger nach Borkum und euch dann ein Taxi nehmen. Oder …«
Frauke warf ein: »Er will gleich zeigen, wer hier der Boss ist. Er sagt, wie es laufen soll. Wir müssen uns an seine Regeln halten. Deshalb macht er das.«
Als Miet-Ehefrau hatte sie das von einigen Gangsterbossen und Industriemanagern kennengelernt. Sie wollten sogar das Abendessen bestimmen und wann welcher Gang auf den Tisch kam. Sie wollten nichts dem Zufall oder anderen Leuten überlassen. Wahrscheinlich hatten sie es mit einem Kontrollfreak zu tun.
Frauke wusste, dass sie nicht mit Klempmann gesprochen hatte. Sie hatte viel vom Brasilianer gehört, aber war ihm nie begegnet. Sie wunderte sich, warum nicht Annika oder Christine ans Handy gegangen waren. Die erledigten eigentlich solche Sachen für Klempmann.
Hatte er einen neuen Leibwächter? Oder einen neuen Consigliere? Manche Bosse ließen solche Geschäfte von einem sogenannten Anwalt oder Consigliere erledigen.
Bernhard stimmte ihrer Analyse durchaus zu, aber das war für ihn noch nicht alles: »Sie werden euch von Anfang an beobachten. Bereits auf dem Katamaran werdet ihr nicht alleine sein. Klempmann überlässt nichts dem Zufall. Zu viel ist schiefgegangen. Auch in der Bimmelbahn werden sie euch beschatten, und bis ihr bei den Walknochen seid, wissen sie alles über jede von euch. Die arbeiten mit Gesichtserkennungssoftware.«
Claudia griff sich sofort ins Gesicht: »Oh mein Gott …« Sie kam rüber, als hätte sie vor, sich vorher noch zu schminken, um besser auszusehen.
»Sie werden euch die Waffen abnehmen, falls ihr welche dabeihabt und …«
»Und am liebsten würdest du uns natürlich begleiten«, grinste Frauke.
So, wie Desiree guckte, wäre ihr das auch lieb gewesen, doch Frauke widersprach: »Du, mein Lieber, hältst dich eine Weile zurück. Erst mal muss die Polizei alles schlucken. Und dann …«
Da Bernhard nichts sagte, formulierte Samantha, wie sie sich die Zukunft der beiden vorstellte. Sie breitete die Arme aus und lachte: »Und dann die Karibik! Nie wieder arbeiten und nur noch schönes Wetter!«
Sie sah an Bernhards Gesicht, dass er sich sein weiteres Leben anders vorstellte. Frauke dagegen konnte durchaus etwas damit anfangen und lächelte Samantha zu.
***
Weller brauchte, wenn der Druck zu groß wurde, ein Krabbenbrötchen oder wenigstens eins mit Matjes. Er verließ die Polizeiinspektion und radelte nach Norddeich zum Krabbenkutter. Schon als er in den Muschelweg einbog und den Laden sah, ging es ihm besser.
Langbeinige Touristinnen aßen Flammlachs mit Folienkartoffeln an einem Tisch direkt neben der Feuerschale. Ihr Lachen hallte über die Straße und erinnerte ihn wieder daran, dass die Welt eigentlich ein schöner Ort war, wenn nicht bekloppte Menschen manchmal versuchen würden, aus ihr eine bürokratische Hölle oder ein Kriegsgebiet zu machen.
Wir wohnen an so einem schönen Ort. Mitten im Weltnaturerbe. Wir dürfen uns das nicht kaputtmachen lassen, dachte er trotzig.
Der Duft des Flammlachses, der gerade vom Brett genommen wurde, wehte Weller entgegen. Eine Qualmwolke zog fast an ihm vorbei, aber er machte mit dem Rad einen kleinen Schlenker, um voll durchzufahren. Er hielt den Kopf in die Wolke und atmete tief ein.
Der Duft, das Lachen der Touristinnen und ein gutes Fischbrötchen reichten aus, um Weller wieder mit der Welt zu versöhnen.
Das Video mit Sommerfeldts Hinrichtung kursierte in den asozialen Medien und bekam viele Herzchen, aber auch wütende und traurige Gesichter. Die gesamte Emoji-Palette tauchte auf. Mit diesen digitalen Bildchen drückten die Menschen ihre Emotionen aus, für die sie keine Worte fanden.
Viele bedauerten den Tod des falschen Doktors, der für sie zu einer medizinischen Kapazität geworden war.
Die Touristinnen unterhielten sich über das Video. Die Schlanke mit dem roten Kleid, die mit einer Gier aß, als hätte sie eine sehr lange Hungerkur hinter sich, sagte mit trauriger Stimme: »Der letzte richtige Mann ist von uns gegangen.«
»Na, lass das mal nicht deinen Verlobten hören«, lachte das braun gebrannte Pummelchen neben ihr.
»Mein Ex-Verlobter«, korrigierte die in dem roten Kleid.
»Echt? Ich dachte, ihr heiratet.«
»Ja, das dachte ich auch. Da wusste ich auch noch nicht, dass er eine schwanzgesteuerte Arschgeige ist.«
Weller ging zur Theke, warf ein paar Münzen in die Spendenbox fürs Hospiz am Meer und bestellte sich ein Krabbenbrötchen und ein Matjesbrötchen. Beides zusammen würde bestimmt helfen. Die Frikadellen mit Fetakäse, die gerade frisch aus der Küche nach vorne gebracht wurden, reizten ihn allerdings auch.
Scheiß drauf, dachte er, heute ist nicht die Zeit, abzunehmen. Er nahm eine heiße Frikadelle und biss rein. Köstlich!
Er aß im Stehen, weil er im Büro zu lange gesessen hatte. Diese endlosen Dienstbesprechungen waren weder gut fürs Gehirn noch für den Rücken oder den Hintern. Während er kaute, spannte er die Arschmuskulatur immer wieder an. Er wollte keinen schlaffen Hintern bekommen.
Eine der Touristinnen hatte es wohl bemerkt und ihren Freundinnen ein Signal gegeben. Die waren ganz vertieft in die Frage, ob es wohl zu einer richtigen Beerdigung käme, wenn Dr. Sommerfeldts Leiche gefunden werden würde. Die in dem roten Kleid behauptete: »Das machen die nie. Die haben Angst, wenn es ein Grab für ihn gibt, könnte es zum Wallfahrtsort werden. Also ich würde jedenfalls hingehen und Blumen für ihn niederlegen.«
»Ich auch«, sagte ihre Tischnachbarin mit vollem Mund. Flammlachsreste klebten an ihren Lippen.
***
Frau Dr. Döse wollte dabei zusehen, wie die ostfriesische Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz sich ihren Untergebenen Rupert vorknöpfte. Inzwischen war ihr klargeworden, dass allein das Wort Untergebener in Ostfriesland einen merkwürdigen Klang hatte. Ihr Schlachtruf Lieber tot als ein Sklave hatte sich über Generationen als Grundgedanke des Lebens gehalten und zu einem Misstrauen der Obrigkeit gegenüber entwickelt. Hier wollte man auf Augenhöhe reden – oder gar nicht.
Sie beneidete die Polizeidirektorin nicht.
Frau Dr. Döse stand mit vor der Brust verschränkten Armen am offenen Fenster. Eine Wespe brummte herein, drehte eine Runde im Büro und fand es dann aber draußen am Meer viel spannender als hier drinnen. Das ging Rupert ähnlich, nur musste er leider bleiben.
Jessi lugte, ohne anzuklopfen, herein. Sie ahnte, wie alle in der Inspektion, welcher Ärger auf Rupert wartete. Doch sie wollte ihm gern beistehen, weil sie befürchtete, er könne sich allein um Kopf und Kragen reden.
Polizeidirektorin Schwarz wollte Jessi wegschicken, doch die sagte mit erstaunlichem Selbstbewusstsein: »Ich habe neulich bei einem Seminar von den Kollegen der Polizeigewerkschaft gehört, dass es einem zusteht …«
Frau Schwarz gab sofort auf. Wenn sie etwas nicht gebrauchen konnte, dann jetzt auch noch Stress mit der Gewerkschaft.
»Also meinetwegen.« Sie deutete an, Jessi könne sich zu Rupert setzen. Dann begann sie ihre Standpauke. Sie hoffte, dass Rupert, und auch Jessi, kapieren würden, dass sie alles mehr in Richtung Frau Dr. Döse sagte, als wirklich mit ihren Sätzen auf Rupert zu zielen. Dann würde es ihm leichter fallen, die Situation zu akzeptieren.
»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie klar und deutlich …«
»Unmissverständlich!«, zischte Frau Dr. Döse dazwischen.
Rupert verteidigte sich, noch bevor der Angriff wirklich kam: »Ach, hören Sie doch auf! Die halbe Dienststelle hält das Trump-Video für einen Fake!«
»Die halbe Dienststelle«, wiederholte Dr. Döse und blies wütend Luft aus. Sie wandte sich an die Polizeidirektorin: »Haben Sie das gehört, Frau Schwarz?! Die halbe Dienststelle!«
Frau Schwarz verlangte von Rupert: »Sie werden das sofort widerrufen. Das ist kein Scherz, Herr Hauptkommissar Rupert!«
Jessi legte eine Hand auf Ruperts Unterarm, um ihm die Kraft zu geben, wenn schon nicht vernünftig zu handeln, dann wenigstens so zu reden.
Er hob die Hände, als würde er sich ergeben, und rief: »Okay, okay, ich widerrufe das Gesagte! Es war falsch.« Er überlegte eine Sekunde und sagte dann: »Die halbe Polizeiinspektion glaubt nicht, dass es ein Fake war.«
Polizeidirektorin Schwarz lächelte zunächst zufrieden, doch Frau Dr. Döse empörte sich: »Also, das ist doch…! Damit hat er doch seine Behauptung nur wiederholt!«
Jessi grinste.
Frau Dr. Döse ergänzte böse: »Sie haben das alles sowieso nur behauptet, um uns davon abzulenken, dass das Video Ihres Busenfreundes Sommerfeldt eine Fälschung sein könnte. Sie schützen ihn seit Jahren! Und Sie waren sein Trauzeuge.«
Rupert schüttelte den Kopf: »Ich wurde reingelegt. Ich wusste nicht, dass …«
Frau Dr. Döse unterbrach ihn scharf: »Wie dem auch sei. Wenn Sie in dieser Dienststelle bleiben wollen, dann werden Sie eine vorbereitete Erklärung unterschreiben.«
Polizeidirektorin Schwarz schob das Papier über den Tisch.
Rupert fragte mit einem Kopfnicken in Richtung Frau Dr. Döse: »Hat diese Torte hier eigentlich etwas zu sagen?«
Sie fuhr fast aus ihrem eng sitzenden Kostüm. »Hat der gerade ›Torte‹ zu mir gesagt?«
Jessi versuchte, Rupert rauszuhauen und behauptete: »Das ist in Ostfriesland ein Begriff für eine besonders hübsche und kluge Frau. Also, wenn mein Freund ›Torte‹ zu mir sagt, dann fühle ich mich immer geschmeichelt. Schließlich isst man gerne Torte. Jörg und Christian Tapper sind Künstler in der Herstellung von …«
Frau Dr. Döse winkte empört ab und warf Jessi giftige Blicke zu.
Rupert schaute auf den Zettel. Er überflog den Text. Es ging darum, dass er all sein Wissen über Dr. Bernhard Sommerfeldt der ermittelnden Behörde zur Verfügung stellen müsste, ohne etwas zu verschweigen.
»Aber Sommerfeldt ist tot«, sagte er ruhig.
Frau Dr. Döse fauchte: »Wenn das Video kein Fake ist!«
»Ja«, Rupert lehnte sich zurück und ahmte ihre Körperhaltung nach, indem er auch die Arme vor der Brust verschränkte, »in solchen Fragen sind Sie ja die Fachfrau, nicht ich.«
Michael Zielinski vom BKA betrat niedergeschlagen den Raum. Er brauchte dringend einen Zahnarzttermin. Mr. Candyman konnte seine Bonbons nicht einmal mehr lutschen, geschweige denn mit den Zähnen zerkrachen.
Er hatte Angst vor Zahnärzten. Allein die Geräusche eines Bohrers lösten in ihm panische Fluchtgedanken aus. Er hatte sich zweimal einer Behandlung unter Vollnarkose unterzogen, aber als misstrauischer Mensch fürchtete er den Kontrollverlust fast noch mehr als den Schmerz.
Er liebte seine Bonbons mehr, als er je eine Partnerin geliebt hatte. Auf eine Beziehung konnte er – auch wenn es ihm schwerfiel – für eine ganze Weile verzichten. Auf seine Bonbons nicht. Trennungen für ein paar Wochen von Frau oder Geliebter fand er manchmal durchaus wohltuend, aber ohne Lakritz, Weingummi, Karamellkracher, Nimm 2 oder Ricola wollte er nicht leben. Ein Maoam hatte ihm geholfen, durch manche Krise zu schippern.
Als er vor Schulproblemen stand und sitzenbleiben sollte, hatte ihm ein Satz seiner Mutter geholfen: »Da musst du dich eben durchbeißen.«
Das Durchbeißen war zu seinem Lebensmotto geworden.
Eigentlich hatte er sich von Polizeidirektorin Schwarz erhofft, sie könnte vielleicht ihre Beziehungen spielen lassen, um ihm einen Termin bei einem guten Zahnarzt ohne viel Warterei zu besorgen. Im Wartezimmer hielt er es keine zwei Minuten aus, dann war er schweißgebadet und bekam Atemnot. Ein Besuch beim Not-Zahnarzt fiel deswegen für ihn flach, denn da musste man eine ganze Weile im Wartezimmer sitzen, zusammen mit anderen Schmerzpatienten.
Als er die gereizte Stimmung im Raum spürte und die brodelnde Aggression, verließ ihn sofort der Mut. Er entschied sich, einfach nur ein paar Schmerztabletten einzuwerfen. Seine Leber würde es ihm schon verzeihen.
Er schaffte es nicht, Frau Schwarz jetzt in seiner Sache um Hilfe zu bitten.
Alle Anwesenden guckten ihn an. Sie erwarteten etwas. Zumindest eine Erklärung, warum er hier hereingeplatzt war.
Unter dem Erwartungsdruck und mit dem pochenden Zahnschmerz hörte er sich sagen: »Also, ich denke, das Video ist echt.«
»Welches?«, fragte Frau Dr. Döse bissig.
Er wusste gar nicht, was sie von ihm wollte, und antwortete: »Na, das von Sommerfeldts Erschießung. Ich denke, das Ding ist wirklich echt. Wahrscheinlich haben sie ihn vorher gezwungen, die Morde zu gestehen. Das ist ja eine merkwürdige Duplizität der Ereignisse. Er gesteht freiwillig mehrere Morde und wird dann erschossen. Seine Verletzung an der rechten Hand deutet auf eine alte Mafiamethode bei Befragungen hin …«
Rupert entfuhr ein zerknirschter Fluch: »Diese Schweine …«
Für Frau Dr. Döse war das nur ein weiterer Beweis, auf wessen Seite Rupert stand. Er litt mit seinem Freund einfach mit.
Sie brüllte Rupert an: »Wenn Sie wissen, dass er lebt und wo er ist, Herr Hauptkommissar, dann müssen Sie das jetzt und hier vor aller Augen zu Protokoll geben!«
Rupert sprang auf. Der Bürostuhl, auf dem er gesessen hatte, wäre fast umgefallen, doch Jessi hielt ihn und rückte ihn wieder so hin, dass Rupert sich mühelos hätte setzen können, was er aber nicht tat.
Jessi befürchtete, er könne auf Dr. Döse losgehen und sie aus dem Fenster werfen, so aufgeregt war Rupert. Er zeigte aber nicht auf Frau Dr. Döse, sondern zum offenen Fenster, vor dem sie stand. Er hatte Mühe, zu sprechen, seine Stimme klang für Jessi weinerlich: »Er ist da draußen. In der Nordsee! Er wurde gefoltert und mit drei Schüssen umgebracht. Falls er das überlebt hat, dann ist er an einen Stuhl gefesselt ertrunken. Er ist jetzt Fischfutter. Kapieren Sie das? Damit hat man Ihnen und den Ninjas eine Menge Arbeit abgenommen. Glauben Sie, wir wissen nicht Bescheid?« Rupert trat heftig auf, und seine Stimme wurde fester: »Er sollte sterben!« Rupert ging einen Schritt rückwärts und fasste Jessi an, als müsse er sich an ihr festhalten. Dann legte er los: »Wir haben es hier mit einer grandiosen Zusammenarbeit zwischen den militanten Kräften des BKA und dem organisierten Verbrechen zu tun! Sommerfeldt war Ihnen allen im Weg! Den Ninjas genauso wie den Klempmanns dieser Welt. In unserem Land gibt es eigentlich keine Todesstrafe, aber wir sind alle Zeugen davon geworden, wie eine vollstreckt wurde. Glauben Sie, wir kriegen diese klammheimliche Freude nicht mit?«
»Rupert!«, flüsterte Jessi warnend. Es geschah jetzt genau das, was sie befürchtet hatte. Es war Frau Dr. Döse gelungen, ihn so zu provozieren, dass er mit seiner Meinung nicht länger hinterm Berg hielt. Darin war er ja ohnehin nicht sehr geübt. Wenn es einen gab, der frei heraus sagte, was er dachte, dann ihn. Undiplomatisch und ohne Rücksicht auf seine Karriere.
Das mochten viele an ihm, selbst wenn er in vielen Dingen falschlag. Es war erfrischend zu sehen, wie er sie vertrat.
Frau Dr. Döse schnaufte. Ihre linke Hand zitterte vor Wut. Mit der rechten hielt sie die linke fest, damit es niemand bemerkte. »Betrachten Sie sich als vom Dienst suspendiert«, zischte sie. »Außerdem werden Sie von meinem Anwalt hören. Das lasse ich nicht auf mir sitzen. Dieses Gespräch hier wird ein Nachspiel haben!« Sie zeigte auf Zielinski: »Sie sind mein Zeuge.«
»Wow«, sagte der, »hier geht ja die Post ab.« Für ein paar Augenblicke hatte er sogar seine Zahnschmerzen vergessen.
Jessi mischte sich mutig ein: »Mein Zeuge? Dein Zeuge? Ich habe auf der Polizeiakademie gelernt, dass es so etwas nicht gibt. Es gibt nur Zeugen. Allein die Tatsache, dass jemand mein Zeuge sagt, lässt für mich schon Zweifel an der Aussage des Menschen aufkeimen.«
»Wollen Sie damit sagen«, fragte Zielinski, »dass ich ein Lügner bin?«
»Nein, ich wollte damit sagen, dass Sie nicht ihr Zeuge sind, weil es so etwas überhaupt nicht gibt.«
»Genau«, sagte Rupert. »Da sehen Sie mal, was für eine gut ausgebildete Polizistin unsere Jessi ist.«
Polizeidirektorin Schwarz bemühte sich um ein Schlusswort. Auf keinen Fall wollte sie es der jungen Kommissarin Jessi oder Rupert überlassen.
Sie fixierte Rupert und stellte klar: »Sie sind natürlich nicht vom Dienst suspendiert. Ich brauche hier jeden Mann. Wir sind sowieso unterbesetzt. Stattdessen werden Sie Ihre volle Arbeitskraft in den Dienst der Sache stellen.«
Demonstrativ knallte Rupert seine Hacken zusammen und deutete einen militärischen Gruß an, indem er die gestreckten Finger seiner rechten Hand an seine Schläfe führte und sich mit der linken eine imaginäre Kopfbedeckung abnahm. So triumphierte er in aufrechter Haltung: »Ich werde meine volle Arbeitskraft in den Dienst der Suche nach dem Mörder stellen. Mit diesem Video sind wir alle Zeugen geworden, wie ein Mensch erschossen wurde. Jetzt geht es darum, die Täter zu ermitteln und dingfest zu machen.«
Frau Dr. Döse guckte irritiert, als sei darauf bisher noch niemand gekommen.
Zielinski griff sich ans Gebiss und flüsterte: »Im Grunde hat er ja recht …«
***
Sommerfeldt litt daran, dass die Frauen ihm nicht einmal gestatteten, sie bis Emden zu begleiten. Sie wollten ihn einfach nicht dabeihaben. Einerseits befürchteten sie, die ganze Aktion könnte sinnlos werden, wenn er irgendwo erkannt werden würde. Andererseits kosteten sie die entstehende Frauenpower durchaus aus.
Sie waren von ihm gewarnt worden und wussten, dass sie möglicherweise beobachtet werden würden. Sie blickten sich verstohlen um. Zu gern hätten sie gewusst, wer sie ausspionierte.
Sie kauften sich Fahrkarten und gingen ins Fährhaus im Emder Außenhafen. Dort befand sich vor der Wartehalle für Reisende nach Borkum ein Selbstbedienungscafé.
Desiree fand den Blechkuchen interessant. Sie konnte sich nicht zwischen Mohn-Orange und Mohn-Marzipan entscheiden. Die anderen wollten nur Kaffee.
Als Desiree dann, begeistert vom Geschmack, auch Frauke einmal probieren ließ, sagte die: »Schmeckt wie bei ten Cate.«
Jetzt wollten auch Claudia und Samantha Kuchen, denn das legendäre Café in Norden war auch ihnen ein Begriff. Sie beschlossen, sich ein Stück zu teilen. Nach der Erfahrung mit Johann Baptist Reichhart und seinen Versuchen, sie zu mästen, fiel es Claudia und Samantha viel leichter als früher, die schlanke Linie durch Verzicht zu halten.
Desiree holte sich noch ein Stück. Diesmal Käse-Kirsch.
Auf dem Katamaran wollte sie gern draußen sitzen und den Blick genießen. Sie versuchte, den Rysumer Nacken zu fotografieren. Eigentlich sollte da mal der Dollarthafen entstehen, aber das Großprojekt wurde zwar ausgiebig diskutiert, doch nie wirklich umgesetzt.
Der Rysumer Nacken war ein Stück Landgewinnung ohne Kriegsführung. Allein das fand Desiree sympathisch. Erst sollten dort Bauernhöfe angesiedelt werden, dann Industrieanlagen. Desiree hatte in der Lokalzeitung das Projekt immer verfolgt und sogar mit Kolleginnen Wetten darauf abgeschlossen, ob der Dollarthafen jemals Wirklichkeit werden würde.
Motte fiel den Frauen an Bord des Katamarans sofort auf, noch bevor sie aus dem Dollart raus auf die offene Nordsee geschippert waren. Er trug keine Waffe offen. Nein, das war es nicht. Aber er war ein Mann, der ständig in der Nase popelte und Frauen mit einem Blick anstarrte, der ihnen unangenehm war. Er machte das nicht nur mit Samantha, Claudia und Frauke, sondern im Grunde mit allen.
Er zog Frauen mit den Augen aus, und manch eine spürte das Bedürfnis, sich trotz schwüler Gewitterluft einen dicken Mantel anzuziehen. Er glotzte auf eine unverschämte, ja verletzende Art.
Unten an der Treppe wartete er, als wolle er auf seinen Koffer aufpassen. In Wirklichkeit hatte er nur vor, hinter einer Frau mit kurzem Rock oder knackigem Hintern in enger Jeans die Treppe hochzusteigen. Dabei schnüffelte er wie ein Hund auf Höhe ihres Hinterns.
»Schickt uns Klempmann so eine Knalltüte?«, fragte Samantha leise.
Claudia kicherte: »Mit notgeilen Idioten werde ich fertig.«
In der Borkumer Kleinbahn nahmen sie im roten Wagen Platz. Frauke wollte lieber draußen auf der Plattform stehen. Von dort hatte sie den Überblick, glaubte sie.
Sie waren aufgefordert worden, ohne Waffen zu kommen. Frauke hatte sich nicht daran gehalten. Sie trug die P.38 Walther ohne Schalldämpfer. Sie hatte nicht vor, heimlich jemanden zu beseitigen. Das Ding diente ihr nur zur Notwehr. Wenn es hart auf hart ging, war ein Schalldämpfer sinnlos. Die anderen machten im Regelfall genug Lärm, und auf Sommerfeldts zartes Gehör musste sie heute keine Rücksicht nehmen.
Sie trug die Waffe nicht wie sonst am Körper, sondern in ihrem wasserdichten 5-Liter-Seesack, neben einer Regenjacke, einer Taschenlampe, einer Powerbank für ihr Handy und Ersatzschuhen, falls sie mal wieder einen verlieren sollte.
Sie erinnerte sich an eine Situation, in der sie nach Waffen untersucht worden war. Es war in ihrer Zeit als Miet-Ehefrau gewesen. Ein Vorstandsvorsitzender eines DAX-Unternehmens hatte sie für drei Monate gebucht und die Hälfte im Voraus bezahlt. Vor seinem Büro standen zwei Security-Leute, an denen sie vorbeimusste. Er hatte sie offensichtlich nicht richtig informiert.
Sie ließ sich mit ausgebreiteten Armen abtasten. Für ihre Handtasche, die sie links für alle sichtbar am Handgelenk baumeln hatte, interessierten die beiden sich viel weniger als für ihre Brüste, Schenkel und Pobacken. Die unterzogen sie einer sorgfältigen Untersuchung. Die Handtasche übersahen sie.
Die zwei hatten ihren Spaß und glaubten nicht daran, dass sie es mit einer gefährlichen Frau zu tun hatten, sondern mit einer harmlosen Prostituierten.
Kaum bei ihm im Büro, direkt nach dem ersten Kuss, schlug sie ihm vor, die Trottel vor der Tür zu entlassen: »Ich hätte dich«, sagte sie galant, »töten können, mein Lieber.« Sie zeigte ihm die Waffe in ihrer Handtasche.
Er rastete aus vor Wut und ohrfeigte den einen sogar. Er drohte und schrie.
»Sie haben sich mehr für Körperteile von mir interessiert, die du auch ganz spannend findest«, stichelte sie.
Sie sah die zwei muskulösen Kleiderschränke nie wieder. Er feuerte sie auf der Stelle.
Vielleicht würde es heute so ähnlich ablaufen, und wenn nicht, dann war sie die historische Walther vermutlich los. Aber immerhin besaß sie eine zweite. Die hatte sie nicht mitgenommen.
Ben Khan gesellte sich in der Bahn zu ihnen. Er setzte sich zu ihr, verbotenerweise auf die halbhohe Tür der Plattform. Er hielt seinen Rücken in den Wind und gab den ganz coolen Flegel. Er erinnerte Frauke dadurch an die pubertierenden Jungs, die früher auf der Kirmes mit einer Zigarette in der Hand beim Autoscooter oder bei der Raupe herumlungerten, um hübsche Mädchen zu beeindrucken. Er taxierte sie auch, aber ganz anders als Motte. Er versuchte, sie einzuschätzen.
Er zündete sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Filterzigarette an und ließ dann einen bunten Flummiball zweimal kunstvoll geschickt auf den Metallboden krachen und gegen das Vordach. Grinsend fing er ihn, als sei der Hartgummiball auf magische Weise in seine Hand zurückgekehrt.
Mit diesem Spielzeug war er in der Lage, Menschen abzulenken. Das erkannte Frauke sofort. So konnte ein erwachsener Mann Aufmerksamkeit auf sich ziehen, während sein Kumpel unbeobachtet etwas Verbotenes tat oder eine Sache verschwinden ließ.
Aber der Ball hatte noch eine andere Funktion. Damit konnte er ihre Reaktionsgeschwindigkeit testen. Er ließ den Ball gespielt aus Versehen in ihre Richtung springen. Er wäre aus dem Zug in irgendeinen Vorgarten gehüpft, hätte Frauke ihn nicht mit einem schnellen Griff gefangen.
Er fand das beeindruckend. Er bedankte sich bei ihr und entschuldigte sich für seinen Fehler. Er schätzte sie als gut trainierte Faustkämpferin ein. Sie machte nicht einfach Yoga oder Jazztanz, um ihre Figur zu halten. Sie war eine Kampfsportlerin.
Er tat, als müsse er auf seinem Handy kurz eine Nachricht checken, und machte dabei heimlich ein Foto von ihr. Er schickte es an seinen Boss, den Brasilianer.
***
Luis Berreta staunte über Susanne Kaminski. Er stand mit ihr an der Reling seiner Segelyacht. Sie hörten das Knattern der Seile und Stoffe wie Windmusik.
Silvia lag gefesselt unten im Mannschaftsraum in einer Schlafkoje.
Berreta hatte Susanne mit nach oben gebeten, um mit ihr zu reden. Sie hatte verlangt, dass man ihr die Fesseln abnahm, sonst sei sie nicht bereit, sich zu unterhalten.
Er fand das ziemlich mutig, ja dreist. Spürte diese Frau, wie sehr er sie brauchte? Sie trat erstaunlich selbstbewusst auf.
»Wissen Sie, Frau Kaminski«, sagte er und machte ein Gesicht, als wolle er sie ins Vertrauen ziehen wie keine andere Person jemals zuvor, »wissen Sie, ich habe mich wirklich hochgearbeitet. Sie erleben gerade live, wie ich zum Boss der Bosse werde. Das hier ist eine Art Kaiserkrönung auf dem Meer.« Er zählte auf: »Mein Ruf ist legendär.« Er lachte so, dass seine Goldzähne gut zur Geltung kamen. »Ich habe mehr Leute getötet als dieser Sommerfeldt. Verglichen mit mir war der ein Amateur. Ich habe eine längere Yacht als Klempmann. Ich habe die schönsten Frauen. Geld. Drogen. Macht und Einfluss. Eine Menge Politiker tanzen nach meiner Pfeife. Aber wissen Sie, was ich nicht habe?«
Susanne sah ihn an, als könne sie in seine Seele gucken, sagte aber nichts.
Er schluckte und stellte sich anders hin. »Ich habe keine Fans«, sagte er und schaute ins Meer, als sei er bereit, sich hineinzustürzen, wenn sich das nicht ändern würde.
Susanne versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Echt nicht?«, fragte sie gespielt naiv.
»Ich habe auch keinen Scheißfanclub, so wie Sommerfeldt ihn hatte. Keine Homepage, über die man mir Liebesbriefe schreiben kann und wo alle behaupten, ich sei unschuldig, ja ein Held.«
»Hm«, sinnierte Susanne, »das ist echt ein Problem.«
»Wenn man in ist, ist man in«, behauptete er, als hätte er gerade eine große philosophische Erkenntnis gehabt, die ab jetzt die Welt verändern würde. »Ich will auch so einen Fanclub, wie Sie ihn für Sommerfeldt organisiert haben. Ich möchte Sie engagieren.«
»Als was?«
»Als … ja, wie nennt man das? Bauen Sie für mich einen Fanclub auf. Besser noch als der von Sommerfeldt, größer und …«
Susanne sah ihn kritisch an. »Dafür bräuchte ich Argumente. Also, zum Beispiel gute Taten.«
»Gute Taten? Sommerfeldt hat auch Leute umgebracht, genau wie ich …«
»Ja, aber nur schlechte Menschen.«
Er warf sich in die Brust. »Ich«, verkündete er stolz, »habe Klempmann getötet. Ist das nichts? War der kein schlechter Mensch?«
Susanne erkannte, dass es eine Chance für sie gab, gemeinsam mit Silvia hier lebend rauszukommen. Sie stellte ihre Bedingungen: »Also gut. Erstens: Sie werden mich und meine Freundin Silvia sicher nach Borkum zurückbringen lassen. Zweitens: Ich brauche ein paar gute Taten von Ihnen.«
»Ja, was soll das denn sein?«
»Sommerfeldt hat Bücher geschrieben.«
Er spottete: »Ja. Und soll ich jetzt Schlager singen oder was?«
Susanne versprach: »Ich lasse mir etwas einfallen. Wenn man Fans gewinnen will, muss man etwas tun, das die Menschen gut finden. Da reicht es nicht, eine Segelyacht zu besitzen und ein paar Leute umzulegen.«
Er nickte, als hätte er verstanden, und presste die Lippen zusammen. Er atmete tief durch die Nase ein: »Sie bekommen alles, was Sie brauchen.«
»Gut. Ich werde gleich mit der Arbeit beginnen und einen Plan schmieden. Wir brauchen ein Konzept.«
Er schien hocherfreut. »Was kostet so etwas, Frau Kaminski? Was brauchen Sie? Geld spielt keine Rolle.«
Sie spürte, dass sie ihn an der Angel hatte. »Geld ist nicht das Problem. Fans kann man sich nicht kaufen. Man muss sie überzeugen. Für sich gewinnen …«
Er nickte wie ein gelehriger Schüler. »Deal?«, fragte er.
»Es läuft zu meinen Bedingungen«, bestimmte Susanne.
»Klar. Freies Geleit für Sie und Ihre Freundin. Sie wird schon drüber wegkommen. Im Grunde habe ich sie zu einer schwerreichen Witwe gemacht. Dieser Klempmann war doch unter ihrem Niveau.«
In dem Moment erreichte ihn eine Nachricht von Khan mit dem Foto von Frauke. Er verstand sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Sommerfeldts Frau musste ebenfalls sterben, das war ganz klar. Die zwei waren eine verschworene Kampfgemeinschaft gewesen. Das wusste doch jeder. Für sie hatte er Platz im Piranha-Becken.
»Entschuldigen Sie mich«, bat er Susanne und ging mit seinem Handy nach Backbord.
Susanne schaute zur Insel hinüber. Sie hoffte, das Schiff mit Silvia gleich lebend verlassen zu können. Über ihr kreischten Möwen.
Luis Berreta tippte in sein Handy: Bring mir die Schlampe. Die anderen sollen auf Borkum warten. Vier solcher Bitches sind mir zu viel.
***
In der Wilhelm-Bakker-Straße bei den Walknochen wartete Huggi. Er wollte Frauke zum Motorboot bringen und rüber zur Yacht fahren. Doch die anderen protestierten. Sie wollten ebenfalls mit.
Desiree war es eigentlich ganz recht, auf der Insel zu bleiben. Sie wusste, wo es hier das beste Eis gab. Borkum war ihre Insel. Von Emden aus hatte sie nach anstrengenden Freiern oft einen kleinen Kurzurlaub auf Borkum gemacht.
»Nur eine«, bestimmte Huggi und zeigte auf Frauke.
Ben Khan unterstrich seinen Satz mit einer klaren, abschneidenden Geste.
»Warum sie? Warum nicht ich?«, wollte Samantha angriffslustig wissen.
»Weil Klempmann das so entschieden hat?«, fragte Frauke misstrauisch.
Ben Khan grinste: »Sie kommt hier mit den Mörderinnen ihres Mannes an. Das nenne ich mal ein abgebrühtes Luder. Aber welcher Ehemann ist schon zehn Millionen wert? Es gibt Frauen, die würden ihren für hunderttausend hergeben.«
»Oder umsonst«, lästerte Claudia.
Samantha sprach es aus: »Wer sagt uns, dass sie nicht mit den zehn Millionen abhaut? Und wir sitzen hier auf Borkum herum, ohne Geld und ohne Unterkunft.«
»No risk, no fun«, feixte Khan. »Also«, er zeigte auf Motte, »der bleibt bei euch. Sozusagen als Pfand.«
Motte machte der Gedanke Spaß, aber alle drei Frauen wehrten gemeinsam ab. Desiree ereiferte sich: »Wir verzichten dankend! Solche Typen habe ich sogar als Kunden abgelehnt.«
Samantha staunte immer wieder, wie offen Desiree mit ihrer Vergangenheit umging. In dem Fall erzielte sie einen Wirkungstreffer.
»Also, Mädels, was jetzt? Eure Sprecherin kommt mit oder keine. Dann platzt der Deal eben. Aber ihr könnt schon vor dem Frühstück reich sein, wenn ihr euch jetzt vernünftig verhaltet.«
Frauke machte einen Schritt auf Ben Khan zu.
»Na also.« Er bewegte sich mit ihr von den anderen weg.
Samantha, Claudia und Desiree blieben mit gemischten Gefühlen zurück.
Huggi folgte Frauke und Ben Khan mit wenigen Metern Abstand.
Desiree fauchte Motte an: »Verzieh dich! Wir brauchen keine Geisel.«
Er ging hinter seinem Kumpel her. Er hörte noch Claudias Worte: »Und was, wenn die sie einfach an Bord töten und uns sagen, dass wir die zehn Millionen niemals sehen werden und froh sein sollen, dass wir noch leben?«
Samantha griff sich an den Hals. »Ja, auch das ist drin. Unser Leben ist ein Vabanquespiel geworden.«
»Also, ihr Lieben, ich brauche jetzt erst mal eine große Portion Eis mit heißen Kirschen«, lachte Desiree.
»Und ich einen Schnaps«, gestand Samantha. »Ich bin klatschnass.«
***
Luis Berreta ließ Susanne und Silvia aufs Festland bringen. Sie sollten nicht mit Sommerfeldts Frauke an Bord zusammentreffen.
Bevor das Motorboot ablegte, ermahnte er Silvia: »Ich hoffe, du verstehst das. Normalerweise tötet man die Frauen mit ihren Mackern und am besten gleich die ganze Brut, um einen Rachefeldzug zu verhindern. Du bist jetzt eine reiche Witwe. Wir ordnen die Geschäfte deines Mannes neu. Gern lasse ich mich dabei von dir beraten. Du kannst uns bestimmt noch ein paar wichtige Dinge sagen. Solange du keinen Ärger machst, wird es dir gutgehen. Dein Leben verdankst du deiner Freundin Susanne Kaminski. Sie arbeitet ab jetzt auch für mich. Tu es ihr gleich, und du wirst unter meinem persönlichen Schutz stehen. Geld genug wird auch immer auf deinem Konto sein. Die Yacht kannst du behalten.«
Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie klar: »Ich werde die Yacht nie wieder betreten.«
»Okay, dann verkaufen wir sie und überweisen dir das Geld.«
Silvia bemerkte durchaus, dass er Susanne siezte, sie aber duzte. Sie riskierte eine kleine verbale Attacke: »Duzen Sie alle Frauen, deren Männer Sie getötet haben? Schafft das Ihrer Meinung nach sozusagen eine Verbindung?«
Er grinste breit.
Susanne und Silvia wurden von Klempmanns ehemaligem Steuermann gefahren. Er schaffte es nicht, ihnen in die Augen zu schauen. Er sprach kein Wort. Schon vor Monaten hatte er die Fronten gewechselt und den Brasilianer mit Informationen versorgt.
Silvia würdigte ihn keines Blickes. Ihr war schwer ums Herz. Sie hatte soeben den größten Verlust ihres Lebens erlitten und gestand sich nun ein, im Grunde doch immer gewusst zu haben, dass es so enden würde.
Gischt klatschte ins Boot.
Silvia war froh, Susanne bei sich zu haben. Die beiden saßen, die Arme umeinander gelegt, hinten. Der Wind zerzauste ihre Haare.
Eine Welle schwappte ins Boot. Susanne hatte das Gefühl, dass er absichtlich so fuhr, um sie durchzuschütteln und ihnen Angst zu machen.
Sie klammerten sich aneinander. Von weitem sahen sie aus wie ein Liebespaar.
Susanne flüsterte ihrer Freundin ins Ohr: »Jetzt geht es nur darum, das hier zu überleben.«
***
Bernhard Sommerfeldt lief in Twixlum in Desirees Haus ruhelos herum. Er wusste nichts mit sich anzufangen. Es war, als sei er am falschen Ort. Er machte sich Vorwürfe dafür, nicht bei Frauke zu sein, und kritisierte sich gleichzeitig, weil er ja wohl machomäßig ein nicht akzeptables Frauenbild hätte.
Traute er ihnen etwa nicht zu, die Sache alleine zu erledigen?
Gleichzeitig kämpfte in ihm ein Beschützerinstinkt, der ihm jahrhundertealt vorkam.
Er übte, mit Messern auf ein Holzstück zu werfen. Von fünf blieben drei stecken, zwei kamen nicht mit der Spitze an und fielen auf den Boden.
Er fühlte sich jämmerlich deswegen. Aber mit links war es eben schwierig, und auch mit rechts klappte es noch nicht so gut wie früher.
Er wollte Liegestütze machen, nur auf die linke Hand gestützt. Früher gelangen ihm ein Dutzend Liegestütze mit nur einem Arm und locker fünfzig mit beiden. Jetzt verlor er nach dem fünften die Kontrolle und wäre fast aufs Gesicht geklatscht, hätte er sich nicht im letzten Moment mit der Rechten abgefangen, was höllisch weh tat.
Zum ersten Mal begann er seinen Finger zu vermissen.
Er versuchte, sich mit Literatur abzulenken. Aber beim Lesen schweiften seine Gedanken ab. Ein, zwei fremde Sätze genügten, und er bekam eigene Phantasien.
Vielleicht sollte ich wieder beginnen zu schreiben, dachte er. Das hat mir immer geholfen, meine Gedanken zu ordnen.
Er suchte Papier und einen Stift, wie ein Süchtiger seine Spritze. Am liebsten wäre er nach Emden gefahren, um sich einen Kolbenfüller zu kaufen, ein Tintenfässchen und ein paar dicke Kladden. Aber er hatte versprochen, sich in Twixlum einzuigeln und nirgendwo sehen zu lassen.
Draußen hämmerte fleißig ein Specht. Sommerfeldt nahm es wie den Taktschlag des Lebens. Zimmerte der Specht sich da draußen gerade eine Bruthöhle in den Baum?
Bernhard Sommerfeldt saß jetzt vor Briefpapier aus Desirees Schreibtisch und wollte einen Füller benutzen, der aussah, als sei es ihr alter Schreibfüller aus der Schule. Pelikan. Aber die Tinte war eingetrocknet.
In einem Glas, gefüllt mit warmem Wasser, versuchte er, die Feder zu reinigen. Blaue Tintenwölkchen stiegen auf, nachdem er den Füller hineingestellt hatte.
Mit einem Bleistift in der Hand, den er mit seinem Einhandmesser anspitzte, suchte er einen ersten wahren Satz.
Ich heiße Dr. Bernhard Sommerfeldt.
Nein. Das entsprach nicht der Wahrheit. Es war ja nur eine Rolle, die er angenommen hatte.
Ich liebe Frauke.
Ja, das fühlte sich schon wesentlich richtiger an. Beide Sätze begannen mit Ich.
Den ersten Satz strich er wieder durch und schrieb stattdessen: Ich wäre gerne Dr. Bernhard Sommerfeldt, der beliebte Hausarzt oder Klinikleiter. Aber ich bin ein Betrüger und ein Killer. Sie nennen mich sogar einen Serienkiller.
Es war gut, mit Ich zu beginnen, denn er suchte die Wahrheit über sich selbst, versuchte zu ergründen, wer er wirklich war und wie er in diese Situation hatte kommen können.
Ich werde geliebt, gehasst, gefürchtet und gejagt. Bin ich irgendwann in meinem Leben falsch abgebogen, oder habe ich alles richtig gemacht? Bin ich verrückt, oder ist es die Welt?
So, wie er sich schreibend Fragen stellte, konnte er tiefer atmen, fand ein wenig Ruhe. Er sah aus dem Fenster, wo der Buntspecht immer noch im Kirschbaum hämmerte.
Macht der Specht das, um Futter zu finden, fragte sich Bernhard Sommerfeldt, um ein Revier zu markieren oder um Geschlechtspartner anzulocken? Weiß er überhaupt, was er da tut? Fragt der Specht sich nach dem Sinn, oder macht er es einfach?
***
Während der kurzen Fahrt von der Insel Borkum raus auf die offene Nordsee zu Klempmanns Yacht spielte Frauke durch, was geschehen könnte. Sie hielt sich dabei an ihrem kleinen Seesack fest, als ob er ein Rettungsring wäre oder ein Kuscheltier.
Würde man ihr wirklich zehn Millionen aushändigen? Ahnte Klempmann, dass er nur benutzt wurde, um Bernhards Tod glaubhaft zu inszenieren? Wie würde er damit umgehen, dass sie als seine Witwe mit im Spiel war?
Auf der Yacht und dem Segelschiff leuchteten Lichterketten, die gute Laune und Partystimmung signalisierten.
Ben Khan knetete die ganze Zeit seinen Flummiball. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er gegen den Wind, ohne sie anzusehen: »Es sind meistens Ehe- oder Geschäftspartner, Freunde, Bodyguards oder Geliebte …« Er machte eine Pause und wischte sich ein paar Tropfen Meerwasser aus dem Gesicht. Dann fügte er einschränkend hinzu: »Wenn das Kopfgeld hoch genug ist.«
»Ja«, bestätigte Frauke, »bei der Summe bin ich einfach schwach geworden.«
Kurz bevor sie die Leiter bestieg, um auf die Yacht zu kommen, fragte sie: »Wo sind seine Leibwächterinnen?«
Sie nahm die ersten Sprossen. Ben Khan bot seine kraftvollen Arme als Hilfestellung an, denn die See war ganz schön rau und das Motorboot schaukelte.
»Halt dich besser an mir fest«, tönte Ben Khan.
Von oben reichte Luis Berreta ihr die Hand. Alles sah sehr gentlemanlike, ja fast liebevoll aus, doch ihre Instinkte funktionierten und mahnten sie zur Vorsicht.
»Wo sind Annika und Christine?«, fragte sie fordernd. Die beiden waren harte Gegnerinnen, aber einschätzbar. Das gab Frauke Sicherheit.
Sie nahm die Hand des Brasilianers, der ihr galant an Bord half. »Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen?«, fragte er freundlich und griff nach dem Seesack.
Sie wehrte ab: »Nein, danke.«
Hinter ihr stieg Ben Khan ins Boot. Dann Huggi.
Luis Berreta nahm ein paar Meter Abstand, um Frauke besser betrachten zu können.
»Ich mag durchtriebene, verräterische Weiber wie dich. Sie wollen nicht Spielball sein, sondern Spieler. Im Bett versuchen sie auch gern, die Führung zu übernehmen. Ich stehe dadrauf. Es ist mir ein Vergnügen, sie zu zähmen. Wie ist es bei dir? Interesse an einem kleinen Match?«
Frauke baute sich so standsicher wie möglich auf. Die Wackelei machte es ihr nicht leicht, und der Boden war glatt und glitschig. Sie hörte die Wellen gegen die Schiffswand klatschen. Sie stand breitbeinig.
Die Sonne schien glühend im Meer zu versinken. Der Himmel färbte sich auf einer weiten Strecke rot. Dann gingen die Farben ins Dunkelblau über.
Viele Touristen saßen jetzt auf der Strandpromenade oder in den Liegestühlen vor Ria’s Beach Café, nippten an ihrem Aperol Spritz oder Caipirinha und hofften auf den Sonnenuntergang ihres Lebens. Hier war eh keiner wie der andere und jeder für sich phantastisch.
Luis breitete die Arme aus und freute sich. Wie eine vertrauensbildende Maßnahme oder ein Zeichen seiner Harmlosigkeit zeigte er Frauke nun seinen Rücken und blickte zum Horizont.
»Ist die Welt nicht wunderbar? Ich liebe die ostfriesischen Inseln. Kommen Sie zu mir. Werden Sie meine First Lady!« Er pries sich an: »Ich werde Ihnen Borkum zum Brautgeschenk machen. Die ganze Insel.« Er drehte sich zu ihr um: »Ja«, strahlte er sie an, »ich bin nicht so ein Versager wie Ihr Ex Sommerfeldt.«
»Er ist nicht mein Ex! Er ist tot. Aber wir sind immer noch verheiratet.«
»Ja, ich weiß, Sie sind jetzt eine trauernde Witwe.« Das Wort trauernde sprach er spöttisch aus. Dann warf er sich in die Brust und tönte: »Aber ich bin, wovon Rio Reiser nur geträumt hat: Ich bin der König von Deutschland, und bald schon wird mir auch der Rest von diesem alten Europa gehören. Ich schmiede mir eine Armee.«
Frauke holte ihn von seiner Wolke: »Danke, ich habe kein Interesse. Ich bin gekommen, um die zehn Millionen zu holen.«
Er lachte: »Was sind zehn Millionen?« Er beantwortete seine Frage selbst: »Peanuts!«
»Ja, wenn ich dann jetzt die Peanuts haben dürfte …«
Sie sah ihm fest in die Augen. Da war so viel böse Verschlagenheit. Sie erkannte Sadisten. Er war einer. Keiner von denen, die gern Spiele spielten und auf ein festgelegtes Codewort hin sofort aufhörten. Nein. Er war ein echter. Er hielt sich nicht an Absprachen mit Sklaven. Er war einer, der Menschen leiden sehen wollte. Einer, der sich an ihren Schmerzen ergötzte.
Er wirkte nicht enttäuscht, so als hätte er mit ihrer Antwort gerechnet und sein Angebot sowieso nicht ernst gemeint. Es war mehr ein Test, wie sie reagieren würde.
»Dann folgen Sie mir, junge Frau«, sagte er und ging voran nach unten in Klempmanns Bar, auch Kapitänszimmer genannt. Für Klempmann war es immer ein Rückzugsparadies gewesen, mit Büchern, Bullaugen, bequemen Sesseln, einer Theke und einer Bar mit den besten Whisky- und Cognacsorten.
Sie hatten vor dem Piranha-Becken nicht einmal das Blut vom Boden weggewischt.
Frauke hielt den Seesack so, dass sie ohne große Probleme hineingreifen konnte. Aber die Pistole lag unter ihrer Regenjacke. Sie verfluchte sich, weil sie die Walther nicht am Körper trug. Sie war, anders als angenommen, gar nicht durchsucht worden, und unten in der Tasche half ihr die Pistole wenig.
Sie schämte sich, weil sie diesen Fehler gemacht hatte und sich jetzt vorkam wie eine Anfängerin, die nachts auf der Straße überfallen wird und dann in ihrer Handtasche nach dem Pfefferspray kramt, das sie für solche Situationen mitgenommen hatte.
Sie sah das Piranha-Becken und wusste, dass es jetzt um ihr Leben ging.
»Wo ist Klempmann?«, fragte sie.
Huggi deutete auf Luis. Der blähte seinen Oberkörper auf.
»Er ist jetzt der Boss«, verkündete Huggi.
Luis lächelte Frauke an: »Hast du kleine Vorstadthure wirklich geglaubt, du könntest hier zehn Millionen abgreifen? Du und deine Gespielinnen, ihr habt euch ganz schön verzockt. So läuft das nämlich nicht … Sei ein braves Mädchen. Mach uns eine Freude. Steig selbst ins Piranha-Becken.«
Frauke griff in den Seesack, und um einen Moment der Irritation zu haben, der ihre Chancen vergrößern konnte, rief sie: »Meine Lippen sind so trocken. Ich muss sie mir nachziehen …«
Doch Huggi versuchte, ihr den Seesack zu entreißen, und hielt ihr seine Kanone an den Kopf.
Luis zog seinen langen Grabendolch.
Huggi hatte plötzlich explodierende Schmerzen in den Weichteilen. Sein Revolver flog gegen die Wand. Frauke schlug ihm den Seesack ins Gesicht.
Der Brasilianer mit seinem langen Dolch stand nun schräg neben ihr. Er war ihr viel zu nah. Sie wollte ihn entwaffnen, doch er war schneller.
Ihr letzter Gedanke, bevor die Klinge durch ihren Hals fuhr, war: Es läuft alles auf einen Messerkampf zwischen Bernhard und ihm hinaus.
Sie kniete auf dem Boden. Blut lief aus ihrem Hals. Sie wollte schreien, doch es ging nicht.
Sie versuchte, die Wunde zuzudrücken, um nicht so rasch zu verbluten. Sie wusste, dass sie sterben würde. Der Seesack lag unerreichbar weit entfernt von ihr vor der Theke.
»Dachte ich’s mir doch, dass sie nicht freiwillig reinsteigt. Machen die wenigsten. Und sie kam mir gleich so zickig vor«, grinste Ben Khan. »Die Weiber haben ja heutzutage alle einen eigenen Kopf. Ändert aber nichts an den Tatsachen. Komm, pack mit an.«
Gemeinsam hoben sie Frauke hoch und warfen sie ins Piranha-Becken.
***
Susanne nahm Silvia mit in ihre Ferienwohnung, schräg gegenüber vom Strandhotel Vier Jahreszeiten. Hier fand Susanne es sicherer als bei Silvia.
Silvia hatte brüllende Kopfschmerzen. Susanne gab ihr Aspirin und kochte einen Kaffee für sie. Sie selbst brauchte Wasser. Ohne Ende Wasser. Das gute Borkumwasser strömte kalt und erfrischend aus dem Hahn.
Silvia wirkte erstaunlich gefasst: »Ich war mir sicher, dass er uns töten würde«, sagte sie und berührte sich selbst an Armen und Beinen, als müsse sie sich vergewissern, dass sie wirklich noch am Leben war.
Susanne rief Frank Weller an.
Er hörte Piraten Ahoi! und nahm das Gespräch sofort an. Da er das Lied von Bettina Göschl, das er sich als Klingelton aufs Handy geladen hatte, oft weitersang, um sich in eine gute, optimistische Stimmung zu bringen, hörte Susanne von ihm kein Moin, sondern den Liedfetzen hisst die Flaggen, setzt die Segel.
Es tat Susanne gut. In dem Song war etwas, das Menschen optimistisch stimmte. Sie in ihre Stärke brachte.
»Auch bei Sturm gehen wir an Bord …«, sang sie leise weiter.
Weller verstummte.
Susanne setzte an: »Ich möchte eine anonyme Meldung machen …«
»Ja, Frau Kaminski, worum geht es denn?«
Das mit der anonymen Meldung hatte sich damit ja wohl erledigt. Natürlich kannte er ihre Stimme und ihre Handynummer.
»Also, das haben Sie nicht von mir …«
»Klar. Ich behandle das garantiert vertraulich, Frau Kaminski.«
»An Bord der Yacht ist ein Mord geschehen.«
»Yacht? Welche Yacht? Willi Klempmanns?«
»Welche denn sonst? Die von Leonardo di Caprio, Cristiano Ronaldo oder Heidi Klum?«
»Waren Sie Zeugin?«
»Ich darf auf keinen Fall da reingezogen werden. Machen Sie Ihren Job, Herr Weller.«
»Sicher. Aber warten Sie bitte, legen Sie noch nicht auf. Einen Moment noch …«
»Ja, was ist denn?«
»Was halten Sie von der Geschichte mit Sommerfeldt?«, wollte Weller wissen.
»Von seinem Tod? Nun, ich bedaure ihn natürlich. Unser Fanclub diskutiert, ob wir das Video von seiner Erschießung auf unsere Homepage hochladen sollen oder es wenigstens verlinken. Einige wollen das, andere finden es pietätlos.«
»Sie halten es also für echt?«
»Hundertprozentig.«
»Aber ich wüsste gern …«
»Herr Weller. Dies ist ein nettes Gespräch. Aber ich habe keine Zeit mehr, und ich fürchte, Sie auch nicht.«
Susanne drückte das Gespräch weg, um sich wieder Zeit für Silvia zu nehmen. Sie wollte sich jetzt um ihre Freundin kümmern.
»Es ist«, sagte Silvia, »als hätte man ein Stück aus meinem Körper geschnitten. So unwirklich … Ich denke, gleich kommt er herein und lacht: So leicht bringt man mich nicht um. Jetzt werde ich die ganze Scheißbande fertigmachen.«
***
Nicht weit von der Ferienwohnung entfernt, in der Bismarckstraße, saßen Desiree, Claudia und Samantha im Lord Nelson. Sie nippten an guten, aber alkoholfreien Drinks, denn sie wollten einen klaren Kopf behalten.
Sie hatten Motte nicht erlaubt, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Er hockte ein Stückchen weiter, trank Bier und schaute zu zwei Touristinnen hinüber, die, schon recht angeheitert, zwei Tische weiter laut lachten. Es waren verliebte Lesben, die sich erst gestern vor einer Milchbude am Strand kennengelernt hatten. Aber entweder war Motte zu doof, das zu bemerken, oder es war ihm egal. Er interessierte sich mehr für ihre langen Beine als für ihre sexuelle Orientierung.
Einerseits hoffte er, gleich die Anweisung zu bekommen, die drei Frauen versandfertig zu machen, anderseits hatte er auch Angst davor.
Zu gern wäre er mit ihnen so richtig Schlitten gefahren, wie er es nannte, wenn er das Sagen hatte. Mit einer hätte er bestimmt eine Menge Spaß gehabt. Mit zweien wäre er noch fertig geworden. Aber mit dreien …
Es war viel los auf der Insel. Er hätte die drei gern in einem Keller gehabt, einem einsamen Wald oder auf der Segelyacht. Obwohl die Yacht auch immer ein Problem war. Dort musste er sich bedingungslos Luis unterordnen.
Er fühlte es heute wie eine offene Wunde. Er wollte so gern Herrscher sein und war doch nur Knecht.
Er bekam auf sein Handy die Anweisung: Werde die drei los.
Wer einen Befehl bekam, sollte keine blöden Fragen stellen, sondern ihn besser ausführen. Das hatte er inzwischen gelernt, denn der Brasilianer konnte cholerisch ausflippen, wenn nicht alles nach seinen Vorstellungen lief.
Was bedeutete: Werde die drei los? Sollte er sie morgen früh in die erste Fähre nach Emden setzen, oder sie noch heute Abend umbringen?
So oder so, die drei würden Stress machen.
Als er von seinem Handy hochsah, waren sie schon nicht mehr da. Er staunte und fragte den Ober, wo denn die drei Hübschen seien.
»Die haben gerade an der Theke bezahlt und sind dann … wohin auch immer verschwunden.«
***
Froh, den blöden Glotzer mit dem Röntgenblick losgeworden zu sein, gingen sie in Richtung Oststrand. Sie waren nervös, weil sie nicht wussten, was verdammt Frauke trieb.
Sie bombardierten Fraukes Handy mit WhatsApp-Sprachnachrichten und Anrufen. Aber Frauke reagierte nicht.
»Wir haben uns verarschen lassen, Mädels«, stellte Desiree fest. »Aber sehen wir es mal so: Wir leben und können alle unbeschadet in unser altes Leben zurück. Sommerfeldt hat eure Morde gestanden, und wir haben ihm dafür ein freies Leben verschafft. Im Grunde ist es gar nicht so schlecht für uns gelaufen.«
Claudia nickte und hätte die Insel am liebsten sofort verlassen, obwohl das dunkle Meer mit den Schiffen am Horizont einen zauberhaften Anblick bot.
Samantha fragte: »Ja, sollen wir das Ganze jetzt als Abenteuer unseres Lebens betrachten, und außer Spesen ist nichts gewesen?«
»Ja«, sagte Desiree, und die nachdenkliche Claudia räusperte sich. Sie sprach nicht zu den beiden, sondern zur Nordsee, als würde sie die als Ratgeber und Gesprächspartner ernst nehmen: »Ich weiß jetzt, wer ich bin und wo ich hingehöre.«
Ihr war, als würden die Wellen ihr eine Antwort geben.
Diesen Augenblick, dachte Claudia, werde ich nie vergessen. Und wenn ich wieder Fragen an mich selbst habe, dann werde ich hierher zurückkommen und sie dem Meer stellen.
***
Ann Kathrin staunte, wie schnell Polizeidirektorin Schwarz ein Boot für sie hatte, als klarwurde, dass von Klempmanns Yacht keine Antwort kam. Die Seenotretter von der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger waren mit ihrem Kreuzer Hamburg als Erste da. Sie hatten auf dem verwaisten Schiff bereits zwei weibliche und eine männliche Leiche im Kühlraum gefunden, an dessen Tür Speisekammer stand. In den Regalen lag viel Kaviar und Champagner.
Es baumelten halbe Schweine von der Decke, ein Truthahn, zwei Gänse und mehrere Fasane. Darunter lagen die Toten.
Aber was sie im Kapitänszimmer sahen, überstieg auch bei den hartgesottenen Rettern jedes Vorstellungsvermögen. Viele würden von dem Piranha-Becken träumen, und Jan Siel, der Vormann, beschloss in den ersten Sekunden, sein seit vielen Jahren gepflegtes Seewasseraquarium zu verkaufen. Nie wieder würde er es anschauen können, ohne dieses Bild zu sehen, das sich in ihm eingebrannt hatte: die angefressene Frau in der Blutsuppe.
Er drehte sich um und stützte sich auf die Theke. Normalerweise trank er im Dienst natürlich nicht, aber jetzt verlangte sein Körper eine Beruhigung. Ein Klarer wäre ihm am liebsten gewesen, aber so einen einfachen Schnaps sah er hier nicht. Er wollte zu einem Brandy greifen, da entdeckte er den Finger in der Plastiktüte.
»Verdammt«, rief der Vormann, der einiges gewohnt war und schon mehrere in Not geratene Menschen gerettet hatte, »verdammt, weck mich einer! Ich habe einen Albtraum …«
Aber niemand weckte ihn.
Ann Kathrin zwang sich, beim Piranha-Becken hinzusehen. Die Frau war fast vollständig in der Blutsuppe versunken. Nur die Schulter, ein Stück von ihrem Hals und die linke Gesichtshälfte waren wie Inseln auf der Wasseroberfläche zu sehen.
Schulter und Kopf zuckten immer wieder, weil die Fische mit Drehbewegungen Fleisch aus dem Körper rissen. Dadurch entstand der Eindruck, die Tote könne noch leben, ja sich gegen die Piranhas zur Wehr setzen.
Ann Kathrin war eine erfahrene Polizistin, aber vor ihren Augen verschwamm alles. Sie forderte die Spusi an, und in ihrer Erinnerung hatte sie bei dem Gespräch gestottert.
Weller erkannte in dem, was von Fraukes Gesicht übrig geblieben war, Frauke Winterberg, die Immobilienmaklerin, mit der der Klinikleiter Ernest Simmel verheiratet gewesen war.
»Was ist aus dieser Welt nur geworden?«, fragte Rupert entgeistert. Er hatte noch nicht begriffen, wer da vor ihm im Becken lag. Aber an dem halb aus dem Wasser ragenden Kopf der Toten hatte sich ein Piranha festgebissen. Sein Schwanz paddelte noch im Wasser herum, und mit den scharfen Zähnen versuchte er, sich ein saftiges Stück aus der linken Wange zu beißen, die aus dem Wasser ragte.
Rupert packte den Fisch und zerrte ihn weg von seiner Beute. Dann erkannte er die Tote.
Er warf den rot und golden glänzenden Raubfisch gegen die Wand hinter der Theke. Er krachte zwischen zwei Whiskyflaschen gegen den Spiegel. Eine Flasche fiel um. Es war ein Single Malt Scotch Balmenach von 1989 aus einer limitierten Auflage von 129 Flaschen. Silvia hatte sie ihrem George geschenkt und dafür fast 1000#x2005;Euro ausgegeben.
Auf dem Boden hinter der Theke kämpfte der Fisch um sein Leben und schlug so heftig mit dem Schwanz, dass es sich anhörte, als würde dort jemand mit einem Hammer Nägel in Holzdielen schlagen.
»Frauke!!«, brüllte Rupert, »Frauke!!«
Und wenn irgendjemand daran gezweifelt hätte, dass Frauke und Rupert eine noch nicht ganz erloschene Liebesbeziehung gehabt hatten, der wusste jetzt Bescheid.
Ann Kathrin ging an Deck, um zu atmen. Sie rief Marion Wolters in der Einsatzzentrale an, die eigentlich seit ein paar Stunden frei hatte, aber dort in dieser Krisensituation Stallwache hielt.
»Wir haben vier Leichen an Bord. Willi Klempmann, neben ihm zwei Frauen, die noch nicht identifiziert werden konnten, und dann die uns als Frauke Winterberg bekannte Norddeicher Immobilienmaklerin. In der Realität die Ehefrau von Dr. Bernhard Sommerfeldt. Sie liegt in einem Becken voller Piranhas.«
»Kannst du das bitte wiederholen, Ann?«
»Ja. Sie liegt in einem Becken voller Piranhas. Und es gibt noch eine Besonderheit an diesem Tatort. Wir haben einen abgeschnittenen Finger in einer Plastiktüte gefunden. Ich kombiniere mal, wenn ich an das Video denke, war seine rechte Hand dort verbunden. Ich muss also davon ausgehen, dass der Doktor ebenfalls nicht mehr lebt. Aber wir brauchen natürlich eine Untersuchung der DNA.«
Für Marion gab es keinen Zweifel: »Hier räumt gerade jemand auf, um freie Bahn zu haben …«, sagte sie nachdenklich. »Soll ich das erst mal nur notieren oder auch an die anderen Dienststellen … Die Döse ist vor einer Stunde völlig übermüdet in ihr Hotel gegangen. So richtige Polizeiarbeit ist die wohl nicht gewöhnt.«
»Dann weck sie auf und informiere bitte auch Holger Bloem. Oder nein, warte lieber, das mache ich selber. Bevor irgendein Mist in den Medien auftaucht, müssen wir ein paar Journalisten mit einbeziehen, denen wir vertrauen. Rebecca Kresse, Aike Ruhr …«
»Ist es so schlimm?«
»Ich fürchte, wir müssen damit rechnen, dass die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, auch in der Lage sind, für Bilder in den Medien zu sorgen, die ihnen gefallen. Sie werden versuchen, Nachrichten in ihrem Interesse zu streuen. Die streben nach Höherem.«
Rieke Gersema, die Pressesprecherin, kam mit einer Tasse Kaffee zu Marion rein. Sie hörte mit, was Ann Kathrin sagte, und fragte: »Soll ich für morgen eine Pressekonferenz anberaumen? Darauf werden sich viele stürzen: Sommerfeldt auf spektakuläre Weise erschossen und seine Frau in einem Piranha-Becken … Da fragt sich doch jeder, ob das unser Ernst ist. Es wird überall auf Seite eins sein und Sondersendungen geben.« Rieke kam das alles komisch vor. Sie fragte noch mal nach: »Wirklich? Sommerfeldts Frau in einem Piranha-Becken?«
»Ja. Es ist unglaublich, aber es ist wahr«, antwortete Ann Kathrin. »So etwas macht jemand, der Angst und Schrecken verbreiten will und der weiß, dass wir solche Bilder nicht mehr aus unseren Köpfen kriegen.«
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt fühlte sich wie ein waidwund angeschossenes Tier. Er lief jaulend vor Zorn und Trauer auf allen vieren durch das Haus, sprang auf und schleuderte einen Stuhl gegen die Wand. Er wusste nicht, wie er die nächsten Minuten überleben sollte.
***
Dr. Sibylle Birk rief ihn an. Sie war aufgeregt und voller Sorge. »Bernhard, sie glauben, dass du tot bist, und jetzt holen sie sich alles, was dir mal gehört hat.«
»Frauke hat mir nie gehört.«
Sie korrigierte sich: »Sie holen sich alles, was dir mal lieb und wichtig war. Als Nächstes ist bestimmt die Klinik dran.«
Er hörte in ihren Worten auch die Sorge, sie könnte als Nächste bestraft werden. Er sprach, als sei es schwer, die Luft durch den Hals strömen zu lassen. Er hörte sich so gepresst an, als würde man ihm den Hals zudrücken, um ihn am Reden zu hindern: »Diese Irren haben keine Ahnung, mit wem sie sich da anlegen.«
»Mach keinen Mist, Bernhard. Bleib in Deckung. Wenn du etwas brauchst, dann … Ich bin immer für dich da.«
»Nein, danke«, sagte er. »Du hast genug für mich riskiert. Pass gut auf dich auf, Sibylle. Du könntest ebenfalls in ihr Fadenkreuz geraten.«
Er packte seine Sachen zusammen und räumte auf. Das mit dem Stuhl tat ihm leid. Ein Bein war abgebrochen.
Er wollte das Haus verlassen, bevor die Besitzerin zurückkam. Er hatte noch keinen Plan, für einen angeblich Toten aber erstaunlich viel Lebensenergie in sich.
Auf der Facebook-Fanseite und auf der Homepage war sein Foto bereits schwarz umrandet. Beileidsbekundungen trafen laufend ein. Auch ein paar Jubler trauten sich zu verkünden, dass die Welt ohne Sommerfeldt ein bisschen besser geworden sei. Sie ernteten eine Menge Widerspruch.
Holger Bloem schrieb online: Der beliebteste Serienkiller unseres Landes und seine Ehefrau wurden bestialisch ermordet.
Damit stieg er in Dr. Bernhard Sommerfeldts Wertschätzung zum verlässlichen Freund auf.
Viele Freunde gab es nicht mehr, aber jeder von den Verbliebenen wog zehn andere auf.
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Es war die erste Beerdigung, an der Dana Kleinlein teilnahm. Es sollte nicht die letzte bleiben.
Sie hatte sich so etwas ganz anders vorgestellt. Sie dachte, es würde regnen. Stattdessen lockte ein sonniger Tag die Touristen in die Eiscafés. Die Straßen waren voller Lachen und Vogelgezwitscher.
Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen. Der Mann im Sarg hatte mit ihrem Onkel nicht mehr viel gemeinsam. Wie eine Puppe sah er aus. Kleiner, mit einem merkwürdig spitzen Gesicht.
Sie hatte ihn sehr gemocht. Besonders sein Lachen. Sie vermisste es schon jetzt.
Er konnte Probleme weglachen. Von ihm ausgelacht zu werden, kam einer Vernichtung gleich. Sein Lachen war eine mächtige Kraft, um die sie ihn immer beneidet hatte. Er lachte dem Leben und allen Problemen, die auf ihn zukamen, mal fröhlich, mal höhnisch, ins Gesicht.
Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Sogar die Lachfalten schienen verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das von Wind und Sonne gegerbte Gesicht war maskenhaft.
Ihm, der weder an einen Gott noch an einen Teufel geglaubt hatte, wohl aber an Schiffsgeister und den Klabautermann, hatte der Bestatter die Hände brav auf der Brust gefaltet.
Dana Kleinlein lehnte sich an ihren Verlobten. Sein Arm um ihre Schulter tat gut. Ja, sie hatten sich ganz traditionell verlobt. Onkel Heinz hatte die Feier bezahlt. Es hatte Snirtjebraa gegeben und natürlich selbst gefangenen Fisch, den er gemeinsam mit Justus über Buchenholz geräuchert hatte.
Sie hatte die halbe Nacht mit ihrem Onkel getanzt. Sie war ihm von allen Verwandten die liebste, und das hatte er auch gern und oft laut herausposaunt. Es war ihm zwar nicht gelungen, aus Justus einen guten Segler zu machen, aber er hatte ihn fürs Fischen begeistert und fürs Räuchern.
Bei einer gemeinsamen Angeltour war ihr Boot gekentert. Nur Justus hatte überlebt. Sie war an dem Abend nicht dabei gewesen, doch sie konnte sich gut vorstellen, welch selbstquälerische Schuldgefühle an Justus fraßen. Er zeigte es nicht.
Man konnte selten sehen, wie Justus drauf war. Am Anfang hatte Onkel Heinz über ihn gesprochen als dein Freund mit der Gesichtslähmung, später dann, als er ihn ins Herz geschlossen hatte, nannte er ihn Pokerface.
Onkel Heinz hatte, da waren sich alle Verwandten einig, einen Narren an Dana gefressen. Diesen Satz hatte sie schon als Kind oft gehört. Vielleicht lag es daran, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah. Seiner geliebten, viel zu früh verstorbenen Schwester. Sie hatte zu ihm immer eine bessere Beziehung gehabt als zu ihrem Vater, vermutlich weil Onkel Heinz sie nicht einengte, sondern ihr manchmal Luft unter die Flügel pustete, sie zu jedem Flug ermunterte und lächelnd wieder auffing, wenn sie fiel. Alles, was sie machte, fand er großartig. Nie hatte er sich abfällig über sie geäußert.
Ganz anders ging es ihm mit dem Rest der Verwandtschaft. An Tante Lotte, die jetzt ein Taschentuch nach dem anderen vollheulte, hatte er kein gutes Haar gelassen. Er hatte gesagt, sie sähe aus, wie Sumoringer gerne aussehen würden, wenn sie nur genug zu essen bekämen.
Ja, er konnte gemein sein. Wenn er jemanden nicht mochte, dann war die Person bei ihm richtig unten durch, wie er es ausdrückte.
Tante Lotte stützte sich auf ihren Rollator. Sie ächzte. Ihr Atem klang mehr nach Ersticken als nach Luft holen. Ihr Rollator quietschte. Sie verbreitete in dieser Leichenhalle um sich herum eine Lärm-Aura, die sie vor zu viel Nähe schützte. Alle hielten gebührenden Abstand zu ihr, sogar Onkel Meyers, der mit seinem Militärschnitt und seiner zackigen Haltung alle daran erinnern wollte, dass der dritte Weltkrieg kurz bevorstand. Seit Jahrzehnten sagte er ihn schon voraus. Er löste die Horrorszenarien vom atomaren Krieg und der totalen Zerstörung gern auf, indem er seinen selbst gebrannten Birnenschnaps anbot. Während er einschenkte, sagte er jedes Mal: »Lasst uns noch schnell einen verlöten, wer weiß, ob wir morgen noch flöten.« Sobald er das Glas erhob, kam der Spruch, den alle gemeinsam aufsagten: »Nicht lang schnacken, Kopp in Nacken.«
Sein Jackett roch fast immer nach kalter Zigarrenasche, und auf seiner Schulter lagen silberne Schuppen. Sie rieselten aus seinem Kopfhaar.
Finn war natürlich nicht gekommen. Damit hatte auch kaum jemand gerechnet. Seit ein paar Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Er hatte mit der Familie völlig gebrochen und machte sein eigenes Ding.
Sören, Onkel Heinz’ spindeldürrer jüngerer Sohn, stand, obwohl es warm war, frierend in der Leichenhalle. Er wirkte oft wie ein Junkie, der auf den nächsten Schuss wartete, hatte in Wirklichkeit aber mit Drogen nichts zu tun, lebte vegan, rauchte nicht, trank keinen Alkohol und wäre nie, wie Justus, mit seinem Vater nachts zum Fischen rausgefahren. Er studierte Germanistik und Philosophie an der Uni Oldenburg auf Lehramt.
Schon zu Lebzeiten hatte Onkel Heinz festgelegt, dass an seinem Grab kein Pfaffe sprechen sollte, sondern sein Freund Klaas.
Justus führte jetzt seine Verlobte Dana nach draußen an die frische Luft. Sie sah kaum noch etwas. Ein Tränenschleier verklebte ihre Augen. Aus ihrer Nase lief Schnodder. Sie hatte etwas von einem kleinen Mädchen an sich.
Irgendwo hämmerte ein Specht. Spatzen stritten sich lautstark.
Tante Lotte nahm eins ihrer Papiertaschentücher und fuhr damit ungefragt in Danas Gesicht. Sie wollte ihr die Nase putzen, verschmierte aber alles nur, denn Dana schlug in einer reflexhaften Bewegung Tante Lottes Hand weg. »Sei doch nicht immer so übergriffig«, kritisierte Onkel Meyers sie.
Lotte fuhr ihn an: »Ich bin nicht übergriffig. Ich will nur helfen!«
Justus flüsterte Dana zu: »Du schaffst das, Dana. Du schaffst das.«
»Bleib bei mir. Halt mich ganz fest.«
Zwei Amseln übertrafen sich gegenseitig mit ihrem fröhlichen Gesang.
Am Grab sprach Klaas nicht zur Trauergemeinde, sondern zu seinem alten Freund Heinz: »Du hast keine hohe Schule besucht. Deine Universität war das Leben und die christliche Seefahrt. Wir haben zusammen Wohnungen renoviert und Häuser gebaut! Dabei lernt man sich kennen. Du warst ein Macher, Heinz! Von dir können die jungen Leute eine Menge lernen. Du hast keine Luftschlösser gebaut, sondern solide Ferienwohnungen und Einfamilienhäuser.«
Der Sarg wartete über dem offenen Grab darauf, herabgelassen zu werden. Eine Dohle mit blauschwarzem Gefieder landete darauf. Alle Gäste hielten den Atem an. Die Dohle sah sich um, als müsse sie sich die Beerdigungsgesellschaft in Ruhe anschauen. Sie stieß einen Laut aus, der etwas Spöttisches an sich hatte. Sie ging ein paar Schritte über den Sarg. Ihre Krallen kratzten auf dem Holz. Der Hohlraum des Sarges war ein guter Resonanzboden dafür.
Sie sah sich das Blumengebinde auf dem Sargdeckel an und pickte einmal in eine rote Nelke. Dann flatterte sie davon.
Dana schien es, als würde die Seele ihres Onkels mit dem Vogel davonfliegen, weil sie keine Lust hatte, unter der Erde zu landen.
Können Seelen Vögel rufen? Onkel Heinz hätte die Frage sicherlich bejaht. Das wusste Dana genau.
Roberta Nagold kam natürlich wie immer zu spät. Sie brauchte die Auftritte. Im Grunde war sie schon allein deshalb beleidigt, weil Heinz gestorben war, während sie sich im Urlaub auf den Malediven befand, und jetzt hatte Klaas nicht mal mit seiner Rede gewartet, bis sie sich die Ehre gegeben hatte, zu erscheinen.
Sie war zweiundsechzig, machte aber auf Mitte dreißig. Onkel Heinz hatte über sie gesagt, sie sähe immer so aus, als ob sie gerade vom Nymphomaninnen-Kongress zurückkäme, wo man sie zur Vorsitzenden gewählt hätte.
Sie nieste zweimal laut, so dass auch jeder zur Kenntnis genommen haben musste, dass sie angekommen war.
Klaas unterbrach seine Rede und warf einen tadelnden Blick in ihre Richtung. Einige behaupteten, die zwei hätten früher mal was miteinander gehabt.
Mit einer lässigen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, er solle ruhig weitermachen. Gleichgültig, wo sie hinkam, sie schaffte es immer, den Eindruck zu vermitteln, sie sei die Chefin, die heimlich im Hintergrund alle Fäden zog.
»Nun mach schon«, stöhnte sie genervt, »quatsch ihn unter die Erde.«
Klaas fuhr fort, tat aber, als hätte er ihre Aufforderung nicht gehört.
***
Schöner konnte ein freier Tag kaum sein, dachte Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Nur ein paar Schäfchenwolken am Himmel. Fast windstill. Vogelgezwitscher überall, als sei Ostfriesland ein Konzertsaal.
Frank Weller, der beste Ehemann von allen, die sie bisher kannte, hatte ihr ein Frühstück ans Bett gebracht. Frisch gepressten Orangensaft, Erdbeeren mit ein wenig Pfeffer, Schwarzbrot von ten Cate, darauf Rührei und ein paar Krabben. Zu guter Letzt hatte er Schnittlauch aus dem eigenen Garten darübergeschnitten.
Neuerdings trank sie gern Kaffee mit Hafermilch. Das hatte sie von ihrem Freund, dem Konditormeister Jörg Tapper, gelernt. Auch daran hatte Weller gedacht.
Eigentlich fand sie es unbequem, im Bett zu frühstücken. Sie tat es ihm zuliebe, weil er sich so viel Mühe gab, ein netter Kerl zu sein.
Die Locken klebten ihr im Gesicht. Er blies sie an, um sie wegzupusten.
»Wir könnten«, schlug er vor, »eine Radtour nach Greetsiel machen, da dann schön zu Mittag essen und …«
Ann Kathrin sah ihn verliebt an, schüttelte aber den Kopf. »Daraus wird nichts, Frank. Wir bekommen Besuch von Helga Bornemann.«
Frank guckte kritisch. Sie tat, als würde sie vermuten, er könne mit dem Namen nichts anfangen. Dem war aber nicht so.
Sie ergänzte: »Miss Moneypenny – du erinnerst dich?«
»Ja klar … Sie kommt uns besuchen?«
»Hm. Hatte ich dir das nicht erzählt?«
»Nee, ich glaube nicht.« Weller hakte nach. Er wollte es genau wissen: »Dich oder uns?«
Ann zuckte mit den Schultern und biss in ihr Rühreischwarzbrot. »Das ist«, lobte sie Weller, »wirklich gut.«
»Es kommt auf die Eier an«, sagte er. »Das sind Freilandeier vom Hof Coldinne. Da holt auch Jörg die Eier fürs Café, und das schmeckt man.«
»Ja«, bestätigte Ann Kathrin, »sie sind so … gelb …«
Weller kam zum Ausgangspunkt zurück: »Also, ich meine, ist das mehr so ein Frauending? Trefft ihr beide euch, um über Mädchensachen zu reden, und ein Typ stört da eher oder …«
Es gefiel ihr, wenn er Mädchensachen sagte. Er wollte auf keinen Fall lästig sein oder im Weg, und er überspielte seine Enttäuschung, dass er eigentlich vorhatte, mit Ann Kathrin alleine einen schönen Tag zu verbringen.
»Eigentlich«, sagte Ann Kathrin, »wollte ich sie zu ten Cate einladen. Ich kam da nicht raus. Sie will mich unbedingt sprechen, und es musste auch alles sofort sein … Ich wollte sie abwimmeln, aber sie war so hartnäckig.«
»Hört sich nach Schwierigkeiten an«, sagte Weller.
Ann Kathrin nickte. »Kann schon sein. Ich habe ihr zunächst vorgeschlagen, zu ten Cate zu gehen, aber sie wollte hierhin zu uns nach Hause kommen.«
»Sie will nicht gesehen werden«, folgerte Weller. »Ein Vieraugengespräch.«
»Vermutlich«, gestand Ann Kathrin und ahnte, dass dieser freie Tag gerade zusammenschmolz wie ein Schneeball in der heißen Pfanne. Sie nippte am Orangensaft, dann am Kaffee. Sie hatte jetzt einen süßen Milchschaumbart. Weller hätte ihn am liebsten abgeleckt.
Ann fragte: »Wie spät ist es?« Sie sah zum Fenster. Dort waren nur ein paar Äste vom Kirschbaum zu sehen und dahinter blauer Himmel.
»Was schätzt du?«, fragte Weller und hielt ihr die Augen zu.
»Acht Uhr?«
Er lachte: »Viertel nach elf. Für wann«, fragte er, »seid ihr denn verabredet?«
»Für elf.«
In dem Moment klingelte es auch schon an der Tür.
Ann Kathrin sah sich hektisch um. Weller deutete ihr an: Alles gut. Ruhig Blut.
Er stellte das Tablett ans Fußende und schlug vor: »Mach dich in Ruhe fertig. Ich serviere ihr erst mal auf der Terrasse einen Kaffee.«
Weller war barfuß und trug nur eine helle Leinenhose. Er verschwand aus dem Schlafzimmer, ging zur Haustür, legte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete schwungvoll.
Miss Moneypenny war viel zu warm angezogen. Sie trug ein beige-braunes Kostüm und sah ein bisschen trutschig aus, fand Weller. Er hatte sie ganz anders, flotter, in Erinnerung. Es kam ihm vor, als hätte sie absichtlich versucht, sich unattraktiv zu machen. Sie trug Wildlederschuhe mit breitem Absatz, farblich abgestimmt auf ihr Kostüm.
Sie sah nach unten auf Wellers Füße, hatte die Schultern hochgezogen, wie es Menschen tun, die einen Nackenschlag erwarten, und sprach geradezu unterwürfig: »Ich fürchte, ich komme zu spät … tut mir leid, aber ich …«
Weller lachte: »Nein, Sie kommen nicht zu spät. Alles in Ordnung. Ich habe Ann auch gerade erst geweckt. Welch herrlicher Tag an der Küste! Ostfriesland zeigt sich von seiner schönsten Seite. Haben Sie schon gefrühstückt, Frau Bornemann? Oder soll ich Sie Miss Moneypenny nennen?«
Sie winkte ab und betrat das Haus. Sie blickte sich noch schnell nach hinten um, so als würde sie befürchten, von jemandem verfolgt zu werden. Weller registrierte das alles sehr genau.
»Sie können ruhig Helga zu mir sagen.«
Drinnen fischte Weller sich ein Oberhemd von dem Stuhl, über den er es gestern Abend gehängt hatte, und schlüpfte hinein. Er schloss die Knöpfe nicht. Es hing an ihm, als würde es ihm nicht gehören.
Auf der Terrasse setzte Miss Moneypenny sich in den Strandkorb. Es war der am besten geschützte Ort. Dorthin zog Weller sich gern zurück, wenn er ungestört in einem seiner Romane lesen wollte.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Rühreier, Schwarzbrot, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee, Tee, Latte macchiato? Sie haben die freie Auswahl.«
»Ein Glas ostfriesisches Leitungswasser würde mir reichen«, sagte sie bescheiden.
»Wollen Sie mich beleidigen? Sie haben wohl noch nie meine Rühreier gegessen, was? Die können mit denen bei ten Cate konkurrieren.«
»Ich fürchte, ich kann gar nichts essen«, sagte sie und griff sich an den Magen. »Wenn überhaupt, dann vielleicht ein Pfefferminztee.«
Weller ließ sie auf der Terrasse allein und verschwand in die Küche. Als er mit dem Tee auf die Terrasse zurückkam, saßen Ann Kathrin und Miss Moneypenny bereits dicht beieinander. Ann Kathrin hatte ihr Frühstückstablett mitgebracht und hörte mampfend zu.
Miss Moneypenny schwieg sofort, als Weller hinzutrat.
»Ich bin sofort wieder weg«, sagte er und stellte ihren Pfefferminztee auf das kleine Brettchen, das genau dafür am Strandkorb angebracht worden war.
»So«, stellte Frank klar, »ich lasse euch jetzt allein.« Er hatte schon heute Morgen einen neuen Roman von Anna Schneider begonnen, und die ersten Seiten hatten Lust auf mehr gemacht. So ein Tag auf dem Sofa oder im Gartensessel mit einem Buch in der Hand hatte für Weller immer etwas Verlockendes. Der Roman Grenzfall – Ihre Spur in den Flammen lag neben der Kaffeemaschine. Auf Seite 121 ein Fleck von der Hafermilch. Ein klebriges Lesezeichen.
Er schnappte sich den Roman, ging zur anderen Seite der Terrasse, fläzte sich unterm Kirschbaum in seinen Lieblingskorbsessel und legte die Beine hoch. Ein ruhiges, schattiges Plätzchen an einem sonnigen Tag, dazu ein guter Roman – so gelang es ihm immer wieder, zwischen sich und der Welt die Vorhänge zuzuziehen. Er versank sofort in der Geschichte.
Miss Moneypenny nahm Ann Kathrins Hand. »Ann«, sagte sie, »ich vertraue dir zutiefst, und ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Ich will nicht mehr Miss Moneypenny sein. Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr. Ich werde die Stafette jetzt an dich weitergeben.«
»Wie? Was?«
»Ich habe die Verantwortung seit zwanzig Jahren getragen. Ich kann nicht mehr.«
Für Ann Kathrin sah sie jetzt tatsächlich aus wie eine überlastete Frau kurz vor dem Zusammenbruch.
Vor mehr als zwanzig Jahren hatten fünf frustrierte Kripobeamte nach einer schlimmen Niederlage am Biertisch entschieden, dass Datenschutz oftmals nicht mehr war als Täterschutz. Wenn sie alles gewusst hätten, wäre es ihrer Meinung nach nicht so weit gekommen. Sie hätten ein Menschenleben retten können. Doch ihnen fehlten entscheidende Fakten und das Wissen über verschiedene Personen.
All dies hatte es mal gegeben. Es war aber aus rechtlichen Gründen gelöscht worden.
Die fünf entschieden, dabei nicht mehr mitzumachen, sondern so viel Wissen wie möglich anzuhäufen und immer dann, wenn etwas vernichtet werden musste, digitale Kopien davon anzufertigen. Das Ganze hatte sich zunächst auf sie und ihr eigenes Arbeitsfeld bezogen. Doch zunehmend weitete sich dieses Vorgehen krakenhaft aus. Sie verwirklichten die Vorratsdatenspeicherung, fischten illegale Daten im Darknet ab. Es wurde wie ein Hobby, eine Leidenschaft. Andere sammelten Briefmarken, sie Informationen.
Bald schon konnten sie Kollegen mit Tipps und Hinweisen bei der Ermittlungsarbeit helfen. Als Dankeschön erhielten sie von denen Passwörter, Zugänge, Informationen. Sie wussten mehr über Kontobewegungen als das Finanzamt. Es gab kaum ein System, in das sie nicht hineinkamen. Krankenkassen, Gerichtsakten, jede Information, die einmal digitalisiert worden war, ließ sich für sie abrufen. Jugendsünden von Politikern und Wirtschaftsmanagern sammelten sie mit Vorliebe.
Der Club der Wissenden war legendär. Man sprach oft in Kripo- und Justizkreisen darüber, jedoch schien das alles aus dem Bereich der Märchen zu kommen. Ann Kathrin wusste aber längst, dass er Realität war.
Die Namen der fünf Kripoleute, die den Club gegründet hatten, waren bis jetzt geheim geblieben. Ann Kathrin kannte lediglich einen von ihnen: Wollenweber. Und der war auf Wangerooge ermordet worden.
»Vier«, sagte Miss Moneypenny und zeigte die Zahl mit den Fingern, als könne Ann Kathrin sich sonst verzählen, »vier sind noch übrig. Und ich. Ich werde dir die Namen nicht nennen, Ann, denn damit würde ich sie verraten. Sie sind inzwischen alte Männer geworden, und sie wollen nicht mehr. Ich übergebe dir den Schlüssel, den ich bis jetzt innehatte. Meinetwegen ändere das Codewort – nein, ich bitte dich, es zu ändern. Und ab dann liegt die Verantwortung bei dir.«
Ann Kathrin schüttelte sich und machte mit den Händen eine abweisende Geste: »Aber um Himmels willen, ich will das nicht! Ich habe nie darum gebeten! Das alles ist doch in höchstem Maße illegal!«
»Ja«, lächelte Miss Moneypenny, »das ist es. Aber einige der schlimmsten Schwerverbrecher dieses Landes konnten durch diese Männer überführt werden. Wir können auch mittels Gesichtserkennung nicht nur über Facebook oder Instagram suchen, sondern auf sämtlichen Webseiten im Netz. In allen Fotoalben, die irgendwie zugänglich sind. Die KI erkennt Gesichter, die wir beide nicht mehr in einen Zusammenhang bringen würden. Aber die künstliche Intelligenz sagt ganz klar: Das ist ein- und dieselbe Person. So haben wir zig Leute gefunden.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Ann Kathrin. »Nichtsdestotrotz ist es illegal.«
Ann Kathrin wusste nicht, wo sie hingucken sollte. Das Gesicht von Helga Bornemann machte sie nervös. Sie fixierte Miss Moneypennys Schuhe. Die sahen zwar äußerst bequem aus, doch Ann Kathrin vermutete, dass sie es nicht waren, ebenso wenig wie Miss Moneypenny eine einfache Sekretärin beziehungsweise Sachbearbeiterin im Bundeskriminalamt war.
Miss Moneypenny schrieb etwas auf und reichte den Zettel Ann Kathrin: »Dieses Wissen verleiht jedem Menschen eine unglaubliche Macht. Deshalb ist es verboten. Du kannst damit umgehen. Dir gebe ich es.«
Ann Kathrin weigerte sich, den Zettel zu nehmen.
»Meinetwegen wirf ihn danach weg. Dann überlassen wir diese Welt den Gangstern.« Miss Moneypenny wedelte mit den Fingern herum, als wolle sie Fliegen vertreiben. »Huh, huh, huh, wir hätten ja so gerne den terroristischen Anschlag verhindert! Nichts wäre uns lieber gewesen, als den Mörder zu verhaften! Aber das geht leider nicht, es verstößt gegen geltende Gesetze, weil wir dafür auch Daten Unschuldiger ausspähen müssten.«
Ann Kathrin setzte sich gerade hin und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie suchte eine Haltung zu der ganzen Sache. »Und plötzlich wird dir das alles zu viel? Oder steckt da mehr dahinter? Wirst du bedroht?«
Miss Moneypenny sank tiefer in den Strandkorb, so dass ihr Gesicht jetzt im Schatten war. »Ich kann seit Jahren nicht mehr richtig schlafen. Mich quälen Gewissensbisse, und ich habe Angst. Viel zu viele Leute wissen davon, dass es den Club wirklich gibt. Sie wollen Zugriff darauf. Sie wollen das hier.« Sie tippte auf den Zettel. »Und es sind nicht alles gute Menschen, die danach jagen. Dies hier kann Menschen zu Königen machen und zu Sklaven. Es hat die Sprengkraft einer Atombombe.«
Ann Kathrin mochte den Vergleich nicht.
»Mach damit, was du willst, Ann. Ich bin jedenfalls draußen.«
Miss Moneypenny reichte ihr einen zweiten Zettel.
Ann Kathrin blickte flüchtig darauf: »Was sind das für Namen?«
»Kollegen, die eine informelle Anfrage an uns gestellt haben. Sie brauchen das Wissen, um in ihren Fällen weiterzukommen. Aber ich will das nicht mehr entscheiden. Jetzt bist du dran.«
Miss Moneypenny stand auf und ging in Richtung Tür. Ann Kathrin lief hinter ihr her: »Hey, hey, hey! Wieso ich? Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«
Helga Bornemann drehte sich um und blickte Ann Kathrin in die Augen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Wer soll die Verfügungsgewalt haben, wenn nicht du?«
Miss Moneypenny verließ das Haus, so schnell sie nur konnte. Sie hatte nicht im Distelkamp geparkt, sondern ihr Auto auf dem Parkplatz des Hotels Reichshof gelassen. Dort hatte sie sich ein Fahrrad geliehen. Das hatte sie im Stiekelkamp am Briefkasten abgestellt und war den Rest zu Fuß gegangen. Beim Radfahren war ihr schwindlig geworden. Die ganze Sache regte sie zu sehr auf.
Ihr Fahrrad stand noch da, obwohl sie vergessen hatte, es abzuschließen. Daneben parkte ein silbergrauer Mitsubishi. Der Fahrer stieg aus und ging zum Briefkasten. Er hielt in der Hand aber keine Postkarte mit lieben Urlaubsgrüßen, sondern ein Taschentuch mit Chloroform. Er presste es Miss Moneypenny auf die Nase. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Sie sackte zusammen.
Er warf sie auf die Rückbank. Sie verlor einen ihrer braunen Wildlederschuhe. Er schlug die Wagentür zu, sah sich nach rechts und links um und fuhr über die Umgehungsstraße davon.
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Er war anders als die anderen Männer. Er bedrängte sie nicht. Sie musste keine Angst haben, plötzlich von ihm berührt zu werden. Vielleicht schaffte sie es deshalb, wie unabsichtlich seine Hand zu nehmen und ganz sanft zu halten.
Sie schlenderten auf den Krusespeicher zu wie ein Liebespärchen.
Alles war mit einem Mal locker und leicht.
Sie hatten im vierten Stock zwei Appartements nebeneinander. Jedes mit eigenem Balkon und Blick in den Hafen. Die Schiffe lagen so nah, es war, als könne man sie anfassen, wenn man nur die Hand ausstreckte.
Sie liebte die Geräusche im Hafen, genau wie er. Jeder konnte auf seinem Balkon sitzen, und sie guckten zu, wie die Schiffe be- und entladen wurden. Es war schön, anderen bei der Arbeit zuzusehen und dabei selbst nichts zu tun, sondern nur ganz still zu sitzen und Kaffee zu trinken.
Er mochte lieber Tee.
Sie hatte ihm einen Schwarzer-Friese-Tee von Onno Behrends besorgt. Das war echter Ostfriesentee aus Norden, der ältesten ostfriesischen Stadt, wie er gern betonte. Er war ja ein echter Ostfriese, und zwar aus Norden.
Er sollte sich doch wohlfühlen, selbst hier in Wismar. Die Stadt lag zwar nicht an der Nord-, sondern an der Ostsee, aber wenigstens war Wismar eine alte Hansestadt.
In Ostfriesland konnte Tobias Henner sich nicht sehen lassen. Offiziell galt er nämlich als tot. Seine Sehnsucht, zurück nach Norden zu gehen, war sehr groß. Susi hoffte aber, das Flair der Hafenstadt könne ihm übers Heimweh hinweghelfen.
Von Balkon zu Balkon warfen sie sich gern kokettierende Blicke zu. Sie kamen sich dabei vor wie die zwei Königskinder, die nicht zueinanderfinden konnten.
Die Entfernung und die frische Luft gaben ihr Sicherheit. Sie konnte seinen Ostfriesentee riechen und er ihren Kaffee. So vergingen die Stunden.
Eigentlich war jedes Appartement groß genug für ein Pärchen, sogar für ein, zwei Kinder wäre noch Platz gewesen. Es gab eine richtige Küche. Ein großes Wohnzimmer mit hohen Decken und ein Schlafzimmer mit bequemen Betten, viel besser als in der Psychiatrie, aus der sie mit seiner Hilfe geflohen war.
Tobias hatte aber darauf bestanden, dass sie ihr eigenes Reich bekam. Sie sollte sich frei fühlen und nie wieder mit anderen ein Zimmer teilen müssen. Er war eben ein Gentleman.
Jetzt gingen sie im alten Hafen spazieren. Sie liefen auf den ehemaligen Kornspeicher zu, wo es unten einen Laden gab, der Pommesbude hieß, und daneben die Schokoladen-Manufaktur, wo es auch köstlichen Kakao gab.
Susi hätte hier eigentlich täglich essen können und gar nichts anderes gebraucht als die guten Pommes mit superfruchtigen und scharfen Soßen. Pommes Schranke. Rot-Weiß. Was brauchte der Mensch mehr?
Aber ab und zu wollte Tobias die Küche benutzen und Fischstäbchen braten. Er war ein Fischstäbchen-Gourmet, kannte alle Sorten und mischte die besten zu einem Fischstäbchen-Salat. Er baute Häuser damit. Autos, Schiffe oder eine Eisenbahn. Er benutzte Fischstäbchen wie heiße Legosteine.
Im Grunde war er ein Künstler. Ein Fischstäbchen-Künstler.
Es war schön, sich an der Hand zu halten. Gar nicht komisch oder kompliziert. Es kribbelte ein bisschen. Von den Fingern durch den Arm lief etwas in ihre Schulter, von da aus in ihren Hals, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde hüpfen, weil Liebestropfen hineinregneten.
Sie hopste an seiner Hand auf und ab. Sollten die Leute doch gucken.
Ja, sie war glücklich!
Nein, sie nahm keine Medikamente mehr. Sie wusste, dass sie die eigentlich brauchte, aber man konnte sie nicht einfach so kaufen. Die Pillen mussten schon von einem Arzt verschrieben werden. Sie ging aber zu keinem Doktor. Sie war doch nicht blöde und ließ sich wieder einfangen …
Angeblich gefährdete sie ohne die Tabletten sich und andere. Aber das stimmte nicht. Nur weil sie sich ein paar Typen mit dem Taschenmesser vom Leib gehalten hatte, war sie doch nicht gefährlich! Die hatten ihr hinterhergepfiffen, und der Große, dem sie mit ein paar Schnitten das Gesicht verschönert hatte, der hatte ihr auf den Arsch geschlagen und gefragt: »Na, du Dreilochstute, wie wäre es mit uns beiden? Bist du das Senftöpfchen, in das ich mein Würstchen stecke?«
Typen gab es!
Seine Freunde hatten vor Gericht behauptet, er habe das gar nicht gesagt.
Klar. Die hielten natürlich zusammen … Und vielleicht hatte er es ja auch gar nicht gesagt, sondern nur gedacht. Aber das war genauso schlimm.
Sie konnte manchmal in den Augen der Männer sehen, was sie dachten. Sie konnte sogar ihre Stimmen im Kopf hören. Selbst wenn sie die Lippen fest zusammenpressten, um ihre schlimmen Gedanken nicht herauszulassen – sie konnte sie hören.
Zum Glück war Tobias da ganz anders. Mit ihm konnte sie Mühle und Dame spielen, nächtelang. Er ließ sie nicht gewinnen. Sie war einfach besser als er.
Wenn er sie beim Mogeln erwischte, dann wurde er nicht sauer. Im Gegenteil. Er forderte sie auf, es noch einmal zu machen, aber diesmal besser.
»Ich habe mich mein ganzes Leben durchgeschummelt. Es ist eine gute Methode, um dem Irrsinn der Welt zu entkommen. Wer fair spielt, verliert sowieso. Der Ehrliche ist meist der Dumme. Es kommt darauf an, die anderen geschickt zu täuschen. Ablenkung ist das Erfolgsgeheimnis. Wenn man es klug anstellt, kann man die Aufmerksamkeit der Menschen lenken.«
Das hatte sie sich gemerkt. Und es stimmte. Jetzt zum Beispiel, wie die Männer guckten, weil sie ihren kurzen Rock trug, der unten ein bisschen flatterte, wenn der Wind kam oder sie mit den Hüften wackelte. Sie sahen nichts anderes mehr, nur noch ihre Beine. Sie waren abgelenkt. Jeder Taschendieb hätte ihnen leicht die Portemonnaies stehlen können.
Sie zog Tobias zur Pommesbude. Er wollte eigentlich lieber Fischstäbchen, aber um ihr einen Gefallen zu tun, gab er nach. Er tat viel nur aus Liebe zu ihr. So war das, wenn man einen Freund hatte. Ein richtig Verliebter aß auch schon mal Pommes Schranke statt Fischstäbchen. Zumal es hier ja echt die besten Pommes gab.
Mit den Ellbogen auf einen Stehtisch gestützt, aßen sie die heißen Kartoffelstäbchen natürlich mit den Fingern. Genussvoll zog sie eins erst durch die rote Soße, dann durch die Mayo.
Da platzte es einfach so aus ihr heraus: »Wenn wir heiraten, dann feiern wir hier.«
Sie erschrak über ihre eigenen unüberlegten Worte. Eigentlich wollte sie doch nur sagen, dass es ihrer Meinung nach ewig so weitergehen konnte. Einfach in den Tag hinein leben, den Schiffen zugucken und Pommes essen.
Er lachte: »Klar. Wo denn sonst?«
»Willst du«, fragte sie vorsichtig, »weitermachen?«
»Womit?«
»Naja« … Sie flüsterte: »Du bist der Weihnachtsmann-Killer.«
Er grinste: »Der ist in der Nordsee auf seinem Boot in die Luft geflogen.«
Er machte eine große Bewegung. Dabei segelten Pommes vom Tisch, was die lauernden Möwen als Aufforderung verstanden.
Bei ihm war sie nie sicher, ob er so etwas absichtlich machte. Es sollte für die Leute aussehen wie ein Versehen, weil man Möwen ja nicht füttern durfte. Aber er tat gern verbotene Dinge. Und er fütterte gern Möwen.
Es machte einfach viel mehr Spaß, gemeinsam Verbotenes zu tun.
Sie warf den Möwen ein Kartoffelstäbchen zu. Geschickt schnappte eine es in der Luft.
»Ich habe in deinem Zimmer einen selbstgemachten Adventskalender gesehen.«
»Das ist kein Adventskalender«, erwiderte er, »das ist eine Todesliste. Die muss ich noch abarbeiten. Das bin ich mir selber schuldig.«
»Gibt es so etwas? Dass man sich selbst etwas schuldet? Hast du es dir denn bei dir selbst geliehen?«
Er staunte sie an. »Du kannst Fragen stellen …«
»Ich will noch mehr Pommes!«
Für eine so zierliche Person hatte sie einen erstaunlichen Appetit. Er wusste nicht, wo sie all die Kalorien ließ.
Nach der zweiten Portion Pommes gab es in der Schokoladen-Manufaktur für sie noch einen Kakao mit weißer Schokolade und für ihn einen Kaffee mit schwarzer Schokolade. Sie beugte sich über den Tisch zu ihm vor und verpasste ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er ließ es erfreut geschehen.
Sie sahen sich in die Augen, und sie fragte: »Sollen wir uns heute mal lieben? Ich meine, so richtig … Wie echte Liebespaare … So mit Knutschen und Anfassen und alles?«
»Wenn ich es überleb«, wollte er sagen und fand das auch witzig. Aber dann schwieg er doch lieber, um sie nicht zu verärgern.
Eigentlich hatte er es so, wie es bisher war, ganz klasse gefunden. Er hoffte, dass es jetzt nicht kompliziert werden würde. Der Versuch, das Schöne, das man hatte, noch toller zu machen, zerstörte es oft.
***
Es war alles ganz anders gekommen, als Frau Dr. Karin Bogen es erwartet hatte. Es gab viele Spitznamen für sie: Die Gärtnerin der Neurosen wurde sie genannt oder Flitze. Seit der verurteilte Mörder Tobias Henner aus ihrer Obhut entfliehen konnte, sprach man hinter ihrem Rücken auch als Die Weihnachtsmann-Killer-Frau von ihr.
Sie wusste das, und es ärgerte sie. Sie wollte nicht über einen Mann definiert werden. Außerdem hörte es sich so an, als hätte sie ein Verhältnis mit dem Weihnachtsmann-Killer gehabt. Das war nun wirklich lächerlich!
Aber man lastete ihr den Ausbruch an. Eine Weile hatten die Medien gar kein anderes Thema mehr gehabt. Regierung und Parlament waren in der Lage, ein paar unbeliebte Maßnahmen durchzusetzen, denn niemand interessierte sich für die x-te Steuer- oder Bildungsreform.
Der Weihnachtsmann-Killer war Thema Nummer eins, und es empörten sich alle darüber, dass ein siebzehnfacher Mörder Freigang bekommen konnte.
Es war kein Freigang gewesen, sondern ein gemeinsamer Besuch des Weihnachtsmarktes, unter Aufsicht der Polizei. Aber solche Details zählten nicht.
Sie glaubte, erledigt zu sein. Die ganze lange und teure Ausbildung für die Katz. Aber dann drehte sich der Wind.
Sie wurde zur Fachfrau, die seine Psyche kannte. Praktisch besser über ihn Auskunft geben konnte als er selbst.
Sie wurde eine gefragte Interview- und Talkshow-Partnerin. In der Klinik bekam sie nicht die erwartete Kündigung, sondern wurde zur Leitenden Oberärztin. Über sich hatte sie nur noch den Chefarzt und den ärztlichen Direktor. Beide fürchteten, sie könnte ihrem Job gefährlich werden. In der Klinik sprachen zwar alle von Teamwork und kollegialer Zusammenarbeit, aber in Wirklichkeit waren hier Hierarchien mindestens so wichtig und starr wie beim Militär.
Für ein Buch über den Weihnachtsmann-Killer hatte sie einen Vorschuss in Höhe von sechs Bruttogehältern bekommen. Sie war fast fertig. Sie strickte am Schlusskapitel. Sie ging dabei schonungslos mit sich selbst ins Gericht. Sie gestand, die Situation falsch eingeschätzt zu haben. Ihre Schuld wurde nur dadurch relativiert, dass er ein genialer Täuscher war. Ein charmanter Blender.
Was ausgesehen hatte wie ihre größte berufliche und persönliche Katastrophe, entpuppte sich als Wendepunkt in ihrem Leben. Sie, die so viele Menschen durch die Absturzstellen und Höllen ihres Lebens begleitet hatte, dass sie ihr eigenes Glück dabei aus den Augen verlor, war in der besten Phase ihres Lebens angekommen.
Sie hatte ein Verhältnis mit einem fast zwanzig Jahre jüngeren Mann. Er lebte in Scheidung, war im Bett ein unsicherer, aber zärtlicher Liebhaber und versuchte an ihr gutzumachen, was er bei seiner Frau und in seiner Ehe verbockt hatte. Für sie eine sehr angenehme Situation.
Sie machte sich nichts vor. Es würde nicht ewig dauern. Aber solange es lief, war es für sie großartig. Sie war für ihn so etwas wie die oberste moralische Instanz. Lehrerin. Mutter. Geliebte und ein bisschen auch Therapeutin. Vermutlich viel mehr, als sie wahrhaben wollte.
Bullemann kauerte vor ihr. Er schaffte es nicht, während der Gesprächsstunde liegen zu bleiben. Er war jedes Mal viel zu aufgeregt. Der Zwei-Meter-vier-Koloss hockte auf der Couch wie ein aus dem Nest gefallenes Küken. Er weinte, weil Susi seit dem Feuer in der Klinik verschwunden war. Er liebte sie, genau wie Ödi.
Seit Susi nicht mehr körperlich anwesend war, wuchs ihre Präsenz ins Unermessliche.
Die Theorien wurden immer verrückter. Mal vermutete Bullemann, sie sei von Mädchenhändlern entführt und an einen Scheich verkauft worden. Aber er und Ödi würden sie befreien. Dann wieder glaubte er ganz sicher zu wissen, dass sie die Klinik nie verlassen hatte, sondern heimlich bei Ödi im Zimmer wohnen würde. Mal versteckt in seinem Schrank, dann wieder unter seinem Bett.
»Das ist verboten, das darf man nicht …«, jammerte er mit Spuckebläschen auf den Lippen. »Susi ist meine Freundin!«
»Wünschen Sie sich, dass Susi Ihre Freundin werden würde?«, fragte die Gärtnerin der Neurosen.
Bullemann ballte die Fäuste. In die rechte biss er hinein: »Sie war meine Freundin. Meine! Er hat sie mir weggenommen!«
Frau Dr. Bogen befürchtete Ärger. Sie wollte eine Schlägerei im Flur oder Frühstücksraum verhindern.
»Susi wurde auch die Unberührbare genannt. Wissen Sie, warum?«, fragte sie Bullemann.
»Ja, weil sie Schreikrämpfe gekriegt hat, wenn man sie anfassen wollte.«
»Haben Sie sie angefasst?«
Er sprang empört von der Couch und stampfte mit dem rechten Fuße auf. »Natürlich nicht! Aber sie hat mich geliebt!«
»Sie glauben also, dass Susi verliebt in Sie gewesen ist?«
»Ja! Sie hat mich immer so angeguckt. Vielleicht ist sie jetzt in diesem Scheißharem bei dem Scheißscheich! Wir müssen sie befreien. Ödi hilft bestimmt mit.«
Die Psychotherapeutin sah auf ihre Uhr. Eine Stunde dauerte bei ihr fünfzig Minuten. Genau fünfzig Minuten.
»Unsere Zeit ist um«, sagte sie sanft, aber bestimmt. Sie wusste, dass viele erst gegen Ende der Stunde geschwätzig wurden und unbedingt noch etwas loswerden wollten, das sie die ganze Zeit verschwiegen hatten.
Auf ihrem stumm geschalteten Handy leuchtete das Display und zeigte einen Anruf an. Insider wussten, dass sie tagsüber zwischen den Therapiestunden immer eine zehn Minuten lange mentale Pause einlegte. In der Zeit trank sie ein Tässchen Tee und war nur für Notfälle erreichbar.
Wer sie gut kannte, versuchte, sie in den zehn Minuten vor der vollen Stunde zu erreichen. Sie ging ran und erkannte die Stimme schon am Atmen. Es war dieses Japsen nach Luft, mit dem Susi begann, bevor sie etwas sagte, das ihr schwerfiel.
»Ich bin’s, Frau Doktor Flitze.«
Dr. Bogen schickte Bullemann mit einer Handbewegung raus. Er brauchte immer diesen Wink, bevor er ging. Leise schloss er die Tür.
»Susi?«, fragte Karin Bogen.
»Ja, ich bin’s. Ich wollte Ihnen sagen, ich hab einen! Ich hab mich in einen … verliebt! Ich dreh auch nicht durch, wenn er mich anfasst. Heute werden wir es zum ersten Mal miteinander machen. Ich bin so aufgeregt!«
»Wo sind Sie, Susi? Nehmen Sie Ihre Medikamente?«
»Nein, die brauche ich nicht mehr. Ich hab mich doch jetzt richtig verliebt! Alles wird gut. Sie haben mir doch immer gesagt, dass eines Tages alles wieder gut werden wird.«
»Susi, Sie sind schwer traumatisiert! Sie brauchen Ihre Medikamente und Ihre Therapie. Kommen Sie wieder zurück!«
»Wir können ja Therapie machen. Gerne. Ich vermisse die Gespräche mit Ihnen. Ich kann Sie ja anrufen.«
»Anrufen?«, fragte Karin Bogen verdutzt und ärgerte sich über die unprofessionelle Reaktion. »Wer ist denn dein neuer Freund?«, hakte sie nach. »Kenne ich ihn?«
Susi antwortete ausweichend: »Das ist ein ganz Lieber. Aber ich darf Ihnen den Namen nicht sagen. Der bedrängt mich nicht, und der hat auch keine schlimmen Gedanken, so wie die anderen. Der respektiert mich richtig.«
»Warum darf ich nicht wissen, wie er heißt?«
»Weil das ein Geheimnis ist. Aber vielleicht werden wir heiraten, und dann laden wir Sie in die Pommesbude ein.«
»Eine Hochzeit in einer Imbissstube?«
»Ja! Das wünsche ich mir.«
»Andere wünschen sich eine Hochzeit in Weiß, träumen davon, wie eine Prinzessin zum Traualtar geführt zu werden …«
»Ja, das kann man ja auch alles machen. Aber danach will ich in der Pommesbude Pommes Schranke essen. Kommen Sie dann auch?«
»Ich weiß noch gar nicht, wo Sie sind.«
»Oh, ich muss Schluss machen. Er war nur kurz auf dem Klo. Ich ruf Sie wieder an, ja? Dann machen wir Telefontherapie.«
Dr. Bogen hörte eine Stimme, die ihr eine Gänsehaut den Rücken runterjagte. Die Stimme rief: »Susi? Mit wem telefonierst du?«
Das Gespräch wurde weggedrückt, doch Frau Dr. Bogen glaubte, genug gehört zu haben. Das war die Stimme von Tobias Henner. Dem Weihnachtsmann-Killer. Fast ein Jahr lang hatte sie ihn in der Gruppentherapie und in Einzelstunden gehabt. Sie wusste, wie er sich anhörte, wenn er euphorisch war. Misstrauisch. Böse oder gut gelaunt.
Obwohl sie schon lange nicht mehr rauchte, bekam sie große Lust auf eine Zigarette. Sie zog sich einen Block heran, um etwas zu notieren. Der Bleistift zitterte in ihrer Hand. Sie ahnte, dass eine Katastrophe heraufzog. Sie spürte es, so wie sie ein schweres Unwetter heraufziehen sah.

					Begegnung mit 
Klaus-Peter Wolf

					Bestsellerautor in roten Hosenträgern

				
					Von Lothar Schröder, Leiter der Kulturredaktion der Rheinischen Post, 12.03.2024

				
Norden · Ostfriesenkrimis haben ihn zu einem der meistgelesenen deutschen Autoren gemacht. Über ein Treffen mit Klaus-Peter Wolf, der in Gelsenkirchen geboren wurde, an der Nordseeküste seine zweite Heimat fand und auf ein Leben mit vielen Höhen und ein paar Tiefen zurückschauen kann.
Die erste Frage ist, ob er bei unserem Treffen wieder seine roten Hosenträger anhaben wird. Diese breiten, knallroten Dinger, die allenfalls bei Karnevalisten und Clowns beliebt sind – und eben bei Klaus-Peter Wolf. Die zeitsparende Antwort heißt jedenfalls: Ja, er trägt sie auch diesmal. Weil sie sein Markenzeichen sind? Irgend so ein halb-origineller PR-Gag? Weder noch. Weil dahinter eine Geschichte steht, natürlich eine Geschichte, wird man später denken – weil bei Wolf so ziemlich alles eine Geschichte zu haben scheint.
Und die mit den Hosenträgern geht so: Während einer großen Lese-Tournee gab es Sorgen um die Mutter daheim und darum ständig etwas zu organisieren. Wolf war unter Stress, verlor in kurzer Zeit etliche Kilos. Bis die Hose bedenklich schlabberte. Also kaufte seine Frau im nächstbesten Laden die roten Träger. Sie wurden zwangsläufig zum Bühnen-Accessoire seiner weiteren Lesereise, und als dann in Bochum in Reihe eins mehrere Männer stolz ihre roten Hosenträger und damit ihren Fanstatus vorführten, waren die Dinger Pflicht.
Wolf lacht. Wolf lacht viel. Und wahrscheinlich nicht nur an diesem Morgen. Er ist ein ansteckend fröhlicher Mensch, aber kein naiver. Dafür hat der 70-Jährige schon zu viel hinter sich: die schwierige Kindheit in Gelsenkirchen mit einem alkoholkranken Vater; seine Versuche, mit einem Belletristik-Verlag ein Bein auf den Boden des Literaturbetriebs zu bekommen. Das ging gründlich schief. Er habe den Verlag mit anspruchsvollen Büchern von Rose Ausländer und Edgar Hilsenrath damals wie ein »Geisteskranker« geführt, sagt er – also ohne jede Kenntnis. Am Ende hatte er viele schöne Bücher verlegt und 2,7 Millionen D-Mark Schulden.
Für solche Lebenssituationen gibt es zwei Ausgänge: der eine führt in die Resignation, der andere in eine Erfindung. Wolf entschied sich für Letzteres, wurde literarisch kriminell und ließ Mord- und Totschlag gleich vor der Haustür in seiner neuen Wahlheimat geschehen: im nordseeküstennahen Örtchen Norden. Genau dort erfand Wolf seine »Ostfriesenkrimis«. Die sind Unterhaltung mit einer kleineren Dosis Tiefsinn. Denn Krimis, sagt Wolf, seien immer auch ein Röntgenbild der Gesellschaft und Abbild gesellschaftlicher Zustände.
Er habe sich aus Krisen immer herausgeschrieben, sagt er. Das ist dann doch ein bisschen kleinlaut gesprochen. Denn alleine seine auf inzwischen 18 Bände angewachsene Krimiserie um Kommissarin Ann Kathrin Klaasen reicht für den Eintritt ins Schriftsteller-Elysium. Vor wenigen Wochen ist »Ostfriesenhass« erschienen und – natürlich – gleich auf Platz eins der Spiegel-Bestsellerliste gelandet. Wie schon 13 Bände der Serie zuvor. Wenn ein Ostfriesenkrimi nicht so doll läuft, würden 500000 Exemplare verkauft; gute Titel lägen bei über 700000. Und weil Klaus-Peter Wolf eigentlich ständig schreibt und neben Dutzenden von Drehbüchern mit weiteren Serien und Kinderbüchern etwa 100 Titel sein Eigen nennt, liegt die Gesamtauflage seiner Werke bei 14 Millionen. In 24 Sprachen sind die Krimis zu lesen und in 14 Verfilmungen zu sehen.
Wolf ist nicht nur Vielschreiber, sondern einer dieser manischen Zwangsschreiber. Auch an diesem Morgen liegt eine Kladde zwischen uns, in die jede freie Minute irgendeine Szene, eine Beobachtung, der Geschmack des Kaffees oder was auch immer notiert wird. Handschriftlich. Mit einem feinen Kolbenfüller. Ein Tintenfässchen hat er darum auch immer dabei.
Vielleicht ist Klaus-Peter Wolf der erfolgreichste deutsche Gegenwartsautor. Mit Sicherheit aber einer der Unkonventionellsten. Weil er das beschreibt, was er kennt und sieht. Das Haus von Kommissarin Ann Kathrin Klaasen ist exakt sein Haus, auch sein Nachbar, der Maurer Peter Grendel, ist real-existierend; der Chef seines Stammlokals »Café ten Cate« sowieso. Der heißt Jörg Tapper und beantwortet gerne alle Fragen der vielen Krimi-Touristen, die die Ostfriesenkrimis von Klaus-Peter Wolf nach Norden spülen. Der Konditor spielt sich sogar selbst in den Verfilmungen. Im Abspann ist dann zu lesen: Jörg Tapper gespielt von Jörg Tapper. Ein Küstenort ist mit seinen Menschen scheinbar unbeschadet Literatur geworden. Und so gibt es in Norden neben dem obligatorischen Teemuseum und der noch obligatorischeren Seehundestation auch ein »Klaus-Peter Wolf«-Museum.
Eine Romankulisse im Maßstab 1:1. Wolf stört das nicht, im Gegenteil: Er befeuert diesen Abgleich mit der Wirklichkeit in weiteren Büchern: »Mein Ostfriesland« bildet die Romanwelt ab, mit vielen Fotos, Rezepten, Lebensläufen, Tatorten. Die Krimis folgen dieser »Methode Wolf« mit ihrer extrem einfachen, dabei aber nie dummen oder allzu klischeehaften Sprache. »Ann Kathrin Klaasen war schon auf dem Heimweg, als der Hilferuf eintraf. Im Muschelweg, nahe beim »Krabbenkutter« seien die Schreie einer Frau gehört worden.« So simpel beginnt der »Ostfriesenhass«, und so schnell ist man in der Szene.
 
Im Buch ist beinahe alles so, wie es in der Wirklichkeit ist. Bis auf die fiesen Serienmorde natürlich, die Abgründe – so reizvoll diese auch sind. Es gibt Bewerbungen von Gaststätten, doch bitte schön auch zum Schauplatz eines Ostfriesenkrimis zu werden. Manchmal gibt Wolf dann klein bei, nötigt den Besitzern aber das Versprechen ab, später nicht die Preise zu erhöhen, wenn dann das Krimilesevolk scharenweise einfällt. Bei Zuwiderhandlungen droht Wolf mit seiner schärfsten Waffe: das Lokal ein zweites Mal zu erwähnen, diesmal aber mit einem Toten auf der Toilette aus ungeklärter Ursache. Das wirkt verlässlich. Sagt er. Man glaubt ihm aufs Wort.
Zum Abschied gibt es dann noch ein kleinformatiges Buch von ihm: »Leben und Schreiben in Ostfriesland«. 70 Kolumnen über dies und das. Über Onkel Warfsmann etwa, das Osterfeuer, über Hühnersuppe und die Haifischbar. Der Band hat keine Chance, ein Bestseller zu werden, weil er gar nicht in den Buchhandel kommt. Ihn gibt Wolf nach den Lesungen an Fans weiter – gegen eine Spende. Die geht ans stationäre Hospiz in Norden, dessen Schirmherr er ist. Warum? Die Antwort könnte auch sein Lebensmotto sein: »Tue Gutes und habe Spaß dabei.«
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